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Vorwort des Ueberſetzers. 


. 


Die Völker der dualiſtiſchen Monarchie im Herzen Europas rüſten 
ſich zu einem ſeltenen und hohen Feſte. Ein Monarch, der ein halbes 
Jahrhundert lang ſeine Staaten regiert, iſt an und für ſich keine gewöhnliche 
Erſcheinung; das Jubiläum eines von der Vorſehung dermaßen begünſtigten 
Herrſchers wird aber zu einem beſonders hehren, wenn er ſich die Liebe 
und Verehrung aller Nationen ſeines weiten Reiches, die Achtung der 
gebildeten Welt in dem Maße erwirbt, wie Franz Joſef 1. 

Alle zukünftigen Hiſtoriker, die ſich dereinſt mit der Geſchichte der 
Monarchie befaſſen werden, müſſen ſich die Frage vorlegen, wie es kam, 
daß der Kaiſer⸗König die ungetheilten Sympathien aller ſeiner Unterthanen 
gewinnen, die Hochſchätzung aller Zeitgenoſſen verdienen konnte. Wir 
glauben den Schlüſſel in einer Thatſache zu finden, welche einen Wende⸗ 
* punkt in ſeiner Regierung bedeutet, welche es allein möglich machte, daß 
eine Laufbahn, die unter mißlichen Verhältniſſen begann, wiederholt von 


ö geſtaltete. Dieſe Thatſache iſt die aufrichtige Ausſöhnung des Herrjcher- 
hauſes mit der ungariſchen Nation. 

. . Die hohe Weisheit des Monarchen ſpiegelt ſich in dem Entſchluſſe, 
den er faſſen mußte, um mit den Traditionen ſeines Hauſes zu brechen und 
die vollkommene Parität der Länder der heiligen Stephanskrone einerſeits und 
ſei nd; andererſeits durch ein dualiſtiſches Gefüge der Monarchie 


hiezu zu bedurfte, und die als Wien individuelle Eigenſchaft zu den 
12: 122 Monarchentugenden Franz Joſefs I. gehört, förderten den Entſchluß 

es in eine neue Bahn einlenkenden Habsburgers die Weltereigniſſe, welche 
e veränderten Politik, zu einer radicalen Aenderung der Jahrhunderte 
al der Verhältniſſe unwiderſtehlich drängten. Da nun das 
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ele Schickſalsſchlägen begleitet war, ſich doch glücklich und befriedigend 


erklärt und verftändlich wird, erfordert eine volle Würdigung der großen 
Umwälzung, die unter Franz Joſef vor ſich ging und ſeine Regierung 
zu einer glücklichen und glänzenden machte, die Kenntniß der früheren 
Geſchicke, der tauſendjährigen Geſchichte Ungarns. 

In dieſem Sinne iſt eine ſolche Geſchichte ein Gelegenheitswerk, 
und eine Ueberſetzung des vorliegenden Geſchichtswerkes wird dem deutſchen 
Publicum wohl auch aus Anlaß des Jubiläums Seiner Majeſtät will⸗ 
kommen ſein. Wir wollen nur noch bemerken, daß der Verfaſſer ſeine 
Aufgabe mit aller Gewiſſenhaftigkeit eines Fachmannes zu löſen beſtrebt 
war und beſonders die neueſte Geſchichte Ungarns ſo eingehend behandelt, 
wie wir dies noch in keinem anderen Werke finden. Ueberdies leitet ihn 
in der Beurtheilung der Ereigniſſe nicht nur ein warm⸗-patriotiſcher, 
ſondern auch ein geſunder politiſcher Sinn. Wir erinnern daher an den 
Ausſpruch eines großen italieniſchen Schriftſtellers, Manzoni, der die 
Geſchichte mit einem Wanderer vergleicht. Der Wanderer ſoll nicht nur 
ſeines Weges daherſchreiten, er muß auch einen zuverläſſigen Führer 
beſitzen, und dieſer Führer iſt die — Politik. 


Morwortk 


zur erſten Auflage. 


Vaterlandsliebe und das Beſtreben, die Kenntuniß der Geſchichte 
unſeres Vaterlandes immer allgemeiner zu verbreiten, haben mich bei der 
Abfaſſung dieſes Werkes geleitet, das dem geneigten Leſer die Geſchichte 
Ungarns von der Zeit an, wo unſer Volk aus dem Dunkel des un— 
bekannten Daſeins heraustritt, bis zu unſeren Tagen (März 1890) 
vorführen will. 

Theorie und trockenes Raiſonnement wird der Leſer in meinem 
Werke nicht finden, denn mit derlei wollte ich den Leſer nicht ermüden, 
mit ſolchen Mitteln wollte ich nicht Effect machen; wohl aber war ich 
heſtrebt, die Thatſachen in ihrer Realität vor die Augen zu führen und durch 
Wahrheit die Herzen zu gewinnen. Und wenn mein beſcheidenes Werk 
auch dazu beiträgt, daß dieſe Generation mit voller Hingebung am Vater— 
lande hängt, ſich, durch die Lehren der Vergangenheit gewitzigt, von den 
Thaten unſerer großen Männer begeiſtert, ſo weit erhebt, daß den 
ſpäteren Jahrhunderten auch unſere Generation dereinſt als Vorbild 
dienen könne, dann habe ich mein Ziel erreicht und auch Belohnung 
gefunden. 


Steinamanger, 16. Juni 1891. 


1 Dr. Eugen Cſuday. 
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. Porwort 


. zur zweiten, vermehrten Auflage. 


ſo File ich mein Ziel erreicht, die Kenntniß 15 Geſchichte 1075 Vater⸗ 
land 2 ebenfalls verbreitet. 

0 Seither ſind faſt ſechs Jahre vergangen. Geachtet von der ganzen 
c oiffieen . Va die 8 die N ee der We 


figer Ehrfurcht, brachte fie unter begeifterten Manifeſtationen der Treue 
8 u edelſten der Monarchen, unſerem erhabenen König und der ganzen 


Bi 
e und Kunſt, der . und des ar alſo mit 


5 5 he: mein Wert umgearbeitet und dabei auf jede Kritit, 


18 teltung der ganzen Welt Beweiſe ihres Fortſchrittes auf dem Gebiete 


5 e Bun; 1 8 genommen, um 155 5 


mit dem Vaterlande verbinden, dieſem durch im Lichte der Wahrheit 
dargeſtellte Thatſachen Achtung zu verſchaffen. 

Mein Werk, deſſen zweite, vermehrte Auflage dennoch zuerſt dem 
ungariſchen Publicum übergeben wird, iſt vielfach umgeändert. Ich wollte 
auch dadurch dazu beitragen, daß derjenige, welcher meinem Werke eine 
Mußeſtunde widmet, aus dem Geleſenen die Lehre ziehe, daß wir der 
von der göttlichen Vorſehung uns übertragenen Miſſion in jedem Jahr⸗ 
hunderte dieſer tauſend Jahre Genüge geleiſtet haben und inmitten jo 
vielfacher Widerwärtigkeiten eben darum weiter beſtehen und ſogar er⸗ 
ſtarken konnten. 


Budapeſt, am 10. Jänner 1897. 


Dr. Eugen Cſuday. 
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8 1. 
Die Urgeſchichte der Ungarn. 


Aſien, der Welttheil, deſſen Bewohner die althergebrachten Sitten 
immer höher ſchätzen, als die europäiſche Bildung; wo die größten 
chebenen der Erde mit fruchtbaren Tiefebenen abwechſeln, in Thälern 
reicher Vegetation anſehnliche Ströme ihre Fluthen dahinrollen; der 
ßte Welttheil, welchen die mächtigſten Gebirgsketten mit ewig ſchuee— 
en, den Menſchen noch immer unbekaunten Gipfeln in kleinere 
e gliedern: dieſer Welttheil iſt die Wiege der Menſchheit. Die Ur— 
chte der Völkermillionen führt uns zu dieſem Welttheil zurück, von 
amen in ungezählten Schwärmen all' die Völker heraus, welche jetzt 


kert hat, iſt er noch immer der volkreichſte. 

Die Zeit, da Aſien die erſten Schwärme in die benachbarten Welt— 
entſandte, ſcheiden Jahrtauſende von uns; ſelbſt annäherungsweiſe 
mö n wir weder das Zeitalter, noch den Bildungsgrad der Wanderer 
beſtimmen; wir kennen aber jenen Theil der Wanderung, auf welchen 
Anſiedlung der in Europa noch jetzt herrſchenden Völker fällt, ferner 
ten Abſchnitt dieſer Wanderung, welcher das mächtigſte der Reiche, 


vo 1 5 ed rückwärts ſich ergoß, nennt die Geschicht die 
derung, und eine der letzten Wellen derſelben bildet das 
Volk. 

Urgeſchichte unſeres Volkes iſt, wie diejenige e Völker, 


anze Welt bewohnen, und obwohl dieſer Welttheil die ganze Welt 
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magyariſche Sage! erzählt Folgendes: Der riefig gewachſene Nimrod, 
Noah's Enkel, wanderte nach der babyloniſchen Sprachenverwirrung ins 
Land Evilath, der nördlichen Gegend des heutigen Perſien, und hier gebar 
ihm ſeine Gattin Enet zwei Söhne, Hunyor und Magyar, von welchen 
die Nationen der Hunnen und Magyaren herſtammen. Nimrod hatte 
mehrere Frauen, mit welchen er ebenfalls Kinder zeugte, die ihrerſeits die 
Stammväter des perſiſchen Volkes wurden. 
Hunyor und Magyar, die Erſtgeborenen e, wohnten abgeſondert vom 
Vater. Bei einer Jagd trieben ſie eine Hindin auf, die ſie ſo lange ver⸗ 
folgten, bis dieſelbe im Sumpfe des Maeotis verſchwand.? Hier ruhten die 
zwei müden Jäger aus, dann aber durchſtreiften ſie die ganze Gegend, die 
ſie für Viehzucht ſehr geeignet fanden, weshalb ſie ſich an ihren Ueber 
mit der Bitte wandten, er möge ihnen geſtatten, ſich mit ihrem Vieh⸗ 
ſtande in der Gegend niederzulaſſen, wo die Hindin ihren Augen ent⸗ 
ſchwunden war. Mit Erlaubniß des Vaters ließen die Brüder ſich 5 in 
der That nieder. 
Fünf Jahre wohnten die Brüder eri daſelbſt, ohne daß irgend 
ein merkwürdiges Ereigniß vorgekommen wäre. Im ſechſten Jahre aber 
brachte der Sn. bre an ihr we Dem wi > folgen, je= 


bilden drei ER die lateiniſche, ne, und Aga "Sagen 
Die erſte bringt alle Schreckniſſe der Völkerwanderung mit der Perſon 
x in Verbindung; die germanifche ftellt Attila in einem Lichte dar, daß n. en ih 
BEN übrigen Geſtalten der Völkerwanderung zwerghaft erſcheinen; die dritte endlich 
SH für uns die werthvollſte, weil in derfelben wohl zum größten Theil 1 15 
abendländiſcher Chroniken und Legenden verarbeitet ſind, aber auch 
ländiſche, ungariſche Sagenelemente Aufnahme fanden. 5 
. »Die Tradition behauptet von ihnen, daß ſie von den übrige 
abgeſondert für ſich wohnten. Wenn wir die Urgeſchichte der orienta 
insbeſondere die in der heiligen Schrift niedergelegte des jüdiſchen 
tracht ziehen, drückt die Tradition, indem ſie die übrigen Kinder ni 
durch dieſe Unterſcheidung aus, daß ſie Zwillingsbrüder und ( Erſte ebo 
darum nennen wir fie die „Erſtgeborenen“. 
»Die Sage von der Hindin überliefert uns die Tradi 
* einer göttlichen Erſcheinung, um damit anzuzeigen, daß die zz 
damals zu Stammvätern zweier großer Nationen auserwählt vn 
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des Fürſten, deren ſeltene Schönheit die zwei Brüder berauſchte, ſo daß 
dieſe die zwei Jungfrauen entführten, in ihr Heim beim Maeotis-See 
brachten und daſelbſt zu ihren Ehegattinen machten. Von den zwei Paaren 
ſtammen die Hunnen und Magyaren.“ 
. Im Laufe vieler Jahre vermehrten die zwei Brudervölker ſich jo 
lehr“ daß das Land nicht mehr ausreichte, um ſie zu ernähren, was ſie 
. ein neues Vaterland zu ſuchen. Sie beſetzten daher das im 
Norden ihrer Heimat liegende Scythien, welches ſie Dentumogeria, das 
it Dent⸗Ungarn, nannten. Das neue Vaterland theilten ſie in 108 kleinere 
inen. da ſo viel die Anzahl der Geſchlechter ausmachte. 
Je mehr die Hunnen und Magyaren ſich vermehrten, mit anderen 
8 zolkern in Berührung kamen, deſto mehr trennten ſie ſich von einauder 
Die Hunnen waren den Angriffen der wandernden Völker in größerem 
aße ausgeſetzt,s weshalb fie kriegeriſchere und rauhere Sitten annahmen, 
ls die Ungarn. Die durch den kriegeriſchen Geiſt erzeugte Eroberungsluſt 
chte die Hunnen veranlaſſen, aus ihrem Vaterlande auszuwandern, und 
be dieſer Gelegenheit trennten ſich die zwei Nationen auf immer. 
Die hunniſch⸗magyariſche Sage führt die Hunnen auch nach Europa; 
hier folgen wir nicht mehr der Sage, ſondern wollen, die Reſultate 
auf dieſem Gebiete angeſtellten Forſchungen mit einander ver⸗ 
11 5 trachten, welcher e das e 


Aus dieſer ee cen Erzählung kann man nicht den hiſtoriſchen Kern 
18 slöfen. Als Erklärung hat es nicht viel Werth, daß in der Urgeſchichte anderer 
der Mädchenraub ebenfalls vorkömmt; denn obwohl dieſe Fälle einander 
ch ſind, bietet, da einer ſo dunkel iſt wie der andere, die Vergleichung keinen 
spunkt zur Aufklärung der hiſtoriſchen Wahrheit. 

Die Urſache der Völkerwanderung iſt zweifellos die natürlichſte. 

Die Ueberlieferung will hiemit zweifellos zu verſtehen geben, daß im nörd— 
rl des neubeſetzten Vaterlandes die Ungarn ſich niedergelaſſen hatten, im 
die Hunnen. Der Wohnſitz der Ungarn befand ſich nicht auf dem Wege 
U en ausgehenden Völkerſchwärme, umſomehr aber derjenige der Hunnen, 
nach den dunklen Berichten der Tradition die ſüdlichen Abhäuge des 
ges und die anſtoßende Ebene einnehmen mochte, und dieſe Ebene das 
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In den Jahrhunderten vor unſerer Zeitrechnung waren die Hunnen 
den Völkern Europas unbekannt; zuerſt werden ſie im 2. Jahrhundert 
n. Chr. erwähnt (von den byzantiniſchen Schriftſtellern ſoll weiter unten 
beſonders die Rede ſein). Auguſtus' Zeitgenoſſe, Strabo, weiß noch nichts 


von den Hunnen, und Ptolemaios, der in der letzteren Hälfte des 2. Jahr⸗ 


hunderts lebte, iſt der erſte, der ihrer erwähnt, nach ihm aber thut es 
Dionyſios Periegetes, der den Wohnſitz der Unnen — fo nennt er fie — 
nach dem Norden des Kaſpiſchen Sees verlegt.! a 

Mit dieſer Behauptung läßt ſich die Angabe des Armeniers Moſes 
von Chorene gut vereinbaren, der in der Geſchichte des armeniſchen Königs N 
Tiridates des Großen (259 —312) erzählt, daß der König nach Beſiegung 
der vom Kaukaſus nördlich wohnenden Völker dieſe bis zum Hunk⸗Lande 
verfolgte. 9 

Dieſe Daten gedenken des Hunnenvolkes — vom Namen ſprechen 
wir ſpäter — nach unſerer Zeitrechnung; die Aufzeichnungen beziehen ſich 
auf die Zeit, als dieſes Volk ſchon mächtig war und an der Ostgrenze 
Europas den weſtlichen gebildeten Völkern bereits auffiel. Auf welche Art 
gelangte dieſes Volk an den Oſtſaum Europas, welche Ereigniſſe füllen 
die früheren Jahrhunderte aus? Dieſe Frage iſt nur zu natürlich, wenn 
wir in Betracht ziehen, 1 9 über Am Urſprung und die 10 1 Ft 


2 13 
wohnhaft waren. Wie ſie vordem lebten, alſo auch ihre frühere Geſchichte 
iſt unbekannt, und es iſt ein Geheimniß, wodurch ſie es zu Stande brachten, 
eine hohe Stufe der Macht zu erklimmen. Allein ſchon im 12. Jahr- 
hundert v. Chr. beſitzen ſie die Führerrolle unter den Völkern des inneren 
Aſiens und benützen ihren Einfluß zur Gründung eines Staates in der 
Wüſte Gobi. Dieſer Zeit gedenken die chineſiſchen Chroniſten, als die 
Hunio's, über verſchiedene Volksſtämme ihre Macht ausübend, durch häufige 

Angriffe auch die Aufmerkſamkeit der Chineſen auf ſich lenkten. Nördlich 

von ihnen, in Süd⸗Sibirien, alſo in einer den Chineſen minder gefährlichen 

Gegend, wohnte die ugriſche Völkerfamilie, welche ähnlich der die ſeythiſche 

genannten Völkerfamilie in mehrfache Zweige auslief. 

d Beide Völkerfamilien breiteten ſich den natürlichen Geſetzen der Ver— 

mehrung entſprechend aus, und zwar nach Weiten. Die ugriſche Völker- 

familie begibt ſich vom fernen Oſten aus gegen Ende des 5. Jahrhunderts 

3 Chr. über das heutige Kaſan'ſche Gouvernement nach Weſten;! und 

daß auch die Seythen nicht ruhig blieben, davon geben uns die chineſiſchen 

Chroniſten Nachricht, indem ſie erzählen, daß dieſe Völkerfamilie, die der 

1 jguren, 400 Jahre v. Chr. die vom Lobnoor wejtlich ich ausbreitende 

Wüſtenei, ſchon das heutige Oſt-Turkeſtan bewohnen. Sie beſetzten aber 

nicht den ſüdlichen Theil der Wüſtenei, den ſie niemals bewohnten, weil 

dieſer Ort ſchon in uralten Zeiten eine Colonie der Arier war.? 
um die Mitte des 3. Jahrhunderts v. Chr. war das chineſiſche 

Reich von doppelter Gefahr bedroht. Kaum war die Gefahr überſtanden, 

che der Einheit des Reiches aus den Beſtrebungen der Statthalter 

einzelner Provinzen, ſich unabhängig zu machen, erwuchs, als häufige 
griffe der Scythen die Grenzen gefährdeten. Der Begründer der 

IV. Dynaſtie (255—206 v. Chr.), Tſin war nicht im Stande, dieſe 

Schwierigkeiten zu bekämpfen; allein ſein vierter Nachfolger, Tſin-Schi 

221210 v. Chr.) zwang die Statthalter der Provinzen zur Bot⸗ 

mäß ßigkeit, drängte die Hunnen zurück und erbaute — anderen Quellen 

nach beendigte er — die 2250 Kilometer lange chineſiſche Mauer. Nach 
ien glänzenden Siegen legte er ſich den Titel Hoang⸗ti (böchſter 
ſcher) bei, wodurch er vom Brauche ſeiner Vorfahren abwich, die ſich 
dem einfachen Titel Wang (König) begnügt hatten. 


AF. Rittich: Materiali dija ethnografj Roszij I. 15. 
2 2 Vambery: A tärök faj. 92. 
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HBeſitz gelangten Norden zurückzuweichen. * 


A: aber kann unmöglich bezweifelt werden. 


Doch die glänzenden Siege, die Tſin-Schi-Hoang⸗ti errungen, ließen 
ſeine Tyrannei dem Volke, beſonders der Claſſe der Gelehrten nicht minder 
drückend erſcheinen, und letztere ſchritt zur Empörung gegen ihn. Aber 
Tſin⸗Schi-Hoang⸗ti erſtickte den Aufſtand im Blute der Aufrührer, und 
um ſich an den Gelehrten zu rächen, ließ er alle Bücher, in erſter Reihe 
die Werke des Confucius verbrennen. Auf dieſe Art wurde das Werk 
Schu-King (Annalen) faſt gänzlich vernichtet. 

Während der Regierung ſeines Nachfolgers Eulh-Schi-Hoang⸗ti 
gelangt die Unzufriedenheit wieder zum Ausbruch, die Wirren berauben 
die Dynaſtie des Thrones, aber auch China zerfällt in Stücke. Die Zwie- 
tracht im Innern bringt vor Allem den Hunio's Gewinn, fie ſchreiten 
zum Angriffe und breiten ihre Macht über Nord-China aus. Faſt ein h 
Jahrhundert bleiben fie im Beſitze der Gewalt, da tritt aber auch bei 
ihnen die Zeit des Verfalles ein, umſomehr zu ihrem Schaden, weil zur 
nämlichen Zeit die Dynaſtie Han (206 v. Chr. bis 263 u. Chr.) China f 
eine Reihe von Regenten liefert, die faſt alle durch Herrſchertugenden 
glänzen. Unter der Leitung dieſer Kaiſer gelangt China wieder; zu Macht 
und greift endlich 119 v. Chr. die Hunio's mit ſolch unwiderſtehlicher 
Kraft au, daß dieſe genöthigt werden, nach dem ſchon früher in ihren 


Die Folgen der Niederlage der Hunio's erſtreckten ſich auf det 
halben Welttheil. Ihr Rückzug zwang andere Völker, die Wanderung 
anzutreten. Wir wiſſen, daß gerade um dieſe Zeit die Sarmaten vom 
Wolga⸗-Ufer ſich zwiſchen dem Dnieper und Don niederlaſſen, 5 
derſelben, die Jazyger zu beiden Seiten der Theiß ihren Wohnſitz auf- 
ſchlagen. Der Wellenſchlag kommt aber hiemit noch nicht zur Ruhe. Der 
Druck der Hunio's drängt auch das ugriſche Volk zur Wanderun wor 
uns hiſtoriſche Nachrichten allerdings fehlen; doch umſomeh 
Folgen erſichtlich; die nordöſtlichen germaniſchen Völker wandern 
Süden. Wir können zwar nicht alle Einzelheiten der Beweg N 
Voölkerſchwärme nachweiſen, der Zuſammenhang aller u i 


Die chineſiſchen Aunaliſten werfen alſo auf die ältef 
ſeythiſchen Völker ein blaſſes Licht, das wir zwar freudig a a 
ohne uns zu verhehlen, daß ſelbſt dieſe beſcheidenen Dateı 
ſind, 3 „der che 3 der chineſiſchen dee 
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wir erwarten, daß er die auf dem obbezeichneten Gebiete hin- und her— 
wogenden Völker beleuchte, nur auf die durch eine ſehr unbeſtimmte, 
ſchwankende Bezeichnung zuſammengefaßten „nördlichen Nomaden“ fällt, 
während andererſeits „in den von chineſiſchen Chroniſten verzerrten ethniſchen 
Benennungen nicht die Garantie zu erblicken iſt, die zur Bildung eines 
kritiſchen Urtheils unumgänglich nöthig wäre“. 

Dieſe Daten werden auch dadurch nicht gewiſſer, daß wir die 
griechiſchen Geſchichtſchreiber zu Hilfe rufen, beſonders da Herodot, 
Thukydides, Polybius, Mela und Strabo in ihre Berichte über das 
wunderbare Volk der Scythen-Ujguren häufig fabelhafte Elemente aufnahmen. 
Die Unterſuchungen, welchen Herodot's geographiſche Daten als Grund— 
. in der Frage der Nationalität der Seythen dienten, haben uns dem 
Ziele eben ſo wenig näher gebracht, wie die Erklärungen der in den 
Werken Herodot's und der übrigen griechiſchen Autoren vorkommenden 
ſecothiſ chen Wörter, welche den entgegengeſetzteſten Anſichten willkommene 
Argumente darboten. Geſtützt auf dieſe Argumente, zählen die Gelehrten 
die Seythen zu nicht weniger denn ſechs Nationen, was am beſten beweiſt, 
wie ſehr die bei den griechiſchen Autoren vorkommenden geographiſchen und 


wendet werden können.? Wer darf alſo glauben, daß Daten, welche ſelbſt 
in den berufenſten Händen nur Verwirrung angeſtiftet haben, die behandelte 
Frage je ins gehörige Licht ſetzen werden? 

3 Wie erwähnt, erſtreckten ſich die Folgen der Niederlage der Hunio's 
auf einen halben Welttheil und kann, wenn auch alle Einzelheiten der 
Bewegungen der Völkerſtämme nicht bekannt find, der Zuſammenhaug 
zu iſchen all' dieſen Bewegungen nicht bezweifelt werden. Das beſiegte Volk, 
der ein Theil desſelben, flüchtet ſich aus dem durch ſiegreiche Waffen— 
haten erworbenen Vaterlande in das frühere Heim, das Quellengebiet der 
und Irtis; doch da der ſiegreiche Feind auch hier keine Ruhe läßt, 
t die Flucht wieder nach Weſten, auf ein Gebiet, von welchem die 
ieſiſchen Annaliſten keine Kenutniß mehr nehmen; während aber die 
chtenden vom Horizonte der letzteren verſchwinden, betreten ſie ein Gebiet, 
das den Griechen und Römern nicht mehr unbekannt it. Die griechiſche 
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und römische Welt erhält im Laufe des 2. Jahrhunderts Kunde, daß 
zwiſchen den Strömen Atel (Wolga) und Jaik (Ural) das Khımnen-, 
Unnenvolk ſich aufhält. 

Wir wollen darüber nicht ſtreiten, welcher Nationalität die binnen⸗ 
aſiatiſchen Hiungnu's, Hiunju's oder Hunio's angehörten, allein wir können 
nicht unerwähnt laſſen, daß die mit dem Sammelnamen „türkiſch⸗tatariſch“ 
bezeichnete Völkerfamilie, die ſowohl was die geographiſche Ausdehnung, 

a” als auch das abwechslungsreiche Klima und Terrain anbelangt, ein Vater⸗ 

N land ihr eigen nannte, wie kein anderes Volk, und die heutzutage nur 

3 einen Bruchtheil des einſt gewaltigen Volkes bildet, denſelben Wohnfi 
einnahm, welchen die chineſiſchen Schriftſteller als denjenigen der Hiungun's 
erwähnen. Wir glauben auch mit der Behauptung nicht zu irren, daß der 
Schlag, von welchem dieſes Volk betroffen wurde, mit dem nachher erfolgten 
Ausſchwärmen von Völkerſchaften und ihrer Anſiedlung an der Gren 
Europas fo innig zufammenhängt, daß wir in den Völkern, welch 
zwiſchen dem Atel und Jaik niederließen, nichts anderes, als einen 8 
der Hiungnu's erblicken können. 3 

Gleichzeitige byzantiniſche Schriftſteller, darunter in 1 erſter dee [>> 
Priscus Rhetor, Ammianus Marcellinus, Menander Protector, Theoph f 
lactus Simocatta und der Gothe Jordauis nennen die hier erſchi 
Völker Hunnen und Avaren, mit welchen Namen fie wahrſcheinl 
Nationalität bezeichnen wollten. Doch dieſe Benennungen laſſen 
immer in Ungewißheit darüber, ob jenes Volk ſich ſelbſt auf 

N nannte, oder dies bloß die byzantiniſchen Schriftiteller thaten. D De 
l find ſowohl in der Vergangenheit, als auch in der Neuzeit vorg 
Die Welt des Islam kannte noch im 12. und 13. Jahrhundert Eu 
und deſſen Bewohner unter dem Namen Freuds, Efrends, and w. 
die 7 . die einzeluen Nationen, mit m ai häufig 


a 


Bezeichnung: „türkiſch“ anwandten, 1 
N früher unter Seythen ſämmtliche Stämme ber to 
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iſt der türkiſche jenem Volke, welches wir mit demſelben bezeichnen, unbe— 
kannt, und wenn Einzelne in den meiſten Fällen dieſen Namen dennoch 
acceptiren, kann dies dadurch erklärt werden, daß fie die Bedeutung 
(Türk = Menſch, Geſchöpf) vor Augen hatten. Es iſt wahr, daß die 
byzantiniſchen Schriftſteller auch die Chazaren, ja die Ungarn, wie wir 
ſpäter ſehen werden, Türken nannten. Dieſem Worte geſellte man und 
geſellt auch heute das Wort Tatar bei, und wir ſprechen von Nogai'ſchen 
md Kaſan'ſchen Tataren, obwohl wir wiſſen, daß dieſe es nicht gerne 
. ja als Beleidigung auſehen. Wir wiſſen, daß der Perſer ſich Iraner, 
der Afghaue Pastu, der Kirgiſe Kazak nennt. Erwähnt ſei noch, daß 
die arabiſchen Schriftſteller das türkiſche Volk im Allgemeinen Ghuz 
benannten. Damit wollen wir keineswegs den Beweis für die Nationalität 
eines Volkes oder des anderen erbringen, halten es aber für nöthig, zu 
bemerken, was die Urſache deſſen iſt, daß die alten Chroniſten, auf die wir 
angewieſen wären, die Namen der Nationalitäten bis zur Unkenntlichkeit ent— 
ſtellt und jeder Beweiskraft beraubt haben. Wenn eine oder die andere 
er Benennungen auch richtig iſt, beraubt auch eine ſolche jeder Beweiskraft 
bedauernswerthe Umſtand, „daß jene Chroniſten, die im Alterthume 
mit dem türkiſchen Volke befaßten, zumeiſt ſolchen Nationalitäten 
a igehörten, deren Sprachen ihrer Natur nach, ungeeignet waren, die pho— 

iſchen Eigenthümlichkeiten der türkiſch-tatariſchen Idiome wiederzugeben; 
daß jene Chroniſten in den häufigſten Fällen Leute waren, die offenbar 
ar keine Keuntniß der türkiſchen Sprache beſaßen.“ 

Nicht der Name alſo, ſondern die Beſchreibung, welche ſowohl Priscus 
Rhetor, als auch Ammianus Marcellinus und Menander Protector von 
em Volke nicht nur hinſichtlich deſſen Lebensweiſe und kriegeriſchen 
„ſondern auch der religiöſen Gebräuche desſelben liefern, noch mehr 
der Umſtand, daß die Perſonennamen der Vornehmen, wie auch die 
der Geſchlechtszweige des ganzen Volkes faſt alle einem der älteſten 
iſchen Idiome angehören,“ muß die Ueberzeugung erwecken, daß dieſes 
le, das auf dem vom Il bis zur Wolga ſich erſtreckenden Wege ver- 


4 Graf G. Kun: Relat. Hung. 12; 119. - E 
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ſchiedene türkiſch— tatariſche“ und ugriſche Völker durchbrechen mußte, zwar 
einen gewiſſen Antheil dieſer, wie auch 10 der Wolga und dem Ural— 
fluß wohnender ſeythiſch-ſarmatiſcher Völker mit ſich verſchmolz und während 
ſeiner Wanderung die bei verwandten Völkern unausbleibliche Blutkreuzung, 
wenn wir uns ſo ausdrücken dürfen, thatſächlich durchmachen mußte, der 
Mutterzweig aber, gleichwie er der türkiſchen Völkerfamilie eutſproß, auch 
den Typus derſelben beibehielt. 

Die Hiſtoriker berufen ſich mit einer gewiſſen Vorliebe auf die Theorie 
der Blutkreuzung und nehmen nicht wahr, daß ſie mit dieſer, indem ſie 
erklären wollen, eigentlich die Ungewißheit verbreiten, und die Frage anſtatt 
ins Klare zu bringen, noch mehr in Dunkel hüllen. Sie ſprechen von 
Blutkreuzung und können weder die Nationalität des Mutterſtammes feſt⸗ 


ſtellen, noch auch wie die eingepfropften Theile beſchaffen waren. Wir 


müßten feſtſtellen können, wie die Hunnen und Avaren ſich ſelbſt nannten, 
ob die Völker, welche wir Hunnen und Avaren nennen, dieſer Namen ſich 
auch ſelbſt bedienten, oder mit denſelben nur von griechiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibern bezeichnet wurden. Es find dies Fragen, deren glückliche Beant⸗ 
wortung gar viel beitragen würde zur Löſung des Problems, mit welchem 
bisher Niemand fertig werden konnte, wenigſtens nicht ſo fertig, daß 
dadurch Jedermann befriedigt worden wäre. Jede Anficht hat ihre Ver⸗ 
theidiger, aber auch ihre Gegner, und dies beweiſt am beſten, daß dene 
es verſtanden hat, die Frage vollkommen zu beleuchttn. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß ein Wandervolk, wenn es m 
der friedlichen Nomadenbeſchäftigung brechend, die Laufbahn der . 
betritt, zahlreiche Individuen in ſich aufnimmt; immerhin aber bleibt die a 
Frage offen, ob es dieſelben auch mit ſich verſchmilzt. Und im Falle! er 
Verſchmelzung hat doch nur die Vereinigung mit einem verwandten Vol e, 
mit einer verwandten Sprache ſtattgefunden; denn mit einem nich t ver⸗ 
wandten Volke hat ein Wandervolk ſich noch nie vereint. Gewiß 
Einwirkung des verwandten Volkes auf das Wandervolk ſelbſt, a 
Sprache nicht ausbleiben, doch dies iſt noch ſehr weit entfernt v 
allgemeinen Blutkreuzung, wie auch von einer Sprachenmiſe 
Beweiſe der Blutkreuzung und Sprachenmiſchung führten die $ 
„daß die Gallier, Hifpanier und Dacier romaniſirt, die 
Bulgaren ſlaviſirt, die Normannen aber in ihren verſchie 
laſſungen zu Franzoſen, Italienern, Engländern oder gar Ruſſe 
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wurden “.! Alles richtig, aber ein allgemeines Geſetz kann hier umſo weniger 
aufgeſtellt werden, weil bei dieſen Völkern Umſtände mitwirkten, welche 
bei den in Aſien umher- oder von hier aus nach Europa einwandernden Völker 
abſolut nicht vorhanden waren. Die erwähnten Völker machten die Blut 
frenzung und Sprachenmiſchung durch, weil dort, wo dies geſchah, das 
Vaterland bleibend war, innerhalb der natürlichen Grenzen den klimatiſchen 
Verhältuiſſen entſprechend auch die Lebensweiſe ſich verändern mußte, vor 
Allem aber die römiſche Bildung den Umwandlungsproceß förderte. Wenn 
dem jo iſt — und ein Zweifel ift überhaupt nicht möglich — fo müſſen 
wir aus der Theſe gerade die entgegengeſetzte Folgerung ableiten, nicht 
was die Hiſtoriker en behaupten, ſondern daß die Blutkreuzung, 
Sprachenmiſchung bei jenen Völkern, deren Wohnſitz, Umgebung fortwährend 
wechſelt, viel langſamer vor ſich geht, und zwar aus dem Grunde, weil 
alle Factoren fehlen, welche die Blutkreuzung und Sprachenmiſchung fördern 


Ich bin überzeugt, daß es dem Hiſtoriker nicht erlaubt iſt, eine 
heorie r und se 2 auf ein 5 a le 


te shultat erkennen, wenn es 10 mit den inneren an Be er 
ölker im Widerſpruche ſtünde. Thut er nicht jo, dann lehrt er nicht die 
Wahrheit, nicht die wirklich geſchehenen Ereigniſſe. Die Verfechter der 
algemeinen Blutkreuzung und Sprachenmiſchung köunen kein einziges Bei— 


uſammen und an deſſen Stelle gründen Gepiden, Oſtgothen, Heruler, 


n ſich gebeugt vor dem großen Geiſte Attila's, mit den Hunnen ver— 
„ zerfielen aber nach dem Tode des großen Mannes in, den Natio— 


nt 3 er Beglaubigung deſſen anführen, W ein Wandervolk e der 


kacentypus beibehalten. Nach dem Tode Attila's bricht das Hummen- 


1 7 x, 


— 


tion die hunniſch-avariſchen Namen das türkiſche Gepräge einb 


weiſer und glaubhaften Zeugen, die Sprache, müſſen wir gan | 
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nalitäten entſprechende Beſtandtheile. Kann man unter ſolchen Umständen 
von Blutkreuzung und Sprachenmiſchung ſprechen? Und die Hunnen waren 


zu jener Zeit gar nicht mehr Nomaden! Von Blutkreuzung kann nicht 


geſprochen werden, denn das Hunnenvolk ſtarb aus, zum Beweiſe aber, 
daß auch keine Sprachenmiſchung vor ſich ging, wenigſtens nicht in dem 
Maße, um eine Spur zu hinterlaſſen, haben die Gelehrten in der Sprache 
keines der befreiten Völker hunniſche Spuren aufgefunden, was doch unaus⸗ 
bleiblich geweſen wäre. Als lebendes Beiſpiel des anderen Falles dient die 
ungariſche Nation, unter deren tauſendjähriger Herrſchaft Slaven, Deutſche 
und Rumänen ihren Nationaltypus bewahrten. Die Wechſelwirkung fehlt 
gewiß auch hier nicht, doch dieſe bedeutet gewiß weder Blutkreuzung, noch 
Sprachenmiſchung, und was der Hiſtoriker, der Sprachforſcher bei den 
Ungarn findet, kann mit der Blutkreuzung und Sprachenmiſchung der 
Dacier, Spanier, Italiener, Engländer und Franzoſen oder der Normannen 
nicht einmal verglichen werden. Bei dieſen iſt Alles vorhanden, was bei 
den Ungarn und Hunnen in demſelben Maße mangelt. 

Auch wir würden unſer Ziel verfehlen, wenn wir uns ausſchlie 
auf den Standpunkt der Negation ſtellen wollten; um zu einem Reſu 
zu gelangen, Re 91 das 9855 wir ſehr wohl, die 1 


Nationalitäten angehörten, deren Sp ihrer Natur 1 ung 
waren, die phonetiſchen Eigenthümlichkeiten der türkiſch rue 
wiederzugeben“. Ungeeignet, weil ſowohl im arabiſchen, wie au 
chiſchen A B C im Türkiſchen häufig gebrauchte Vocale und 
fehlen, und dieſem Umſtande iſt es zuzuſchreiben, daß infolge 1 


wird dies zugeben, beſonders in Anbetracht folgender, bei 
der Urgeſchichte dieſer Völker allgemein angenommenen 
Nationalität der Hunnen kann weder aus der Univerſal⸗, 
ungariſchen Geſchichte beſtimmt werden. Und den ein 


1 
* 
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Geeſchichte, Sprachwiſſenſchaft, Geographie, Ethnographie liefern uns, 
jede Wiſſenſchaft für ſich, allerdings noch nicht ſichere Daten; wenn wir 
aber Alles ſammeln, was dieſe Wiſſenſchaften bieten, finden wir doch die 
nöthige Grundlage, um ein Urtheil abzugeben. Die Angaben der chineſiſchen, 
griechiſchen, arabiſchen Schriftſteller berechtigen uns zur Behauptung, daß 
auf dem ungeheuren aſiatiſchen Gebiete vom Altai bis zur Wolga ſchon 
vor Menſchengedenken ein mächtiges Nomadenvolk umherſchweifte, das 
zuerſt Chinas Geiſel war, dann aber beſiegt, verfolgt, nach Weſten ſich 
wandte und die ſchwächeren, friedfertigeren Volksſtämme vor ſich hinjagte. 
Die Völkerſchwärme alſo, welche infolge deſſen ausgingen, brachten jenes 
ächtige Volk in Bewegung, welches die chineſiſchen Chroniſten Hiungnu's, 
ziunju's, Hunio's nennen. Wir können zwar die Einzelheiten nicht na 
weiſen, doch der Zuſammenhang zwiſchen den neuen ethnographiſchen Ver— 
Aniſſen, welche hiemit begannen, iſt unleugbar. Das mächtige Volk, vor 
welchem einſt China gebebt, wählt den rieſigen Raum zwiſchen dem Ural— 
nd Altaigebirge zum Wohnſitze und kann daher, obwohl es, beide natürliche 
renzlinien überſchreitend, in unzählige Völkerſchaften zerfiel, zuſammen— 
nommen am richtigſten das ural-altaiiſche Volk genannt werden. Haben 
Klima und natürliche Verhältniſſe ſchon damals, mehr als tauſend Jahre 
„Chr., das Werk der Umwandlung des Temperaments, der nationalen 
* in u en ae anderen . „ 


en Einfluſſe entziehen kann. 
Wir werden auch keine Widerrede finden, wenn wir den nördlichen 
N eig dieſer großen Völkerfamilie den finniſch-ugriſchen nennen; ja wir 
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keinen ſicheren Anhaltspunkt darbieten, hiemit wollen wir uns alſo über- 
haupt nicht beſchäftigen; allein es kann nicht mit Stillſchweigen übergangen 
werden, wenn „ſchon Herodot angibt (VII., 68), daß die Perſer die 
geſammten Scythen Sakas nannten und daß ihr Vaterland an das baktriſche 
Reich grenzt“, Strabo aber, die Namen der einzelnen Geſchlechter der 
Sakas aufzählend, unter denſelben auch die „Aſii“ erwähnt. Sowohl das 
erſte, wie auch das zweite Wort iſt entſchieden türkiſch.: Ergänzt wird dieſe 
Angabe durch die Behauptung Menanders, daß die Sakas ein türkiſches Volk 
waren. Dionyſios Periegetes verſtand, wie wir ſahen, unter dem Nauen 
Unnen die Hunnen; dies wird auch durch Moſes von Chorene bekräftigt. 
„Zemarchus, der 100 Jahre nach Attila die nordöſtlich vom Kaſpif ſchen 
See liegenden Gegenden bereiſte und auf ſeinem Wege bis zum Altai nur 
Völker türkiſchen Urſprunges fand“, beſtimmt hiemit die Wiege des türkiſchen N 
Volkes. Und wenn wir noch erwähnen, daß die arabiſchen Schriftſteller, 
in erſter Reihe Maſudi und Ibn-Khordadbe das Vaterland der Uiguren 
nach dem Norden jenſeits Tübet verſetzen, haben wir einen Beweis zu 
Gunſten der chineſiſchen Chroniſten angeführt und zugleich auch den Grad 
der Verbreitung des türkiſchen Volkes beſtimmt. All' das wird noch 
gewiſſer, wenn wir das durch die Erforſchung der Alterthümer Süd⸗ 
Sibiriens gewonnene Reſultat hinzufügen, welches den zweifelloſen Beweis 
liefert, „daß die geographiſche Verbreitung des türkiſchen Volkes, 
weit und weiter als die menſchliche Erinnerung zurückreicht, den 9 
vom Altai⸗ und e e . BR von da an, wo bie | 


55 5 Zugleich beweiſen dieſe 1 daß 90 den ältesten 5 N 
zu 1 Tagen 7 dieſem ns außer dem . inan chen. 


Er tauſenden dieses Gebiet bewohnt, daß hier, ſo weit die manche 0 
zurückreicht, dieſelben ethnographiſchen Verhältniſſe beſtanden, W 
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Ohne weitere Argumentation, bloß auf dieſe Daten geſtützt, können 
wir behaupten: wenn das erwähnte Gebiet von der älteſten Zeit bis zu 
unſeren Tagen ein türkiſch-tatariſches Volk bewohnte, wenn dort vor der 
Einwanderung der Hunnen und auch nach derſelben ein türkiſch-tatariſches 
Volk wohnte, ſo kann das Volk, welches wir Hunnenvolk nennen, auch zu 
keinem anderen als zum türkiſch-tatariſchen Volk gerechnet werden. Damit 
iſt freilich keine genaue Beſtimmung des gegenfeitigen Verhältniſſes zwiſchen 
Hunnen, Avaren und den übrigen Stämmen ermöglicht, ebenſo wenig kann 
man den Grad der Verwandtſchaft feſtſtellen. Ob aber die Hunnen und 
Avaren zur türkiſchen oder mongoliſchen Völkerart gehören, das kann ins 
Reine gebracht werden. Zu den Mongolen, die damals und auch lange 
nachher unbekannt waren, konnten die Hunnen und Avaren nicht gehören; 
aber zu den Türken, die unter verſchiedenen Namen bereits bekannt geworden 
waren, gehörten ſie allenfalls, und zwar — nach den eee 
zu ſchließen — zu jenem Zweige, der den Uebergang vom türkiſchen Volk 
zum mongoliſchen bildet und die wenigſten Spuren des iraniſchen und 
ſemitiſchen Einfluſſes aufweiſt, welchem als Wohnſitz demnach das Strom— 
gebiet des Irtis und Jeniſſei diente und als Verwandte die heutigen 
Kirgiſen und Altaier, die einſtigen Ujguren, am nächſten ſtanden.“ 

Aus der Wiege der türkiſchen Völkerfamile erſtand alſo das ſo— 
genannte Hunnenvolk, das im Verein mit verwandten Stämmen durch 
eine Wanderungen die ethnographiſchen Verhältniſſe Aſiens umwandelte 
ind auch in Europa ſolche Veränderungen hervorrief, daß die großen Er— 
igniſſe der Völkerwanderung mit Recht an den Namen dieſes Volkes 
üpft werden. Das türkiſche Volk ſtand, wie wir ſahen, auf einer hohen 
ufe der Macht, als die Chineſen Kenntni von demſelben nahmen und 
de ſpäter die Geiſel der Letzteren. Seine Macht behauptete es zwar 
ſt in gleichem Grade, blieb aber immer ein hervorragender Factor unter 
Wandervölkern, und als ein Glied dieſer Völkerfamilie, das Hunnen— 
„ gegen 375 an der öſtlichen Grenze von Europa erſchien, verbreitete 
En Schrecken unter den Germanen und den 5 FR 


je nepvändorläs koräbab; I: COCHT, 


24 


ſchildert wird, ſo hat hieran in nicht geringem Maße Antheil die blinde 
Furcht, der blinde Haß, weshalb man nicht erkannte, aber auch nicht ver⸗ 
zeichnen wollte, daß dieſes Volk aus Binnenaſien die Traditionen des Ruhmes 
einer großen Nation, einer mächtigen, ſtaatenbildenden politiſchen und 
militäriſchen Organiſation mitbrachte, und daß die im öſtlichen Europa 
verbrachte Zeit die Epoche der Reorganiſation und Kräftigung der im 
Niedergange begriffenen Nation war.! Man verſäumte es, dies und zahl⸗ 
reiche Charakterzüge, welche mehr denn einmal die ſogenannten Culturvölker 
des Alterthums beſchämten, zuſammenzufaſſen; man wollte auch nicht mit 
deren Hilfe das Bild der Hunnen darſtellen und beſchränkte ſich auf die 
Mittheilung von Dingen, welche die Hunnen erniedrigten, um dadurch 
die Verachtung und Geringſchätzung eh gegenüber gerechtfertigt . 
zu laſſen. g 
Und dennoch können wir nur dieſe Daten benützen, denn darauf, 
daß wir je geſchriebene Denkmale dieſes Volkes zu Geſichte bekommen wer 2 
welche auf die in deſſen aſiatiſchem Heim zugebrachten Jahrhunderte ein 
Licht werfen könnten, iſt ſchon wegen des niedrigen Bilbınngönentes er 
Hunnen nicht zu rechnen. m 


Wie die älteften und gleichzeitigen Autoren Ge und wie al 
bereits erwähnten, 99 cher dem 2 und ae No⸗ 
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fie bis zur Abnützung, den Kopf bedeckte die Mütze mit emporgeſtülptem 
Rande, die Beine umgaben ſie mit Ziegenfellen, woraus ſpäter die Stiefel 
entſtanden. | 
. Einfach wie ihre Tracht, war auch ihre Speiſe. Gewiß benützten ſie 
auch die Früchte der Erde, inſoferne wenigſteuns Nomadenvölker dies zu 
thun vermögen, doch den größten Theil ihrer Nahrung lieferten ihnen ihre 
eerden. Was Ammianus Marcellinus von ihuen meldet, daß fie den 
ſebrauch der Gewürze und des Feuers nicht kannten, ſich von Wurzeln 
und halbrohem Fleiſch nährten, das ſie mittelſt der Körperwärme zwiſchen 
dem Schenkel des Reiters und dem Rücken des Pferdes gar machten, 
müſſen wir bezweifeln. Das letztere Verfahren ſcheint darauf hinzuweiſen, 
die Hunnen, gleichwie ſpäter auch die Ungarn, getrocknetes Fleiſch 
herzuſtellen verſtanden, welches längere Zeit in brauchbarem Zuſtande ver— 
ieb, und daß fie infolge deſſen nach Bedarf abwechſelnd friſches und 
9 Fleiſch benützten. 

Va Wie ſehr die gleichzeitigen Schriftſteller nur Aeußerlichkeiten auf- 
eic chneten und nur die dunkelſten Farben auftrugen, erhellt aus dem, was 
über die Militärorganiſation der Hunnen vermerken. Eben Ammianus 
cellinus berichtet von den Hunnen, daß fie mit wildem Geſchrei, ohne 
und Ordnung den Feind angreifen, aber auch ſo plötzlich, wie ſie 
ugriffe ſchreiten, den Rückzug autreten, um verſtärkt ſich wieder auf 
id zu werfen, und dieſes Vorgehen jo lauge wiederholen, bis fie 
ſetzlichem Gemetzel den Gegner gänzlich vernichtet haben. Doch ihre 
beweiſen, daß hinter der ſcheinbaren Unordnung und Disciplin⸗ 
eine gar hoch entwickelte Reitertaktik ſteckte. Dieſelbe militäriſche 
iſation finden wir bei den 500 Jahre ſpäter einwandernden Ungarn, 
n die Griechen und Deutſchen eben fo wenig, wie die Römer den 
en, auf die Länge widerſtehen konnten. 

Vielleicht gerade infolge des Umſtandes, daß fie die Verfolgung des 
ſo lange fortſetzten, bis ſie ihn gänzlich vernichtet hatten, kam es 
brauch, die Hunnen, wie 105 ſpäter die Ungarn, als wilde und 
me Leute du 1 in Wahrheit aber konnte 8 das eine, 
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welchen fie beide im Laufe ihrer Wanderungen in Berührung kamen und 
demzufolge ſie weder wilder, noch roher ſein konnten, als jene Völker, 
welche mit den Oſtrömern in Zuſammenſtoß geriethen. Uebrigens gedenken 
die römiſchen Geſchichtſchreiber ganz auf dieſelbe Art unter Anderen auch 
der Germanen, überhaupt all' jener Völker, welche auf niedriger az 
ftufe ftehend, mit dem römischen Weltreich zuſammenſtießen. 

Die Hauptwaffe des Hunnen war der Pfeil. Dieſe Waffe Nate 
er beim Angriffe, wie auch bei der ſcheinbaren Flucht ſehr ſicher und aus 
großer Entfernung zu handhaben, und hatte er mittelſt derſelben die Reihen 
des Feindes gelöſt, ſo warf er beim letzten Angriffe lange Fangleine nach 
dem Gegner und focht den Endkampf mit dem kurzen Schwerte aus. Ein 
ſolcher Kampf koſtete viel Blut, erforderte aber auch blutige Opfer, und 
die Hunnen brachten dieſe Opfer gerne dar, um den Sieg zu erringen, 
und was die Niederlage dem Feinde koſtete, das ſchreckte ſie nicht zurück 
Ammianus Mareellinus, noch mehr aber Jordanes? ſchildern fie wog 
darum als gar fo grauſam, und die ſpäteren Geſchichtſchreiber vergeſſen 
die Beſchreibung des Augenzeugen Priscus Rhetor und wiederholen mit 
Vorliebe die Angaben der Frühergenannten. Die Hunnen verfuhren doch 
gewiß auf verſchiedene Art, je nachdem ſie in Krieg oder Frieden lebten, 
mit Freunden, Feinden oder Verräthern zu thun hatten. Aus den ä 
Zeiten blieb uns nichts erhalten, was dieſe Frage entſcheiden könnte, ; 
über Attila haben wir ſchon genaue Berichte, und wenn wir in Betracht 
ziehen, daß ſeine Zeit von der Einwanderung nicht gar ſo entfernt 
iſt, können wir fagen, daß zu feiner Zeit die Sitten der Hunnen die 7 
waren, wie bei ihrem Einfalle in Europa. “= 

Das Hunnenvolk gelangte um 375 an die Oſtgrenze Euro! 
ſtieß da auf die Alanen, die theils mit den Hunnen ſich verein e 
im Kaukaſusgebirge eine Zufluchtsſtätte fanden.“ 


4 Rerum Gestarum libri, RX 


: een Marcellinus XXI. 8. 1) fagt zwäß, daß d 
lebenden Alanen nach ein oder zwei Niederlagen ſammt und ſonders 
ſich vereinigten; da aber Jordanes und Priscus längs der untere 
Alanenſtämme erwähnen und mehrere neuere Schriftſteller in 
der kaukaſiſchen Völker die Nachkommen der Alanen erblicken 
die . = 


27 


Solcherart verſtärkt, gelangten die Hunnen unter Führung ihres 
Königs Balamber Ran die Grenzen der Oſtgothen. Nach der Tradition war 
der 110 Jahre alte, aber noch immer kriegeriſche Hermanrich oder Ermanrich 
der König dieſes Volkes, der zum Kampfe wider die Hunnen bereit war 
und gegen diejenigen, die das alaniſche Beiſpiel nachahmen wollten, mit 
der größten Strenge auftrat. Die Tradition erzählt, daß er eine Frau, 
nur weil ihr Gatte ſich den Hunnen angeſchloſſen hatte, von wilden 
Roſſen zerſtampfen ließ, die Brüder der Frau aber Rache nahmen und 
den König ſchwer verwundeten. Der verwundete König vertraute jetzt ſelbſt 
nicht mehr auf den Sieg, und um die Niederlage, die Verdunkelung ſeines 
Ruhmes zu vermeiden, ward er zum Selbſtmörder. Sein Volk wurde denn 
auch geſchlagen, ſein Nachfolger Withimer ſelbſt fiel in der Schlacht, 
worauf ein Theil den Hunnen huldigte und mit dieſen ſich vereinigte, der 
andere Theil aber ſich zu den Weſtgothen flüchtete und die Kunde vom 
Herannahen des ſchreckenerregenden Feindes überbrachte. 

Der gewachſenen Kraft der Hunnen konnten die Weſtgothen umſo— 
t eniger widerſtehen, weil dieſes Volk die Verſchiedenheit des Glaubens 
ſchon früher in zwei Theile geſpalten hatte. Der eine Theil unter Atha— 
narich blieb dem Heidenthume treu, der andere unter Fridigern nahm 
infolge des Eifers Ulfilas' das Chriſtenthum an. Deſſenungeachtet ver- 
ſuchte Athanarich Widerſtand zu leiſten und ſchlug am Ufer des Dnieſter 
ein a Lager auf. Allein . Abtheilung der Hunnen ee 


unverſöhnliche Feind der Chriſten und Römer, der ſeinem Vater ge— 
chworen, nie den Fuß auf römiſches Gebiet zu ſetzen, begab ſich mit 


Be: Wir finden ihn bei Jordanes erwähnt. 
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k 
Valens war geneigt, die Gothen in fein Reich aufzunehmen, Be 
aber zur Bedingung die Annahme des arianiſchen Glaubens, die Ueber⸗ 
gabe von Geiſeln und die Auslieferung der Waffen noch vor dem Ueber⸗ 
ſchreiten des Stromes. Das Unglück ſeiner heimathloſen Stammesbrüder 
bewog Ulfilas zur Annahme der ſchweren Bedingungen und im Frühjahre 
376 zogen die Gothen über die Donau und ließen ſich in Möſien nieder. 
Ihre Zahl mochte, in Aubetracht ihrer 20.000 Streiter, eine Million 
betragen. 

Die Heeresmacht der Gothen hätte man zur Vertheidigung des 
Reiches ſehr wohl benützen können; doch die herzloſe Behandlung der hab⸗ 
gierigen Beamten machte ſie wieder zu jenen Feinden des Kaiſerreiches, 
die fie durch Herſtammung und Geſinnung früher geweſen.? Die durch 
drückende Abgaben und die ungerechte Behandlung bis zum Blut beleidigten 
Gothen empörten ſich, beſiegten unter Fridigern's Führung auch Kaiſer 
Valens, der (9. Auguſt 378) in der Schlacht bei Adrianopel fiel, und 
dehnten ihre Verheerungen bis nach Conſtantinopel aus. Gratianus, der 
Kaiſer des Abendlandes, konnte die Verwüſtungen der Gothen nicht hin⸗ N 
dern, deshalb ernannte er Theodoſius zum Mitregenten und dieſer verſtand 
es, die nach dem Tode Fridigern's ausgebrochene Zwietracht der Gothen 
geſchickt zu benützen, ſie endlich zum Frieden zu zwingen. Theodoſius an⸗ 
erkannte die Gothen als Bundesgenoſſen — Foederati — und wies ihr en 
in Illyrien Wohnſitze zu mit Jahresgehältern, infolge der . 
Dienſte. Zwei Jahre ſpäter (381) bewog Theodoſius auch Athanarich na 0 
Conſtantinopel zu überſiedeln, wo letzterer bald darauf verſchied.“ RR 

Nach der Entfernung der Weſtgothen, noch mehr aber a auch 
Athauarich die Gaſtfreundſchaft des öſtlichen Kaiſerreiches in 25 
nahm und deſſen Unterthauen über die Donau ſetzten, verhinderte nicht nichts 
mehr die Hunnen, bis zur Donau vorzudringen. Bleibende Niederl: 
bildeten fie. aber hier noch immer nicht; nur Raub⸗ und 0 
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behaupten — nach der Wolga benannt wurde, in deren Nähe er das Licht 
der Welt erblickte. Anſtatt Attila iſt weit entfprechender das ungariſche 
Wort Etel, welches vom alttürkiſchen Worte Etil, Itil (= großer Fluß) 
abſtammt, demnach würde der Name des großen Königs im Allgemeinen 
den Begriff des großen Fluſſes und nicht ausſchließlich den Begriff der 
Wolga enthalten, und ſo wäre es auch nicht ausgeſchloſſen, daß man ihn 
mit dieſem Namen ſpäter beehrte, gleichwie man ihn ſpäter Gottes Geiſel 
nannte und wie auch Dſchinghis dieſen Namen ſpäter annahm.! Aber 
Beweis nehmen wir an, daß wir über dieſe fünfzigjährige 
chichte der Hunnen wenig erfahren haben, und zwar darum, weil ſie 
u den Grenzen des römiſchen Reiches noch entfernt waren, mit dieſem 
och nicht in Conflict geriethen, was doch unausbleiblich geweſen wäre, 
enn ſie ihren Beſitz bis zur Donau ausgedehnt hätten. Derſelbe Umſtand 
ißt auch darauf ſchließen, daß hiebei Geſchenke von Theodoſius ebenfalls 
n Spiele waren, was von feinen Söhnen Arcadius und Honorius gar 
it Gewißheit behauptet werden kann. Arcadius ſchlug 401 bei der unteren 
au die Empörung des Gaias mit Hilfe des Hunnenführes Uldin 
er, und eben dieſer Uldin war es, mit deſſen Hilfe Stilicho, der Heer- 
führer des Kaiſers Honorius, bei Florenz das Da. des Radagais (08) 
otal beſiegte. 
Der Sieg bei Florenz war nicht mehr ohne Einfluß darauf, daß 
die Hunnen ſich längs der unteren Donau und in Pannonien niederließen. 
Bir wiſſen, daß ein Theil der in Italien kämpfenden Barbaren daſelbſt 
ein anderer Theil ſich den Hunnen anſchloß, und daß, um dieſen 
dem zu a gehen, die N e Sveven und 1 


wie auch die Oſtgothen vereint BER: 

Nach Uldin's Waffenthat wiſſen wir lange Zeit nur ſo viel von den 
n, daß fie unter der Herrſchaft von drei Brüdern ſtanden, nämlich 
. oder dt und 3 
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zitterten, welche in Europa Reiche über den Haufen warf und die mächtigen 
Weſtgothen zum Wanderſtab zu greifen nöthigte; wenn während dieſer 
Zeit die Unabhängigkeit einzelner Stämme die geeinte Kraft des Ganzen 
zerſplitterte, die Tapferkeit auf unbedeutenden Raubzügen vergeudet wurde 
und die Selbſterniedrigung ſo weit ging, daß man in der Hoffnung auf 
Beute mit dem gemeinſamen Feinde Bundesgenoſſenſchaft ſchloß: müſſen 
wir dieſe Epoche dennoch als diejenige der Reorganiſation und Erſtarkung 
bezeichnen, weil die alten Erinnerungen damals anfingen, greifbare Geſtalt 
anzunehmen und nur noch der Geiſt fehlte, den gar bald der größte Sohn 
des Hunnenvolkes dieſem einflößen jollte. - Die Hunnen beherrſchten drei 
Brüder, doch nicht ferne war die Zeit, wo die getheilte Macht in einer 
Hand vereinigt wurde. 

In der erſten Hälfte des 5. Jahrhunderts war Rua oder Mutti 
das mächtigſte Oberhaupt der Hunnen; fein Lager befand ſich innerhalb 
der Grenzen des heutigen Ungarn. In dieſer vortheilhaften Poſition 
gewährte er mit ſeinen Brüdern, deren Führerſchaft ſich über den größten 
Theil des Hunnenſtammes erſtreckte, nach Belieben dem öſtlichen und 
westlichen Römerreiche Frieden oder überzog beide mit Krieg. Theodosius II. 
(408— 450) ernannte Rua zu feinem General und verbarg unter dieſen ü 
Titel den demüthigenden Tribut von 350 Pfund Gold, mit welchem er 
den Frieden des Oſtens erkaufte; dem Abendlande hingegen verſchafften 
den Frieden die Ran Seuubjeha fear des Aetius, der * 


ne ne jpäteren großen Gegner bekannt wurde, . 
Geiſel ſeitens der Römer damals einige Jahre im Lager 5 5 
verlebte. a 1 4 
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? Nach Rua's Tod übernahm Attila die Führerſchaft des Stammes 
mit ſeinem Bruder Bleda oder Bilda — Buda —, den er aber bald in 
den Hintergrund ſchob und ſpäter ſogar aus dem Wege räumen ließ, 
um in ſeinen hochfliegenden Plänen nicht behindert zu werden.! An 
die Ausführung der großen Aufgaben, zu welcher ihn ſeine geiſtigen 
Fähigkeiten berechtigten, trat er mit der Zähigkeit und kein Hinderniß 
kennenden Willenskraft heran, wie ſie nur auf Grundlage des Glaubens 
an eine göttliche Miſſion möglich iſt, und dieſen Glauben ſchöpfte er 
in erſter Reihe aus dem Umſtande, daß ihm das Schwert des Kriegs— 
gottes übergeben wurde. Er hob die Stammverfaſſung auf, er ſchweißte 
das große und auch durch fremde Elemente angewachſene Volk zu einer 
einheitlichen Nation zuſammen und begann an deſſen Spitze die Gründung 
eines Weltreiches. Die zwei Kaiſerreiche brachte er zwar noch nicht zu 
Falle, erſchütterte aber in dem Maße die Fundamente derſelben, daß ſie 
nicht viel ſpäter unter der eigenen Laſt zuſammenbrachen. 

. Schon durch die erſten Verfügungen verdiente er ſich den Titel des 
höchſten und einzigen Fürſten der Barbaren, denn er war der einzige, der 
die mächtigen Fürſtenthümer Germaniens und Seythiens vereinigte. 
Thüringen, das damals bis zur Donau reichte, zählte er zu ſeinen Pro— 
gen, miſchte ſich in die Angele genheiten der See zügelte die rheiniſchen 
Burgunder, unterwarf ſich die Inſeln des Oceans, die ſkandinaviſchen 
Völker und ließ ſich von dieſen den Tribut in Fellen entrichten. Wie weit, 
feine Macht im Oſten reichte, läßt ſich gar nicht angeben, beſtimmt wiſſen 
wir aber, daß die Ufer der Wolga unter ſeiner Macht ſtanden. Aſiens 
Horden zitterten alle vor ſeiner Gewalt, Geſandte ſchickte er auch in das 
chineſiſche Reich, um mit deſſen Volk einen Bund zu ſchließen. Den Kern 
eines Heeres bildeten die Hunnen, aber als deren Gefährten fanden auch 
viele andere kriegeriſche Racen Aufnahme, ſo daß er ſeine Armee ſammelnd 
m Stande war, fünf-, nach Anderen auch ſiebenmalhunderttauſend Mann 
ins Feld zu ſchicken.“ 

In ſeinem großen Reiche ſtand es nicht übel mit der Sicherheit der 


8 N Jordanes 35. 


Det Jordanes 35. Priscus Rhetor aber erwähnt nur das Hinſcheiden Buda's. 


3 Mund gelegt wird („Ich bin die Geiſel Gottes“, 
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und dunklen Beſchreibung des Priscus lag die Reſidenz zwiſchen der Donau, 
Theiß und dem Karpathengebirge, wahrſcheinlich in der Nähe der heutigen 
Städte Jäszbereny, Erlau oder Tokay.! Hier empfing er die Abgeſandten 
fremder Nationen, hier bewirthete er ſeine Gäſte, wo die Hunnen ſtolz 
ihren Reichthum zur Schau trugen. Attila bewahrte bis zum Ende die 
Einfachheit ſeiner ſeythiſchen Vorfahren; während ſeine Gäſte, Hofbeamten > 
und Weiber aus goldenen und ſilbernen Schüſſeln aßen, trug man an 
ſeinem Tiſche die Speiſen in Holzgeſchirr auf; im Gegenſatze zu den reichen 
Gewändern ſeiner Umgebung war ſeine Kleidung und Bewaffnung einfach; 4 
auch inmitten des frohen Gelages bewahrte er ſtets ſeinen Ernſt, und ſein 
ſtolzer Blick, die ganze Haltung verrieth das Bewußtſein, hoch über den 
Anderen zu ſtehen. Er war nicht erbarmungslos, die Feinde die ihn an⸗ 
flehten, konnten ſicher auf feine Friedens- und Gnadenverſprechungen bauen, 
den Unterthanen gegenüber war er gerecht und nachgiebig. An ſeinem Hofe N 
ſtellte er griechiſche und lateiniſche Dolmetſcher an, und dort war die latei- 
niſche Sprache bei Geſprächen auch ſonſt allgemein im Gebrauche, da man. 
ſie ſich infolge der langjährigen Berührung leicht aueignen konnte. 

An der Spitze dieſes großen Reiches zog er nun, von feier | 
lichen Sendung überzeugt und da auch ſeine Völker glaubten, daß 
das Schwert Hadur's des Kriegsgottes übergeben worden, gegen die 
wohner des verderbten Kaiſerreiches aus, um fie als Geiſel G 
züchtigen.? Kaiſer Sale ſtarb, ihm 8 a den Thron 7 8 


in ta un 


r uchen nen. 


Thierry ſagt im citirten Werke, daß ſpätere Jahrb. 
Namen beilegten; hingegen ſoll nach der Legende des heiligen Lupus, 
Troyes („Ego sum Attila, rex Hunnorum, flagellum Dei“) und nach jen 
Gemianus, Biſchofs von Modena („Si tu es servus Dei, ego sum“ 
Attila ſelbſt fich fo genaunt haben. Und wenn wir in Betracht zie 
de Kéza J. 2. und die aus derſelben Quelle ſchöpfende Ofner C 
auch die Chroniken des Markus 4 („Ipse autem se ipsum Hunnorum 1 
orbis, flagellum Dei a subiectis suis fecit appellari“), noch charakter eriſtiſ 0 

-(„seque flagellum Dei iussit appellari“) dies nur bekräftigen und 
Gepräge des turaniſchen Geiſtes trägt, daß Dſchinghis dieſelbe Ae 
Vambeéry, Gef 
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Pulcheria, die dem in allgemeiner Achtung ſtehenden Senator Marciauus 
die Hand reichte und mit ihm die Herrſchaft theilte. Letzterer verweigerte 
den Jahrestribut und da Attila zur ſelben Zeit auch dem weſtlichen Kaiſer— 
reiche die Freundſchaft kündigte, ließ er beiden Kaiſerreichen den Krieg mit 
folgender ſpartaniſcher Kundmachung erklären: „Attila, mein Herr und 
dein Herr befiehlt dir, unverzüglich einen Palaſt zu ſeinem Empfange 


bereit zu halten.“ Aber Attila verachtete den jo oft (441, 446) beſiegten 


Oſten und wandte ſich gegen den Oceident. Er erinnerte ſich nämlich, daß 
ihm vor Jahren Honoria, die Schweſter Valentinians III., einen Trauring 
geſandt, und ſo forderte er jetzt vom Kaiſer die Verlobte und mit ihr die 
Hälfte des Reiches. Doch abgeſehen von dieſem ſcheinbaren Vorwande, 
zog er auch aus dem Grunde gegen den fernen Weſten aus, weil ihn ein 
Theil der einander im Bürgerkrieg zerfleiſchenden Franken in der Abſicht, 
den älteren Sohn des verſtorbenen Königs auf den Thron zu erheben, zu 
Dilfe rief, während der jüngere Sohn die Hilfe Valentinians in Auſpruch 
m. Attila folgte der Einladung der Franken, die den Rheinübergang 
erleichterte und den Einfall in das galliſche Gebiet rechtfertigte. 

Dem letzten Helden des römiſchen Reiches, Aetius, gelang es, den 
zothenkönig Theodorich zum Aunſchluſſe zu bewegen. Dieſem Beiſpiele 
ahmten die übrigen germaniſchen Stämme nach und ſo konnte Aetius an 
der Spitze eines anſehnlichen Heeres dem bereits Orléans belagernden Attila 
entgegeneilen. Auf die Nachricht hin, daß Aetius nahe, zog ſich Attila 
nach der catalauiſchen Ebene zurück (Chälons-sur-Marne), wo eine der 
größten Völkerſchlachten ausgefochten wurde (451). Vor der Schlacht 
wandte ſich Attila au die Wahrſager, die ihm prophezeiten, daß die Schlacht 
war für ihn nicht glücklich ausfallen, aber der Führer des Feindes das 
ebe. einbußen werde. Die Wihrſägung n Attila's e 


Heften Stationen“. der jo wild, wechſelvoll, unmenſchlich und hartnäckt 9 
rt wurde, wie die Welt noch nie vorher geſehen. Bis die Sonne 
erging, waren die Hunnen hinter ihre Wagenburgen zurückgedräugt und 
a beiden 5 1 Bundesgenoſſen mit den in gänzlich 


pru 350 ichn, um auch dbu in ihm 55 baren. zu charakteriſren. 
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kehr. Als er abzog, drohte er, wenn man ſeinen Weine 


deren Zahl Flüchtlinge von der Gegend des Po vermehrten, retteten ſich 


der des Krieges ungewohnten Italier nur trachten, das Vordringen 
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aufgelöſter Schlachtlinie kämpfenden Römern und Gothen derart vermengt, 
daß Aetius und der gothiſche Königsſohn Thorismund mehr als einmal 
in die dichteſte Menge der Feinde geriethen, aus welcher Thorismund ſich 

nur um den Preis einer Wunde am Haupte retten konnte. Auch Attila's 

Leben ſchwebte in Gefahr. Als die Nacht niederſtieg, konnte auf dem rieſig 

ausgedehnten Schlachtfelde und auch infolge der eingetretenen großen Ver⸗ 

wirrung nicht beſtimmt werden, wer der Sieger und wer der Beſiegte war. 

Dieſe Frage entſchied erſt der Tagesanbruch. 165.000 Todte bedeckten das 

Schlachtfeld, darunter der Gothenkönig Theodorich, deſſen Leichnam auf 

dem Kampfplatze, wo man den tapferen Sohn Thorismund zum König 

ausrief, beerdigt wurde. Aetius und ſeine Bundesgenoſſen behaupteten alſo 

das Feld, während Attila in ſeine Wagenburg einzog, wo er durch Trom⸗ 
petengeſchmetter und Waffengetöſe zu erkennen gab, daß er bereit ſei, wenn 
angegriffen, den Kampf aufzunehmen. Thorismund, der des Vaters Tod | 
rächen wollte, drängte auch zum Angriff, aber Aetius redete ihn ab, weil 

er mit Recht befürchtete, daß nach Ausrottung der Hunnen der Stolz und 
die Macht der Gothen zur Unterdrückung des Reiches führen würde. Die 
Gothen zogen ſich denn auch zurück und Attila konnte, ſeiner Feinde Das 
geworden, das Heer unangefochten in ſein Land zurückführen. 

Doch dieſer Feldzug ſchwächte weder den Geiſt, noch die Kraft 0 
den Ruhm Attila's. Schon im folgenden Frühjahr forderte er wieder 
Honoria und die Hälfte des Reiches mit ihr, und als ihm dies verweigert 
wurde, fiel er in Italien ein, zerſtörte Aquileia und mehrere andere Städte, 
und die Städte Milano, Pavia konnten nur durch freiwillige Huldigung 
dem Verderben entgehen. Die Bewohner der verheerten Stadt Aquileia, 


auf die Inſeln in der Nähe der Küſte des Adriatiſchen Meeres, wo ſie 5 
Grund Venedigs legten. E 

Inmitten der allgemeinen Angſt BEN nur Aetius nicht. Die gene 
maniſchen Völker konnte er wohl nicht zur Vertheidigung Italiens bewegen 
und die Hilfe des oſtrömiſchen Hofes war weit; ſo konnte er an der ie 


zu verhindern, bis Rom genügend befeſtigt war. Doch dazu kam es 

Die Beredſamkeit des Papſtes Leo, große Geſchenke und durch de 

gewohnte Klima hervorgebrachte Krankheiten veranlaßten Attila x 
die 
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nicht herausgebe, nach Italien zurück zu kehren. Doch dieſer traurige Tag 
ſollte nimmer kommen. Attila ſtarb am Hochzeitstage, welcher die ſchöne 
Ildiko unter ſeine zahlreichen Gattinen einreihte (453). 

Nach Jordanes überkam ihn ein Naſenbluten, das ihn erſtickte. Des 
Morgens ſpät fand ihn die Umgebung todt auf ſeinem Lager, neben ihm weinte 
die junge Witwe. Spätere Schriftſteller jedoch und die germaniſchen Sagen 
behaupten, daß ihn Ildiko tödtete, um die ermordeten Brüder zu rächen. 
Die Hunnen aber, als ſie die traurige Nachricht vernahmen, ſchoren ihr 

Haupthaar, zerſchnitten ſich das Geſicht, um den großen König mit Blut 
und nicht mit Weiberthränen zu beweinen. Als ſie dann auch durch Waffen— 
ſpiele der Ehrfurcht vor dem Todten Ausdruck verliehen hatten, ſchloſſen ſie 
den Leichnam in einen dreifachen Sarg, ließen dieſen von Dienern beſtatten 
und metzelten, damit kein Menſch den ewigen Schlaf des Helden ſtören 
könne, die Todtengräber nieder. 

Nach feinem Tode zerfiel das große Reich ebenſo ſchnell, wie es 
eutſtanden war, weil es auf der Bundesgenoſſenſchaft von barbariſchen 
Völkern beruhte, welche nur Attila's Anſehen aufrecht zu erhalten vermochte. 
Seine zahlreichen Söhne ſtritten ſich um die Macht und ließen ſich in einen 
Bruderkrieg ein, im Laufe deſſen die einzelnen Völker ihre Unabhängigkeit 
wieder erlangten. Attila's älteſter Sohn, Elläf, fiel im Bruderkrieg; Elläk's 
Bruder, Dengizikh, hielt ſich zwar mit den Reſten der Hunnen weitere 
15 Jahre, kam dann aber auch um. Das große Reich, das der hohe 
Geiſt Attila's geſchaffen und aufrecht erhalten hatte, ward nach ſeinem 
Tode das Opfer innerer Wirren und die Völker, welche früher Attila ge— 
ben, gründeten unabhängige Staaten, wo ſein Reich geſtanden. 

g Aber das Land zwiſchen den Karpathen und der unteren Donau 
konnte dieſen Völkern nicht als bleibendes Vaterland dienen. Zum Theil 
. ſie die Wanderluſt und ſie zogen weg; theils aber vernichteten 
ſie einander in mörderiſchen Schlachten oder erlagen den Angriffen von 
Außen. 

25 Am Ende des 9. Jahrhunderts, als unſere Vorfahren dieſes Vater— 
land eroberten, ſtand der Theil jenſeits der Donau unter deutſch— 
fränkiſ cher Herrſchaft. Den ſüdlichen Theil dieſes Bezirkes bildete ein 
mi dem deutſch⸗ n 1 verbündetes Slavenland, een ER: 
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pluk. Die bis zum Niederlande hinab ſich erſtreckenden, von dichten Wäldern 
bedeckten Ketten der Karpathen, und die von ihnen eingeſchloſſenen Thäler 
waren unbewohnt, Niederlaſſungen entjtanden hier nur in ſpäterer Zeit. 
Zwiſchen Donau, Theiß und dem ungariſch-ſiebenbürgiſchen Grenzgebirge 
irrten zwar einzelne Avaren- und Gepidenſtämme umher, und in Sieben⸗ 
bürgen gab es in etwas größcrer Anzahl Slaven, aber im Ganzen ge⸗ 
nommen, waren dieſe Landtheile herrenlos; wir drücken uns daher rich⸗ 
tiger aus, wenn wir ſagen, daß die Ungarn ſich da niederließen, als wenn 
wir von einer Eroberung dieſer Landestheile ſprechen.! > 


* 


Die Geſchichte des ungariſchen Volkes iſt ſchon tauſend Jahre Alk 
die des ungariſchen Vaterlandes nicht viel weniger. Die Zeit vor dieſem 
Jahrtauſend behandelt ſelbſt die Ueberlieferung ſo mythenhaft, daß die 
hiſtoriſche Wahrheit kaum herausgefunden werden kann. So können wi b 
nur im Allgemeinen von der erſten Geſchichte unſeres Volkes ſprechen; 
ſehr wenig läßt ſich über dieſe Zeit mit hiſtoriſcher Gewißheit ſagen. we 

Die erſte Geſchichte unſeres Volkes beſchreibt, wie bereits erwähnt, 
die hunniſch-magyariſche Sage, welche die Urmagyaren nach Seythien, dem 
ſogenaunten Dentumogerien oder Dent-Ungarn gelangen läßt. In dieſer g 
mythenhaften Schilderung der Sage finden wir keine Spur jener Wanderungen 
der Völkerſchwärme, welches das Bild der Wiege der Menſcheit, A l 


als Grund deſſen, daß = eine Brudervolk ein neues Baterland fu 
Wir aber haben, auf alten Aufzeichnungen fußend, uns beſtrebt, die Bo 
bewegungen darzuſtellen, welche die ethnographiſchen Verhältniſſe de der n 
lichen und weſtlichen Theile von Aſien umänderten und das un N 
> zur i zwiſchen 17 70 und Europa 0 Zu. a 
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ver Magyaren, wie aber diefe vom Altaigebirge, aus dem gemeinſamen 
Horſte der ural⸗altaiiſchen Völkerrace an die Grenze Europas und Aftens, 
zwiſchen die Flüſſe Ural und Wolga gelangten, kann kaum aufgeklärt 
werden.“ Wir können auch die Ausdehnung der Urheimath nicht beſtimmen, 
noch auch die Grenzen derſelben bezeichnen; nur fo viel kaun geſagt werden, 
daß das von den Ungarn und verwandten Völkern bewohnte Land, die 
Heimath der Nachkommen der mythenhaften Brüder Hunor und Magor, 
bei den ungariſchen Chroniſten Seythien genannt, in drei Theile zerfiel: 
Barſatia, Deucia und Mogeria.? 

= Nicht die Sage, ſondern der große literarische Streit, der ſich um die 
Frage, zu welcher Völkerrace die Hunnen und Magyaren gehörten, entſpann, 
lehrt uns, daß die zur nordweſtlichen Gruppe gehörigen Völker der ural— 
ltaiifen Völkerfamilie nördlich von den Wohnfigen der Ungarn wohnten,? 
es waren dies die finniſch-ugriſchen Völker; ſüdweſtlich aber von den Ungarn, 
fer geſagt ſüdlich und ſüdöſtlich one die zur ſüdweſtlichen Gruppe 
der ural⸗altaiiſchen Völkerfamilie gehörigen Völker, das heißt die Turko— 
Tataren. Demnach wohnten im äußerſten Norden die Finnen, Eſthen, 


inniſchen Völkern, ſüdlich von ihnen die Sürjenen, Vojtaken, Oſtjaken, 
Tſcheremiſſen, Mordwinen, Wogulen oder in engerem Sinne genommenen 
ugriſchen Völker und die Ungarn, noch weiter nach Süden aber die Bulgaren, 
Chazaren, Baſchkiren, Uzen, Petſchenegen, Kumanen und, an dieſe ſich 
nreihend, alle Völker, welche zur türkiſch-tatariſchen Völkerfamilie 
en 

Auf den erſten Blick könnte ie srl, der genannten 41 
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Lappen mit den anderen zugehörigen, im engeren Sinne genommenen 


38 


ſeits, wie die Erforſchung der ſüdſibiriſchen Alterthümer es außer Zweifel 
ſtellt, „die geographiſche Verbreitung des türkiſchen Volkes, ſo weit Menſchen⸗ 
gedenken reicht, ſtets eine ſolche war, daß es vom Altai- und Sajani⸗ 
gebirge, das heißt der noch heute vorhandenen Scheidelinie der Turko⸗ 
Tataren und Mongolen an bis zum nördlichen Ufer des Schwarzen Meeres, 
ja vielleicht bis zum Pruth hauſte , feſtigt ſich die Ueberzeugung, daß 
die obenerwähnte Reihenfolge der Völker mit den bisherigen Reſultaten 
der Forſchung in Einklang ſteht, und wenn überhaupt eine Einwendung 
gegen unſere Theſe erhoben werden kann, dürfte man höchſtens bemängeln, 
daß wir das ungarische Volk auf den Berührungspunkt der finniſch⸗ugriſchen 
und türkiſch-⸗tatariſchen Völkerfamilien geſtellt haben. 

Um den Platz der Völker zu beſtimmen, wollen wir nicht die Sprache 
als Mittel benützen; es wäre dies auch mit großen Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden, weil „die Ungleichheit der organiſchen Beſchaffenheit“ der türkiſch⸗ 
tatariſchen Sprachen die ſyſtematiſche Vergleichung mit der ungariſchen 
ſehr erſchwert. Wenn wir aber in Betracht ziehen, daß während ſelbſt die 


am beſten abgeſonderten Glieder der türkiſch⸗tatariſchen Sprachengruppe 


die Formenlehre und den Sprachſchatz betreffend durch den Charakter der 
Gemeinſamkeit ſich auszeichnen, die Sprachen des finniſch-ugriſchen Zweiges 
den Charakter der Einheit durchaus nicht beſitzen; wenn wir in Betracht 
ziehen, daß die finniſchen Sprachen von einander, noch mehr aber von 
den ugriſchen Sprachen, in weit höherem Maße verſchieden ſind, als dies 
bei den Sprachen der Altaier, Mittel-Aſiaten und weſtlichen Türken der 
Fall iſt, und endlich, daß hinſichtlich der Eintheilung der finniſch⸗ugriſchen 
Sprachen ſelbſt die in anderen Fragen demſelben Principe huldigender 
Forſcher zu keiner Einigung gelangen konnten: können wir dem ungarische 
Volk ſchon darum keinen Platz in der ugriſchen Völkerfamilie anweiſen, 
weil es unmöglich iſt, auf Grund der phonetiſchen und grammatikaliſchen 
e ſeinen Du zu beſtimmen, 1 1 een als 1 den 


A. Vaͤmbéry: A török faj. 54. 8 3 
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Anſicht, daß die Sprache der Lappen dem Finniſchen näher ſteht al 


Ungariſchen. 
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bezeichneu zu dürfen, weil der Grad der Annäherung an dieſe letzteren 
ſtets leichter feſtgeſtellt werden kann.! 


Leichter allerdings, doch müſſen wir geſtehen, daß dies nur derzeit 


der Fall iſt. Wir müſſen zugeben, daß die gelehrten Erforſcher der finniſch— 
ugriſchen Sprachen faſt jeden einzelnen Zweig dieſer Sprachen zum Gegen— 
ſtand des Studiums machten, hingegen auf dem Gebiete der türkiſch— 
tatariſchen Sprachen noch ſehr viel für die Zukunft zu thun bleibt. Wer 
kann wiſſen, ob die Arbeit, welche der Zukunft aufgeſpart wird, nicht eben 
jene Lücke bildet, deren Ausfüllung hinreichen würde, um über unſere 
Behauptung zu entſcheiden? Indem wir uns aber trotzdem ſchon jetzt ein 
Urtheil bildeten, haben wir vielleicht ſchon die Grenze überſchritten, welche 
Georg Curtius in der Einleitung eines bedeutenden Werkes? mit der 
Bemerkung gezogen hat, daß es dem menſchlichen Forſchertalente überall 
nur bis zu einem gewiſſen Punkt fortzuſchreiten geſtattet iſt. 
Wenn die Meinungen darüber getheilt ſein können, in welcher Reihen— 
folge die finniſch⸗ugriſchen Völker ihre Wohnſitze von Norden nach Süden 
einnahmen, und ob das ungariſche Volk das verbindende Glied zwiſchen 
dem nördlichen und ſüdlichen Zweig bildete, kann doch kein Meinungs- 
unterſchied hinſichtlich der Frage beſtehen, ob die Ungarn in ihrer damaligen 
Heimath zum Reiche Attila's gehörten. Es kann dies unmöglich geleugnet 
werden, wenn man bedenkt, daß Attila's Reich bis zum Kaukaſus, bis 
zum Ural, vielleicht ſogar darüber hinaus ſich erſtreckte und demnach die 
magyariſche Urheimath gewiß in ſich ſchloß. Dieſe Theſe iſt inſoferne von 
. Wichtigkeit, als mittelſt derſelben die Frage entſchieden werden kann, ob 
die Ungarn von Attila's Reich etwas wußten, wiſſen konnten. Und wenn 
8 nur als eine Verzierung der Tradition zu betrachten tft, daß die Ungarn 
ins Land kamen, um das Erbe Attila's anzutreten, kann es doch nicht 
bezweifelt werden, daß der Boden, mit welchem der Ruhm Attila's ſo innig 
zuſammenhing, große Anziehungskraft auf ſie ausübte. 


Warum ſie ſich an den großen Kämpfen Attila's nicht betheiligten? 
Darüber ſchweigen unſere geſchriebenen Denkmale und die Antwort kann 
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man kaum errathen. Möglicherweise bildeten fie die öſtliche Vorhut des 
Reiches und kämpften auf Schlachtfeldern, auf welche ſich weder die Auf- 
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merkſamkeit der griechiſchen Schriftſteller, noch die der arabiſchen erſtreckte; 
das Wahrſcheinlichſte aber iſt, daß die Waffen der damals noch kleinen 
Nation nicht genug mächtig waren, um im Rieſenreiche Attila's in erſter 
Reihe bemerkt zu werden. i 
Aber auch in Dunkel blieben fie nicht gehüllt. Schon Jordanest 
nennt das Land der Pelzwerke, alſo den nördlichſten Ort der Hunnen⸗ 
ſtämme als Wohuſitz der Hunuguren, unter welchem Namen wir die 
Ungarn erkennen. Ein anderer Autor, Theophanes,? der das Werk des Syn⸗ 
kellos fortſetzte, bemerkt unter der Jahreszahl 528, daß die in dieſer Ge⸗ 
gend anſäßigen Utiguren, weil ihr König Gorda zum Chriſtenthume über⸗ - 
trat, unter der Führung des Bruders des Königs, mit Namen Muager, 
ſich empörten, Gorda getödtet wurde und Muager als ſein Nachfolger bn 
Volk auf eine hohe Stufe der Macht erhob. Vieles find geneigt, in dieſem 
Namen den Urſprung des Namens der magyariſchen Nation zu erblicken 
umſomehr, da ein ſolcher Fall bei den türkiſchen Völkern nicht der erſte 
wäre.“ Ob dieſe Anſicht die richtige oder der Name der Nation ein den 
kriegeriſchen Charakter und das Anſehen derſelben zum Ausdrucke bringendes 
Wort iſt, kann kaum entſchieden werden. Wir weiſen wenigſtens hin auf 
die Deutungen und Erklärungen dieſes Namens, da aus denſelben „kühn 
gefolgert werden kann, daß das Wort als der Name eines türkiſchen Volkes 
zu betrachten iſt, welches auf dem großen von Türken da W 
gleichſam die Grenzwache bildete“. 
Damit haben wir auch unſeren Standpunkt bezeichnet, den wir die - 
Nationalität des ungariſchen Volkes betreffend einnehmen. Zur Annahme, 
daß das ungariſche Volk zur türkiſch-tatariſchen Völkerfamilie gehört, 2 
zwine gt ung 5 Be Zeuguiß der arabiſchen, ene ai ge 


ı V. 68. 7 
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wenn in dieſer Frage die Angaben der ungarischen Chroniſten auch nicht 
als maßgebend angenommen werden, wenn der im Werke des Kaiſers Kon— 
ſtantinos Porphyrogenetos neben den Namen der Türken (70 xo) freilich 
nur in einem einzigen Falle vorkommende Name der Magyaren (Wa cd oe) 
zu der Folgerung veranlaſſen könnte, daß hier von zwei verſchiedenen Völ— 
kern die Rede ſei, jeder Zweifel durch die Berichte der arabiſchen Schrift— 
ſteller ausgeſchloſſen wird, deren Schriften Zeugniß davon ablegen, daß 
ſie ſich um die Nationalität der Völker, deren Bekanntſchaft ſie auf ihren 
Reiſen machten, gar ſehr kümmerten, und die insgeſammt das ungariſche 
Volk der türkiſchen Völkerfamilie beizählen. Ihre Berichte geben daher den 
Behauptungen der ungariſchen Chroniſten Nachdruck und zerſtreuen die 
Zweifel, welche die byzantiniſchen Schriftſteller erregen könnten. 

J Wenn aber all' das Vorgebrachte ungenügend iſt, um unſere Be- 
hauptung zu rechtfertigen, führen wir zum Beweiſe deſſen, daß das ungariſche 
Volk zum ſüdlichen oder türkiſch-tatariſchen Zweig der ural⸗-altaiiſchen Völker⸗ 
familie gehörte, als letztes und wichtigſtes Argument das Temperament, 
die Sitten und Gewohnheiten des ungariſchen Volkes an. Der gegenwärtige 
Stand der Völkerkunde ſtellt es außer Zweifel, daß jedem einzelnen Volke 
das Gepräge der vaterländiſchen geographiſchen Verhältniſſe aufgedrückt 
iſt, daß es nur die Lebensart führen, die Beſchäftigung treiben, in der 
Geſchichte auch nur die Rolle ſpielen kann, welche den Verhältniſſen des 
Klimas, wo das Volk geboren wurde und lebt, vollkommen entſpricht. Die 
Lebensart, die geiſtigen Eigenſchaften und im Zuſammenhange hiemit die 
politiſchen und geſellſchaftlichen Verhältniſſe der Bewohner von Bergen, 
Wäldern und rauhen Gegenden ſind ebenſo wie die Leibesconſtitution ganz 
anders, als bei den Bewohnern der Wüſtenebene. Jene ſind friedlich, mit 
Familienſinn begabt, dieſe abentenerluſtig, kriegeriſch; jene lieben das Land, 
das friedliche Thätigkeit, Fiſcherei und Jagd ermöglicht, und ſind demſelben 
mhänglich; dieſe laſſen ſich nicht an die Scholle binden, ſondern ziehen 
n ihren Bereich all' das, was ihnen im Kampfe behilflich ſein kann und 
ſchließen in den Begriff des Vaterlandes nicht das Land ein, ſondern nur 
das Volk, ah mit den 91 55 in der Hand den Wohnſitz wechſelt; 


* De administrando imperio 38. Bonner Ausgabe S. 164. Szabo Käroly: 
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nicht das Beſſere, begnügen ſich auch mit dem minder Guten; dieſe werden 
vom Wandertriebe beherrſcht, ſehnen ſich nach Beſſerem und n 
und wollen es mit den Waffen erkämpfen. 

Den letzteren ähnlich läßt die Geſchichte die Seythen, Parther, Hunnen, 
Avaren, Bulgaren, Chazaren, mit einem Worte die Söhne der unendlichen 
Wüſten erſcheinen, und dieſe reihte man nie zum nördlichen oder finniſch⸗ 
ügriſchen Zweig der ural-altaiiſchen Völkerfamilie, ſondern zur türkiſch⸗ 
tatariſchen. Die finniſch-ugriſchen Völker waren eines ſolchen Auftretens 
nie fähig, weil ihr Temperament ſie in eine andere Richtung trieb. Die 
Ungarn aber erwieſen ſich ſeit dem erſten Auftreten, als ſie an der Grenze 
von Europa erſchienen, als fie ihr jetziges Vaterland in Beſitz nahmen, 
als ſie auf Abenteuer auszogen, bis zur Annahme des Chriſtenthums, das 
ihre Sitten milderte aber nicht umänderte, in Allem als die Brüder 9 r 
türkiſch-⸗tatariſchen Völker. 

Unſere Behauptung kann die ungariſche Sprache weder rn 
noch erſchüttern, und ob dieſe zur finniſch-ugriſchen oder zur türkiſch⸗ 
tatariſchen Sprachenfamilie gehört, wird noch lange Gegenſtand der Dis⸗ 
cuſſion oder auf immer eine unentſchiedene Frage bleiben. Beide Meinungen 
werden von den hervorragendſten Gelehrten vertreten, und wenn wir die 
rieſige Maſſe des angeführten Beweismaterials, mit welchem beide Parte ien 
ihre Behauptungen unterſtützen, in Betracht ziehen, müſſen wir annehmen, 
daß in dieſer Frage eine Einigung nie zuſtande kommen wird. 

Unſere Aufgabe kann es nicht fein, alle Argumente ins Gedä 
zurückzurufen; wir müſſen aber von den Sprachen im Allgemeinen 
um unſere Theſe zu rechtfertigen, daß die Sprache als entſcheiden r 

bei der Beſtimmung der Nationalität nicht dienen kaun. 
| Die Forſchungen auf dem Gebiete der finniſch-ugriſchen u 
tatariſchen Sprachen beweiſen unter anderen Dingen, daß 
ſich viel ſchneller verändert als die Sitten und Gewohnheiten 
al: wird die eee fg und ai: bes Kun 


über die wir unsere Meinung ſchon abgegeben haben; aber 
in erſter Reihe von den aſiatiſchen Völkern, welche, obwohl hl 
jene Factoren fehlen, die auf die Völker von Europa den u 
Einfluß ausübten, ihre urſprünglichen Sitten und Gewohn ; 
oder von denſelben kaum abweichend, jo daß fie ar 
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bewahrten, die Sprache dennoch mit einer anderen vertauſchten. Dies 
ſagen wir nur im Allgemeinen, denn ſo wie wir zur Rechtfertigung unſerer 
Behauptung zahlreiche Beiſpiele anführen könnten,! fo können wir anderer— 
ſeits in der Hinſicht, daß auch die Sprache in voller Originalität bewahrt 
wurde, das türkiſche Volk anführen, das, aus eingefleiſchten Nomaden 
beſtehend, trotz des als Wohnſitz dienenden rieſigen Gebietes, mit wenigen 
Ausnahmen die Urſprache ſo wenig verändert hat, daß in der Sprache 
der von einander am meiſten entfernt Wohnenden nur ſolche Unterſchiede 
zu finden ſind, wie bei den Dialekten einer und derſelben Sprache. 

7 Dieſer Fall aber ſteht allein, alle anderen beweiſen die Veränderlichkeit 
der Sprachen. Die auffallendſten Beiſpiele zur Rechtfertigung unſerer Theſe 
liefert Centralaſien, deſſen Sprachverhältniſſe mit dem Urſprung der 
Nationalitäten ſo wenig zuſammenhängen, daß auf dieſem Gebiete eine 
totale Verwirrung herrſcht. „Leute mit geſchlitzten, ſchiefen Augen, flacher 
Naſe, ſtumpfem Kinn, die Vertreter der echten mongoliſch-mandſchuriſchen 


Choraſſan; während die Bewohner der Ufer des Jaxartes mit ihrem 
Ken Haar und reichen Bartwuchs, dem ſchlanken Leib und dem langen, 


malen Antlitz den reinen iraniſchen Typus repräſentiren, aber nur 


rürkiſch ſprechen und mit Ausnahme der in den Bergen Samarkands 
wohnenden Galtſas ihren iraniſchen Urſprung längſt vergeſſen haben.““ 

Dieſe und noch unzählige andere Beiſpiele veranlaßten die aus⸗ 
gezeichneteſten Sprachforſcher unſerer Zeit, den früher allgemein angenommenen 
Grundſatz fallen zu laſſen und es auszuſprechen, daß die Sprache bei der 
Jeſtſetzung der ethniſchen Verhältniffe eines Volkes nur ein Element 
repräſentirt, nur als ein einzelnes Moment zu betrachten iſt, an und 
r ſich die Frage der Race nicht zu entſcheiden vermag. Darum ſagten 
daß weder die Verwandtſchaft der ungariſchen Sprache mit der finniſch— 


eis gelten kann, daß das . Volk auch derſelben Völkerfamilie 


Blutsverwandtſchaft ſprechen perſiſch, und zwar das Perſiſche von Oſt⸗ 


iſchen, noch die mit den türkiſch⸗tatariſchen Sprachen als entſcheidender | 
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müßten wir die ungarische Sprache noch immer zu den Ausnahmen rechnen. 
Wir zollen Anerkennung der ſegensreichen Thätigkeit einer jeden geiſtigen 
Größe, hegen alle Achtung vor Ueberzeugungen, die auf wiſſenſchaftlicher 
Forſchung beruhen, auch die Pflicht des Geſchichtsſchreibers gebietet uns, 
ſo weit als möglich, ohne Voreingenommenheit, mit gerechtem Maße zu 
meſſen. Wenn wir aber auf dieſe Art vorgehen — und ein anderes Vor⸗ 
gehen macht uns unſere Ueberzeugung zur Unmöglichkeit — ſo müſſen wir 
den Ausſpruch thun, daß die ungariſche Sprache weder für den finniſch⸗ 
ugrifchen, noch für den türkiſch-tatariſchen Urſprung Beweiſe liefert. ö 

Weshalb? Obwohl beide Parteien die ungariſche Sprache für ſich 
in Beſchlag nehmen und ſowohl die eine, wie die andere Partei behauptet, 
daß der von ihr vertheidigten Sprachengruppe der überwiegende Theil dei 
ungariſchen Sprache angehört, müſſen doch beide anerkennen, daß wir ir 
der ungarischen Sprache ſowohl mit den finniſch-ugriſchen, wie mit dei 
türkiſchen Sprachen Berührungspunkte finden. Sehen wir nur! Die ei 
facheren und ältere Bildungszuſtände bezeichnenden Wörter der ungariſche 
Sprache ſind ugriſchen Urſprunges, doch finden ſich aus demſelben Begriffs 


Sprache hin, einzelne Theile des Wortſchatzes und der Formenlehre auf 
das Wogul'ſche und Oſtjakiſche, der überwiegende Theil aber beweiſt di 
türkiſche Verwandtſchaft. Der größte Theil der Zeit- und Verhältnißwörter 
iſt ugriſch, die Wörter für die Jahreszeiten, Naturerſcheinungen und daß 
Familienleben find ſowohl der einen, wie der anderen Sprachengruppk 
entnommen; aber die Wörter für Viehzucht, Ackerbau und Kriegsweſe 
find ſchon überwiegend türkiſchen Urſprunges, und ähnlicher Wei 
find es auch — und zwar in überwiegender Anzahl — jene Wörter, weld 
Wohnung, Kleidung, Hausgeräthe und Aeußeruugen des geiſigen Leben 
bezeichnen. f 
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weit zerſtreute Zweige einſtens zu einem Stamm geeinigt geweſen. Im 
Laufe von Jahrtauſenden wuchs die Anzahl des Volkes an, die extremen 
Zweige entfernten ſich immer mehr von einander und es entſtanden bei 
ihnen infolge des Klimas, der natürlichen Verhältniſſe und auch der gegen— 
ſeitigen Verhältniſſe ſolche Unterſchiede, die ſogar den Brudertypus ver— 
wiſchten. Die finniſchen Völker unterſcheiden ſich ſchon von einander, noch 
mehr aber von den ugriſchen Völkern, und ſelbſt dieſe ſind nicht in Allem 
gleich, wir können ſie gar nicht nach der Verwandtſchaft in Claſſen theilen. 
Viele rechnen die Ungarn zu den Ugren, und ſie ſtehen in der That den 
Wogulen und Oſtjaken am nächſten, der Ungar aber iſt ſchon ſehr ver— 
ſchieden vom Finnen und auch vom Ugren in dem Maße, daß wir ihn 
nicht zu den Ugren, ſondern zum ſüdlichen Zweige rechnen mußten. Der 
Unterſchied wird immer größer, je mehr wir nach Süden fortſchreiten. 
Wir finden zwar Völker, wie die Baſchkiren und Tſchuwaſchen, von denen 
die erſteren türkiſch-tatariſch und ugriſch, wahrſcheinlich oſtjakiſch und 
ſürjeniſch ſind, während die Tſchuwaſchen aus der Vereinigung bulgariſcher 
ind ugriſcher Völkerſchaften entſtanden, die aber alle den türkiſchen Zug 
ſtärker hervortreten laſſen; doch bald treffen wir auf Unterſchiede, welche 
di Berührungspunkte ſozuſagen gänzlich ausſchließen. Die Urſache hievon 
finden wir theils darin, daß auch viele türkiſch-tatariſche Völker ausſtarben, 
theils aber in dem Umſtande, daß unſere Gelehrten auf dieſem Gebiete 
cht Alles zu erforſchen vermochten, was zur Beleuchtung dieſer Frage 
15 iſt. 

Aus der Berührung der Ungarn mit den Nachbarvölkern if zu erſehen, 
de ß ſie einander, wenn fie auch nicht gleichſprachig waren, doch verſtehen 
lounten. Die Sprache des ungariſchen Volkes dient daher als Beweis, 


I 1 Vämbery ſagt in feinem Werke: A magyarok eredete, 420, daß die ungariſche 

Sprache aus der finniſch-ugriſchen damals und in jener entfernten Zeit die bes 
0 eff enden Theile übernahm, als die finniſch-ugriſchen Völker noch ein einziges Volk 
bildeten. Nach unſerer Anſicht iſt es, wenn wir ſchon auf Tauſende und Tauſende 
on Jahren zurückblicken und uns auf unabſehbare Zeiten berufen, weit richtiger, 
ne Zeit in Betracht zu ziehen, als das finniſch-ugriſche und türkiſch-tatariſche 
Volk ſich noch nicht gar zu ſehr vermehrt hatte, fo daß die Benennung ural-altaiiſch 
och wirklich zuſammenfaſſend war. Dazu zwingt uns auch der Umſtand, daß wir 
die ungariſche Sprache ohne jene Theile, — wir meinen die einfachſten und den 
een bezeichnenden Wörter — die ſie aus = finniſch-ugriſchen 


3 
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daß dieſes Volk an der nördlichen Grenze der türkiſch-tatariſchen Völker b 
familie das verbindende Glied bildete; wie weit ſich aber letzteres e 
wo die Kette abgebrochen wird, können wir nicht angeben. Daß dies keine 
leere Hypotheſe ſei, kann durch eine ähnliche Thatſache bewieſen werden 
In der Sprache der großen ſlaviſchen Völkerfamilie iſt das verbindende 
Glied die Sprache der Wenden und Slovaken. Jene kommen mit den ſüd⸗ 
lichen, dieſe mit den nördlichen Slaven, beide aber mit einander am leichteſten in 
Berührung. Sie bilden abgeſonderte Nationalitäten, mit verſchiedener Literatur 
und doch beſteht auch heutzutage noch die Möglichkeit der Berührung mit 
Hilfe der Sprache. 

Wenn hierauf geſagt wird, daß zwiſchen ihnen die fortwährende Be = 
rührung vorhanden ift, fo entgegnen wir, daß auch die Ungarn mit ihren 
Nachbarn in Berührung ſtanden, und eben das war ja unſer Ausgangs⸗ 
punkt; auch die Einwendung thut nichts zur Sache, daß alle jene Völker 
Slaven waren, deun die bei den Ungarn in Betracht kommenden waren 
wieder alle ural-altaiiſche. Lange Zeit hindurch förderte oder behinderte das 
Verſtändniß zweifelsohne auch die freundliche oder feindliche Art des Ver⸗ 
kehrs in hohem Grade. Wir werden ſehen, daß die ungariſche Ueberlieferung 
die finniſch-ugriſchen Völker als Brüder anerkennt, weil man fie nicht zu 
fürchten brauchte, hingegen ſelbſt die Verwandtſchaft jener Völker vergißt, 
mit denen man unter dem Einfluſſe der Verhältniſſe in Zuſammenſtoß 
gerieth. 


Wir haben erwähnt, daß nördlich von den Ungarn die 7 en, 
1 Oſtjaken, Tſcheremiſſen, Mordwinen, Wogen 9 55 ie in 


wieder hergeſtellt;! Fan den Bulgaren mögen fe in Eden b 
Verhältniſſe geſtanden haben, das muß wegen der ſpäteren 
genommen werden; die übrigen erwähnten Völker aber ı 
oder unmittelbar hie Urſache deſſen, daß die Ungarn ſich f 


Graf G. Kuun: Gurdezi Akad. Ertesitö, 1884. = 
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nach einem neuen Vaterlande begaben. So iſt es nur natürlich, daß das 
herzlichſte Verhältniß mit den ugriſchen Völkern gepflogen wurde, die ſich, 
wie die Ungarn, Nachkommen der Seythen nannten, ihre Herkunft von 
demſelben Stammvater ableiteten und infolge deſſen die Ungarn als Bruder— 
volk anſahen. 
x Die Berührung dieſer Völker war eine häufige, ihr Bildungsgrad 
infolge deſſen ein gleicher; daß fie aber nicht auf der unterſten Stufe der 
Bildung ſtanden, das beweiſen die Wörter häz, falu, fonäs, szövés, kötés,! 
deren jedes urmagyariſch iſt; ein weiterer Beweis liegt darin, daß der 
und und das Pferd ſchon Hausthiere bei ihnen waren. 

Dieſes Land nannte die Tradition Groß-Ungarn, Dentumoger?: = Dent⸗ 
Ungarn, womit vielleicht nicht nur das Vaterland der Ungarn, ſondern 
das aller mit ihnen verwandten Völker bezeichnet wurde; an dieſem Orte 
wurden die Daheimgebliebenen vom Mönche Julian, den Béla IV. zu 
hnen entſandte,? von Plau⸗Carpin, der beim Mongolen-Khan als Bot 
ſchafter weilte, von den Mönchen Ascellinus und Ruisbroeck wiedergefunden. - 
Bei ihrer geringen Anzahl aber konnten die Daheimgebliebenen zu keiner 
edeutung gelangen und ſie wurden von der mongoliſchen Völkerfluth auch 
weggeſchwemmt. 

Wann ſie ſich hier niederließen und wie lange ſie da wohnten, können 
ir nicht angeben; nur das wiſſen wir, daß zu allererſt die Finnen das 
emeinſame Vaterland verließen, am läugſten 15 die Ungarn, Oſtjaken, | 
gulen und Sürjenen zurückblieben. Später verließen auch die Ungarn ai 
'eſes Vaterland und gelangten nach langen Wanderungen ie dahin, 8 
wo ſie noch heute wohnen. 

Ueber das alte Vaterland und die Auswanderung hat uns die 
ition Folgendes erhalten: Das ganze Volk beſtand aus 108 Geſchlechtern 
war in ſieben Stämme oder Heerſchaaren eingetheilt, nämlich: Nyek, 
gyer — Magyar, welchen Namen ſpäter die ganze Nation annahm, 
vermuthlich Arpäd das Oberhaupt dieſes Stammes war,“ Kürt- 
Haus, Dorf, Spinnen, Weben, Stricken. 

Auch wir gebrauchen dieſes ohne Zweifel verzerrte Wort und geben dem— 
5 ie Bedeutung, welche es in der Tradition hat. 

A. Vämbery (A magyarok eredete., 487—501) meint, daß dieſe Reiſe— 

u 9, weil voll geographiſcher und fachlicher Unrichtigkeiten, gefälſcht ſei. 
I“ 797 5 5 dieſe . des Wortes „magyar“, welche als einfachſte, 
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ſah fie einen Bach aus ihrer Weiche entſpringen, der weit EB, in entfernte 
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Gyarmat, Tarjan, Jenö, Kar und Kaz. Jeder Stamm ſtand unter einem 
eigenen Heerführer, der von den übrigen unabhängig war. Gemeinſam 
nannte man dieſe Führer Hetmagyar.! Die Lebensart dieſes Volkes war 
einfach und rein; ruhig, von Niemandem beläſtigt, lebte es im Vaterlande, 
deſſen Flüſſe fiſch- und Wälder wildreich waren. Mit Viehzucht, Fiſcherei 
und der Jagd verbrachte es ſeine Zeit, trieb keinen Ackerbau, baute keine 
Häuſer, ſondern wohnte unter Zelten und zog mit den zahlreichen Heerden 
von einem Weideplatz zum andern. Die Leute hatten ſanfte Sitten, lebten 
tadellos, beſaßen mehr als ihre beſcheidenen Bedürfniſſe erforderten und | 
waren demnach alle reich genug, um das Gut Anderer nicht zu beneiden.? 
Allein die Vermehrung des Volkes und die Berührung mit anderen Völkern 
führte auch eine Veränderung der einfachen Sitten herbei, die fortwährend 
erneuten Kriege verwilderten das Volk, ſo daß es das friedliche Leben 
verachtete und im Kampfe und Raubzügen die liebſte Beſchäftigung fand. 
Und gerade als die Ungarn, mit ihrer Vergangenheit brechend, den Aben⸗ 
teuer und Kämpfe verheißenden Wandertrieb erwachen fühlten, trauten ſie⸗ 
ſich nach unſeren Ueberlieferungen ſchon die Kraft zu, jenes Land aufzu⸗ 
ſuchen und in Beſitz zu nehmen, wo einſt Attila, die Geiſel Gottes geherrſcht, | 
deſſen Eigenthümer fie auch auf Grund des Erbrechtes waren. 

Die Erfüllung ihrer Sehnſucht war ihnen nach unſeren Ueber⸗ 
lieferungen vorhergeſichert. Ogyek (Ügef), einer der Hetmagyar, heirathete 
die Tochter des Stammeshauptes Onedöbel, Namens Emeſe; dieſe gebar 
ihm einen Sohn, Almos, den ſchon die wunderbare übernatürliche Herkunft 
zum Helden prädeſtinirte. Von ihm handelt folgende Tradition: Seine Mutter 
fühlte ſich in geſegnetem Zuſtande, nachdem ihr eine göttliche Erſcheinung in 
Geſtalt eines Turul nahe gekommen war und ſie befruchtet hatte; dann 


Des Anonymus „Hetumoger“ und das tuefomannifche jet ata (ſieben Väter) 
ſind einander ähnlich. „Moger“ bedeutete früher einen Fürſten, Heerführer, daher 
heißt Hetu Moger ſoviel wie ſieben Heerführer, Fürſten, als Darſteller der Stämme, 
im Allgemeinen: Ungar. 

Hierauf weiſt auch der Bericht der vaterländiſchen Chroniken hin, daß 
die Ungarn mit den finniſch-ugriſchen Völkern in friedlichem Verhältniſſe lebten, , 
häufig in Berührung kamen und nach der allgemeinen Anficht ſo eng verwandt 
waren, daß man ſelbſt ihre Sitten und Gebräuche für gleich hielt. Und nicht der 
Vers hedenheit des Blutes, e den Angriffen fan 1 es 
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Länder abfloß. Die Priefter des Urglaubens, die Traumdeuter weisfagten, 
daß die Nachkommen des zu erwartenden Kindes in weit entfernten Landen 
mächtige Könige ſein würden, weshalb das Kind, deſſen Zukunft ein vom 
Himmel eingeflößter Traum (ungariſch: älom) vorherkündete, Almos 
genannt wurde. 

Es kann nicht wundernehmen, daß die auf Kämpfe und Abenteuer 
begierige Nation die Geburt des durch dieſes wunderbare Ereigniß an- 
gekündigten Helden mit begeiſtertem Selbſtgefühl erwartete und die Auf- 
merkſamkeit der ganzen Nation ſich dem Kinde, kaum daß es geboren war, 
im Vorhinein zuwandte. Almos, der alſo ſchon durch ſeine Geburt zum 
Gegeuſtande der Aufmerkſamkeit des Volkes ward, verbürgte durch feine 
Perſönlichkeit die Erfüllung der Aſpirationen des Volkes, welche die Prieſter 
erweckt hatten und nährten, denn in dieſem geborenen Führer des Volkes 
offenbarte ſich göttliche Kraft und Fähigkeit. Die nationale Sage ſchildert 
das Aeußere Almos' als eines Helden würdig: ein ſchönes Antlitz mit 
großen, ſchwarzen Augen, hoher Wuchs, mächtige Arme. Aehnlich der Geſtalt 
waren Charakter und Geiſtesgaben. An Kraft, Weisheit und Macht allen 
Stammeshäuptern überlegen, entſchied Almos infolge deſſen durch ſein 
Wort, ſeinen Rath natürlich in allen Angelegenheiten, welche das Volk in 
gleichem Maße angingen, wenn auch die Unabhängigkeit der Stämme 
aufrecht erhalten blieb. 

Eine, das Intereſſe der ganzen Nation erweckende Angelegenheit war 
es, ein neues Vaterland zu ſuchen. Was hiezu Anlaß gab, ob Ueber— 
völkerung, Kampf⸗ und Abenteuerluſt, Wandertrieb oder der Druck benach- 
barter Völker, können wir nicht beſtimmen. Viele Urſachen mußten zuſammen⸗ 
wirken, bis es dazukam, daß das ungariſche Volk den Ort verließ, an 
welchen das Andenken von Jahrhunderten geknüpft war, wo es die erſte 
So beſchreibt die Ueberlieferung den Beginn des großen Werkes, welches 
mit der Einnahme Ungarns abgeſchloſſen wurde. Was iſt da Schönfärberei? 
Was bleibt nach deren Abſtreifung als echt zurück? Wer könnte es beſtimmen? 

ber daß ſie vom Reiche Attila's Kenntniß beſaßen, wiſſen wir daher, weil ſie 
ebenfalls zu ſeinem Reiche gehört hatten; und daß die Prieſter der urſprünglichen 
Religion an dem gefaßten Entſchluſſe ebenfalls Antheil hatten, folgt daraus, daß 
eſelben die geiſtigen Führer des Volkes und als ſolche auch anerkannt waren, 
un zum Beweiſe hatten ſie ja zum Schwur, zur Vereinigung der Nation ihren 
Segen zu ertheilen. 


bisher nur die erſten Vaterlandsbegründer Hunyor und Magor eingenommen 
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Culturentwicklung durchlebt hatte. Uuſere nationalen Ueberlieferungen führen 
als Grund die Uebervölkerung an, zugleich auch den Wunſch, das Land \ 
wieder zu gewinnen, das einſt der große Attila beſeſſen, das nach dem 
Fall der Hunnen als Erbſchaft hinterblieb. 14 

Dem allgemeinen Wunſche nachgebend, verſammelten ſich die ſieben 
Heerführer Almos, Elöd, Kond, Ond, Tas, Huba und Töhötöm zu einer 
Berathung, um das zur Wanderung Nöthige gemeinſchaftlich zu n 
Zu dieſem großen Unternehmen konnte jeder Stamm je 30.000 nd 
ins Feld ſchicken, demnach beſtand die geſammte Heermacht aus 210.000 
Mann, die Bevölkerungszahl mochte annähernd eine Million betragen.“ 
Zugleich aber ſahen ſie die Nothwendigkeit ein, wenigſtens während der 
Zeit der Wanderung unter einem einzigen Haupte vereint zu bleiben, das 
fähig war, der Nation die einheitliche Führung zu ſichern, die vereinigten 
Kräfte zur Erreichung des Zieles einheitlich zu verwerthen. Die Auszeich⸗ 
nung, die ganze Nation zu führen, die Aſpirationen des Volkes zu ver⸗ 
wirklichen, konnte nur den Mann treffen, deſſen Geburt eine göttliche Er⸗ 
ſcheinung vorhergeſagt hatte, an welchem von ſeiner Kindheit an die Auf⸗ 
merkſamkeit der ganzen Nation hing. Dieſer Mann war Almos. Ihn 
wählte man, er ward der Führer der vereinten ungariſchen Nation, ihm 
fiel die Verwirklichung der großen Aufgabe zu, das Volk in die neue 
Heimath zu leiten, wie es die nationale Tradition ſchon von den Stamm⸗ 
vätern Hunyor und Magor verzeichnet hatte. Dieſe Wahl beſaß in An⸗ 
betracht des erhabenen Zieles Wichtigkeit für die ganze Nation, und Almos, 
der Erwählte, erhob ſich in unſerer nationalen Tradition zu der Höhe, welche 
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hatten. Hiemit beginnt ſeine auf das ganze Volk ſich Se 
Führerrolle. N 


betreffend die Zahl anderer angeiender Türfenvölter eh He 8. 
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der Heimath über den Fluß Etel der Uebergang unter beſonderen Ceremonien 
und auf Wunderart ſtattgefunden. Die Richtung der Wanderung war eine 
ſüdliche und jo gelangten unſere Vorfahren auf die Ebene zwiſchen dem 
Kaſpiſchen See und dem Uralgebirge, welche das offene Thor der Völker— 
wanderung bildet. Hier fand ihre erſte Niederlaſſung ſtatt. 
4 Mit dieſer endet, wie es ſcheint, auch die Führerrolle Almos'. Die 
grenzenloſe Freiheitsliebe der Nation machte ſchon hier der Gewalt des 
Oberbefehlshabers ein Ende und zerſtörte das im ergreifenden Augenblicke 
des Maſſenabzuges durch die Begeiſterung des der göttlichen Offenbarung 
vertrauenden Volkes, aber auch durch die Weisheit der Leiter desſelben zu 
4 Stande gebrachte Werk. Dieſe Vermuthung gründet ſich, entgegen dem Be— 
richte der nationalen Tradition, welche das Volk noch weiter durch Almos 
führen läßt, auf der ſpäteren Wahl und auf den jahrelang wiederholt vor— 
gekommenen Niederlagen, welche das Volk ſelbſt dem Mangel an Einheit 
zuſchrieb. Dieſe Ueberzeugung des Volkes erleichterte den Prieſtern der 
urſprünglichen ungariſchen Religion die Verwirklichung des erhabenen Zieles, 
. durch welches ſie unſer Volk zu einer Nation zu erheben und deſſen Zu— 
kunft zu ſichern wähnten. 


3 Zu gleicher Zeit verließen auch andere mächtige Völker ihr Vater 


land, auch dieſe wanderten nach Weſten, die ſchwächeren vor ſich her— 
treibend oder mit ſich verſchmelzend. Unſere nationalen Ueberlieferungen 
wiſſen anzugeben, daß im fernen Oſten die Uzen ihre Wohnſitze verließen 

und die benachbarten mächtigen und kriegeriſchen Petſchenegen ebenfalls 

en 

Die Tradition läßt zwar den Einfluß, welchen die Prieſter damals auf 


das Volk ausübten, nicht ſo beſtimmt erkennen; doch wenn wir in Betracht ziehen, 
a ſie die Claſſe der Gebildeten repräſentirten, dem ungariſchen Volke nicht nur 


als Prieſter, ſondern auch als Lehrer, Geſchichtsſchreiber, Wahrſager, Aneiferer 


entwickelten Körpereigenſchaften — ſie kamen mit den Zähnen im Munde zur 
Welt — auszeichnet, und ſie an, das ganze Volk betreffenden Angelegenheiten her— 
8 agenden und ehrenden Antheil nahmen; ſo werden wir den Umſtand, daß die 
Tradition ihnen in der Begründung der Einheit und — der ſpäter zu beſprechenden 
. der Verfaſſung 05 den ene einräumt, 2 de 


und Tröſter dienten, aus welchem Grunde die Sage fie ſogar mit befonderen früh- 
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zwangen, ein neues Vaterland zu ſuchen. Die Petſchenegen aber machten unſer 
Volk wiederholt heimathlos, infolge deſſen jede Einheit ſich auflöſte und 
Schlag auf Schlag folgte. Von den Petſchenegen verfolgt, flüchteten ſich unſere 
Vorfahren nach dem rechten Ufer der Wolga, konnten aber auch hier nicht 
lange bleiben, weil ihre alten Feinde über die Wolga ſetzten und ihrer 
Wohnſitze ſich bemächtigten, worauf die Ungarn den Don überſchritten 
und an deſſen rechtem Ufer im Lebedias genannten Lande ſich niederließen. 


Lebedias konnte den Ungarn auch kein bleibendes Heim ſein. Drei 
Jahre ſpäter ſetzten die Petſchenegen auch über den Don, beſiegten die Ungarn 
und dieſe mußten wieder den Wanderſtab ergreifen.! Hier verringert ſich 
auch ihre Zahl, denn der kleinere Theil, in deſſen Bruſt die Niederlage 
den Glauben an eine beſſere Zukunft erſtickte, kehrt in die Heimath, wo 
unſer Volk die Kinderjahre verlebte, zurück; der größere Theil aber ver⸗ 
liert auch nach den vielen Schickſalsſchlägen nicht jede Hoffnung, hält an 
dem Glauben feſt, daß es gelingen werde, die Erbſchaft Attila's anzutreten 
und ſetzt auf Schläuchen über den Dnieper. Dieſe Ungarn ließen ſich am 
Schwarzen Meere nieder und nannten das neue Vaterland Atelköz (das 
Land zwiſchen den Flüſſen), weil dieſes Land die Flüſſe Bug, Dnieſter, 
Pruth und Sereth in Abſchnitte theilten.“ 


Nach Anonymus verließen fie 884 die Urheimath; Regino gibt an, daß die 
Landesnahme auf das Jahr 889 fällt. Wenn die Ungarn in Lebedias drei, in 
Etelköz mehr Jahre verbrachten, können wir dieſe Zahlenangaben nur durch die 
Annahme in Einklang bringen, daß die Ungarn die Urheimath früher verließen und, 
an einzelnen Orten längere Zeit weilten. . 

»Konſtantinos Porphyrogenetos, 37. Cap. . 4 

A. a. O. Ibn⸗Roſteh, ein Schriftſteller perſiſchen Urſprungs, der aber ſein 
„Die edlen Werthſachen“ betiteltes Werk der Sitte jener Zeit entſprechend grabiſch 
abfaßte und den man gewöhnlich Ibn-Daſta zu nennen pflegt, beſchreibt die Ungarn 5 
in ihrem Etelközer Heim folgendermaßen: „Sie leben in Zelten, und irren als 
Nomaden auf den Weideplätzen umher. Ihr Land iſt ausgedehnt. Einerſeits be⸗ 
grenzt es das Römiſche (Schwarze) Meer, in welches zwei Flüſſe ſich n 
deren einer größer iſt, als der Dſcheihun (Oxus), und ihre Wohnſitze befinden ſich 
zwiſchen dieſen zwei Flüſſen. Wenn die Winterzeit naht, begeben ſich die Ne 
wohnenden an die Ufer dieſer Flüſſe, verbleiben dort während des Winters und 
beſchäftigen ſich mit Fiſchfang, weil es im Winter bequemer iſt, ſich dort a zu⸗ 
halten. = Land der Ungarn 5 wald⸗ und waſſerreiche der 1 ist fe 
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8 2. 


Atelküz. Blutvertrag. Arpäd, der erſte Fürst. Anfang 
und Schluß der Landnahme. 


An das neue Vaterland knüpft ſich die Erinnerung eines hochwich— 
tigen Ereigniſſes. Die Prieſter des Urglaubens, die den Glauben, die Hoff— 
nung des ungarischen Volkes weckten und nährten, deren Claſſe die Intel- 
ligenz des Volkes repräſentirte; dieſe ſogenannten Tältos, die im Leben 
unſeres Volkes denſelben Beruf erfüllten, welchem die Prieſter zu Delphi 
ſo ſchön Genüge thaten, erblickten jetzt in den Schickſalsſchlägen den Zorn 
des Gottes der Ungarn ob des Frevels, daß dieſe den durch göttliche 
Erſcheinung deſignirten Führer des Volkes verlaſſen. Obwohl das Anſehen 
der Tältos infolge ihrer geiſtigen Superiorität immer groß war, ſtieg es, 
als unſer Volk durch fortwährende Verluſte innerhalb des Atelköz zurück— 
gedrängt war, auf den höchſten Grad, ſo daß ſich das ganze Volk vor 
demſelben beugte. Auch auf Grundlage dieſer Autorität ſah ſich das ungariſche 
Volk veranlaßt, die Urſache aller Verluſte in dem Mangel an Einheit zu 
erkennen; darum wurde beſchloſſen, die Würde des oberſten Führers wieder 


Slaven, zwingen ſie, ſchwere Pflichten zu erfüllen und behandeln ſie als Gefangene. 
Die Ungarn ſind Feueranbeter. Sie greifen die Slaven mit den Waffen in der 
Hand an, machen ſie zu Gefangenen und ſchleppen ſie längs der Meeresküſte in 

die den Römern gehörige Stadt Kerch. Man erzählt, daß in früheren Zeiten die 

Chazaren aus Furcht vor den Ungarn und anderen benachbarten Völkern ſich mit 
Schanzen umgeben haben. Wenn die Ungarn mit ihren Gefangenen nach Kerch 
kommen, ziehen ihnen die Römer (Griechen) entgegen, hierauf laſſen ſich die Ungarn 

mit ihnen in Verhandlungen ein, übergeben die Gefangenen und erhalten zum 
Tauſche griechiſche Waaren.“ (Vämbéry: A magyarok eredete, 128 129.) 

F Unſere Hiſtoriker übergehen conſequent mit Stillſchweigen den Einfluß der 

Prieſter auf die Gründung der neuen Ordnung der Dinge. Wenn wir aber in Be— 

tracht ziehen, daß in einer ſolch' wichtigen, die ganze Zukunft der Nation inter— 

eſſirenden Frage eine von der Nation beſonders hochgeachtete Claſſe nicht gleich— 
giltig bleiben konnte, daß in ſchweren Tagen, nach dem Zeugniß der Weltgeſchichte, 
ſtets in erſter Linie die Prieſter als Tröſter auftraten, können wir dieſe Rolle auch 
den urmagyariſchen Prieſtern nicht abſprechen, deren Intereſſe mit denjenigen der 

Nation ſo ſehr Eins war, daß ihr Wirken nicht der leiſeſte Verdacht eines, fremden 

Intereſſen erwieſenen Dienſtes treffen konnte. 
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herzustellen, eine Würde, deren Nützlichkeit ſchon durch die erſte Wanderung 
dargelegt war, und die jetzt umſo nöthiger erſchien, je mächtiger die Feinde 
waren, je näher man ſich zu dem Lande befand, deſſen Beſitzergreifung 
Anlaß geboten hatte, das alte Vaterland zu verlaſſen.!“ Dieſe Würde war 
ihnen nicht mehr unbekannt und ſo hatten ſie es auch nicht nöthig, vom 
Khan der Chazaren, der ſie in der Noth im Stiche gelaſſen, mit Rath 
unterſtützt zu werden.? Nicht ein fremder Factor, der ja die nöthige Autorität 
entbehrte, um das ungarische Volk zu dem hochbedeutenden Entſchluſſe zu 
bewegen, ſondern ein nationaler Factor, die Prieſterclaſſe, innerhalb dieſer ein 
Geiſtesrieſe, mochte es dazu gebracht haben, daß unſer Volk einen neuen, 
erblichen oberſten Führer wählte. Dieſem Geiſtesrieſen tft es zuzuſchreiben, 
daß die Ungarn, obwohl die Wanderung noch nicht zu Ende war, weil 


All' das Erwähnte meſſen wir den Prieſtern bei. Das ungariſche Volk 
war beſiegt, genöthigt, ein neues Heim zu ſuchen. Nur ein Factor blieb übrig, 
der ſich auch unter dieſen Verhältniſſen nicht beſiegt fühlte, und dieſer Factor war 
die Prieſterclaſſe. Arpad, vor deſſen Geiſtesfähigkeiten wir uns beugen, war noch 
nicht gewählt; wenn er aber derzeit ſich ſchon ausgezeichnet und dadurch die Auf- 
merkſamkeit des Volkes auf ſich gelenkt hatte, war er, eben weil er ſich auf keine 
Wahl berufen konnte, auf Mitarbeiter angewieſen und als ſolche konnten unter 
den damaligen Umſtänden nur die Prieſter dienen, die auch Des die Hoffnung 
auf eine beſſere Zukunft genährt hatten. 

»Konſt. Porphyrogenetos behauptet, daß die Wahl des Fürſten auf A | 
rathen des Chazaren-Khans erfolgte. Da Paul Hunfalvy (Magyarorszäg Ethnogra- 
phiäja, 215.) die Frage einwendet, warum die Chazaren den Ungarn im Augenblicke 
der Noth keine Hilfe leiſteten, um den gemeinſamen Feind zu vernichten, ent⸗ 
gegnet hierauf Vämbéry (A magy. ered., S. 149), daß die Macht der Chazaren 
damals im Niedergange begriffen war, fo daß fie genöthigt waren, im Streite der 
mächtigen Ungarn und Petſchenegen neutral zu bleiben. War dies auch wirklich 
der Fall, ſo konnte es für die Ungarn doch nicht günſtig ſein, wenn man fie ebenſo ; 
behandelte, wie ein fremdes Volk, und ein ſolches Vorgehen war keineswegs geeignet, 
die Anhänglichheit der einſtigeu Bundesgenoſſen zu ſteigern; noch weniger aber 
konnte der Khan erwarten, daß die Ungarn ſeinen Rath in einer Angelegenheit 
befolgen würden, die einem völligen Wechſel ihrer inneren Verfaſſung gleichka m 
Ueberdies beſaßen ja die Ungarn in ihren Prieſtern einen Factor, der e eine von 
Außen e Hilfe in dieſer Richtung unnöthig machte. — * 2 

N Ich will hiemit nicht die Mithilfe der ſieben Stammfürſten, d de et- 
magyar in Zweifel ziehen, auch Arpad gebührt ein Antheil, denn er w 
gewählt; da aber jede große Idee nur einen Urheber haben kann, ſuche ich 
dort, woher durch die Traumdeutung der erſte Schritt zur Verwirklicht 
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29 
das Volk noch nicht das Land der Verheißung betreten hatte, Auſtalten 
trafen, die nicht für die Dauer der Wanderung, ſondern auf Jahrhunderte 
hinaus berechnet waren und durch die Einwilligung des ganzen Volkes 
bekräftigt und durch geheiligte Ceremonien der Prieſterſchaft ſanctionirt 
wurden. 

s Nach unſeren Ueberlieferungen beriefen dieſelben ſieben Stammhäupter, 
die als „Hetmagyar“ während der Zeit der Wanderung zu Führern 
gewählt waren, nämlich Almos, Elöd, Kond, Ond, Tas, Huba und 
Töhötöm, die Stämme zu einer großen Nationalverſammlung, wo der zu 
großen Hoffnungen berechtigende Sohn Almos', Arpäd, zum erblichen Führer 
gewählt und nach der Wahl, der angeſtammten Sitte gemäß, auf den Schild 
erhoben wurde, wobei man ihm folgendes Gelöbniß that: Vom heutigen 
Tage an erkennen wir in dir unſeren Führer und Gebieter, wohin dein 
Glücksſtern leitet, dahin werden wir dir folgen. Hierauf nahmen die Hét— 
magyar und die Nationalverſammlung die auf Jahrhunderte ihre Wirkung 
ausübende Verfaſſung des ungeuannten Geiſtesrieſen an, eine Verfaſſung, 
in welcher geſetzgeberiſche Weisheit und Freiheitsliebe ſich offenbaren und 
den Beweis der geiſtigen Größe des Schöpfers und der Originalität der 
Schöpfung liefern. Unſere erſte Verfaſſung, welche, weil auch mit Blut 
beſtegelt, der Blutvertrag genannt wird, hat ſich in folgenden ſechs Punkten 
bis ee erhalten: 

I. Solange das Geſchlecht Ärpad’s lebt, ſoll aus dieſem der Führer, 
der 1 0 der Nation erwählt werden. 
5 2. Was fie mit gemeinſamer Kraft erwerben, daran ſollen . gerecht 
theilhaben. 
3. Da die Stammhäupter aus freiem Willen Arpad und deſſen Nach⸗ 
folger zu Fürſten der Nation erwählten, ſollen weder ſie, noch ihre Nach— 
kommen je vom Rathe des Fürſten, von der Regierung des Reiches aus— 
. eſchloſſen ſein. 
44᷑. Wenn einer ihrer Nachkommen der Perſon des Führers untreu 
wird und zwiſchen dem Führer und ſeinen Verwandten Zwietracht ſtiftet, 
ſoll das Blut des Schuldigen fließen, wie ihr Blut gefloſſen, als ſie mit 
1 zuſammen den Eid geleiſtet. 
8 5. Sollte entweder Arpad und jemand feiner Nachkommen, oder der 
ſieben 1 und ihrer 5 einen der Eidespunkte brechen, 
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6. Wer in der mit Opfern verbundenen Nationalverſammlung oder 
auf den Heerruf der Herolde im Lager nicht erſcheint und keine Urſache ſeines 
Fernbleibens angeben kann, ſoll in zwei Theile geſpalten oder in Sklaverei 
geſtoßen werden. 

Vor der Aufzählung der Punkte des Blutvertrages habe ich bereits 
betont, daß gerade die in demſelben zutage tretende Weisheit und Vater⸗ 
landsliebe zum Beweiſe der Originalität und Authenticität dieſer Schöpfung 
dient; da aber unſere Geſchichtſchreiber von der neueren Generation den Blut⸗ 
vertrag nicht für authentiſch halten und mit den Worten charakteriſiren, 
daß „er der Erfindungsgabe des Verfaſſers zur Ehre gereiche“, halte ich 
es für nöthig, meinen Standpunkt zu motiviren. Ich will mich hier darauf 
nicht einlaſſen, wie ſehr die im Blutvertrag zutage tretende geſetzgeberiſche 
Weisheit die geiſtigen Fähigkeiten eines Anonymus überſteigt, alſo nicht 
ſeiner Erfindungsgabe zum Lobe gereicht, und wie ſchade es iſt, ein 
Fundamentalgeſetz mit dem Ausdrucke Erfindungsgabe zu braudmarken 7 
aber nachweiſen will ich — wenn auch nur kurz — daß der Blutvertrag 
die Baſis und den Ausgangspunkt für unſere Vorfahren bildete, die den 
feſten Grundſtein des freien ungariſchen Vaterlandes und der ungariſchen 
Verfaſſung niederlegten, auf welchem die Verfaſſung noch heute beruht, 
und daß die einzelnen Punkte des Blutvertrages ſich ſozuſagen in jedem 
Abſchnitt der tauſendjährigen Entwicklung unſerer Verfaſſung wiederſpiegeln. 

Die Geſchichte und die Vergangenheit unſeres Staatsrechtes beweiſt, 
daß der erſte Punkt des Blutvertrages von der Entſtehung bis zu unſeren 
Tagen ſtets in Geltung blieb. Die Führer, wie auch zur Zeit des Könige 


thums die Nation, fühlten ſich, obwohl außer dem Blutvertrag kein Geſetz 


diesbezüglich eine Beſtimmung enthielt, verpflichtet, den Herrſcher aus dem 
Mannesſtamm des Hauſes Arpäd zu wählen, und nur zur Zeit der Wirren 
nach dem Tode Stephans des Heiligen fand eine Abweichung von = 


Principe ſtatt. 
Die Grundlage des freien oder Adelsbeſitzes bildet der zweite Pun 
des Blutvertrages, nicht die königliche Dotation. Nach dieſem Punkte des 
Blutvertrages gehört das ganze Land der ganzen Nation, welcher die Pflic t 
obliegt, es gemeinſam zu vertheidigen. Dies iſt das ſogenaunte Nieder⸗ 
laſſungsrecht, demzufolge die Familien nur das ru * 
Be 3 
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Stephan der Heilige verwandelte dasſelbe in ein Beſitzrecht (J. Buch, 5 
24., 35. Cap.); dieſes Princip wird auch im vierten Punkte der Goldenen 
Bulle anerkannt; aber ſchon König Ludwig der Große ändert dieſe An⸗ 
ordnung auf dem Landtage von 1351 ab, reſpective kehrt zur urſprünglichen 
Baſis, dem Blutvertrag durch das Geſetz der Aviticität zurück. 

Die Einflußnahme der Nation auf die Geſetzgebung und die Regierung 
als unverjährbares Recht der Nation, ſichert nach e und dem 
Verfaſſer der Cſiker Szekler-Chronik der dritte, die Verpflichtung der 
Laudesvertheidigung nach der erwähnten Chronik der ſechſte Punkt. (Durch 
dieſen Punkt ergänzt die Cſiker Szeékler⸗Chronik die Augabe des Anonymus, 
da ſonſt unſer Grundgeſetz wirklich ſehr lückenhaft wäre. Gerade dieſer 
Uunſtaud veranlaßte uns zu jagen: „Unſere erſte Verfaſſung . . . hat ſich 
in folgenden ſechs Punkten bis hente erhalten “.) Dieſes Recht und dieſe 
Verpflichtung unſerer Nation bildeten ſtets eines der Hauptprineipien 
imſerer Verfaſſung, ohne daß außer dem Blutvertrage irgendwelches Geſetz 
dies vorſchrieb; ja ſpäter, als dieſes Geſetz und dieſe Verpflichtung der 
Nation auch geſchriebene Geſetze ſicherten, berief man ſich noch immer auf 
die fortwährend zu Recht beſtehenden uralten Se genheiten der Nation 
EN. IX; 1291. Tripartitum II. Th. 3). 

Der vierte Punkt des Blutvertrages wird in den Geſetzen Stephans 
3 Heiligen und der Könige aus dem Arpaäden-Hauſe nur wiederholt. 

Der fünfte Punkt des Blutvertrages bietet der Nation Sicherheit, 
daß der Fürſt das Grundgeſetz beobachten werde. Unſere Geſchichte beweiſt, 
daß die Nation dies von ihrem Herrſcher ſtets erwartete, daß die Herrſcher 
ich hiezu verpflichtet fühlten, und bis zur Zeit Andreas II., wo die Nation 
ie weitere Garantie durch den königlichen Schwur forderte, gab es über— 
upt kein anderes Geſetz gegen die Willkür des Herrſchers. Das eine 
müſſen wir zugeben, daß der Ausdruck: „jo möge ihn ewiger Fluch 
en“ im Blutvertrag nicht vorkommen konnte, ſondern vielleicht, daß 
ie Verfaſſung verletzende Fürſt verurtheilt, ſeiner Macht beraubt werde, 


igung des Blutvertrages erkennen wir den Urſprung des 31. Punktes 
Goldenen Bulle, welcher auf den Blutvertrag geſtützt, das Wider— 
srecht der Nation dieſer in der Form eines geſchriebenen Geſetzes 
merdar“ ſichern will. Uns will es bedünken, daß der Anonymus 
chriſtlichen Auffaſſung a umſomehr, da er den . 
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daß es geſtattet ſei, gegen ihn die Waffen zu ergreifen. In dieſer 5 
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des Landtages vom Jahre 1231 kannte, durch welchen der Graner Erz⸗ 
biſchof ermächtigt wurde, gegen den die Verfaſſung verletzenden König den 
Bannfluch zu ſchleudern. 

Ohne Zweifel bewogen alle dieſe Gründe zuſammengenommen unſere 
Rechtsgelehrten, den Blutvertrag als authentiſch anzuerkennen, in demſelben 
das Fundament unſerer Verfaſſung zu erblicken. Dieſelben Thatſachen aber 
liefern auch dem Geſchichtsſchreiber unwiderlegbare Beweiſe und üben auf 
ihn eben ſolch zwingende Gewalt aus, wie auf die Rechtsgelehrten. 

Nachdem dieſer Vertrag zur Kenutniß der großen Nationalverſammlung 
gebracht und dort zur Annahme gelangt war, bereiteten ſich Arpad und 
die Stammhäupter zur religiöſen Eidesleiſtung vor. Der Oberprieſter — 
Fötaltos — langte das heilige Gefäß hervor, füllte es mit Wein, ließ 
aber auch einige Tropfen Blut aus den Adern Arpäd's und der Het⸗ 
magyar in dasſelbe träufeln, worauf letztere unter nochmaliger Annahme 
des Blutvertrages den Inhalt des heiligen Gefäßes austranken. So wurde 
der Vertrag, welcher unſer Volk einigte und zu einer Nation erhob, ab? 
geſchloſſen und auch mit Blut befiegelt. N 

Wenn unſere Vorfahren den Vertrag auf ſolche Art mit 1 
beſiegelten, ſo war das ebenfalls das Werk jenes weiſen Geſetzgebers, dem 
es nicht genügte, deu Vertrag durch religiöſe Ceremonien zu bekräftigen, 
ſondern um das Zuſtandebringen eines noch feſteren Bandes zu thun war 
Das ungariſche Volk war in Stämme getheilt, deren Angehörige ſi 
zumeiſt unter einander verheiratheten. Da demzufolge die einzelnen Stämme 
nur in entfernter Verwandtſchaft ſtanden, hielt fie nicht mehr das unlö 
bare Band der Völker, die Blutsverwandtſchaft, zuſammen, ſondern nur 
das Bewußtſein des gemeinſamen Urſprunges, die Tradition, die gemein⸗ 
ſame Sprache und die von den Prieſtern, den Tältos, genährte Hoffnung 
auf eine beſſere Zukunft. Daß dieſes Band nicht unlösbar war, bewei 


le 5 dadurch gleichſam das Blut der ganzen Nation vereinigt wu 5 9 
Jeder von ſeinem Blute den übrigen abgab, das der übrigen in ſich 
nahm, von dieſem . an die Sante RE durch . 5 
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unſer Volk durch den „Blutvertrag“ auf ewig vereint; die in Begleitung 
und mit dem Segen religiöſer Ceremonien geknüpfte Blutsverwandtſchaft 
bannte jegliche Zwietracht und Streitigkeit aus dem Kreiſe des ungariſchen 
Volkes, ſo lange eben der Blutvertrag unverbrüchlich eingehalten wurde. 

Der Blutvertrag vereinte das Volk in unzertrennbarer Weiſe; es 
wurde durch denſelben zu einer Nation erhoben. Von dieſem Augenblicke 
an ward der Vertrag die Verfaſſung der Ungarn, eine ſolche, wie ſie auf 
dieſer Organiſationsſtufe keine einzige Nation des damaligen Europa beſaß, 
und welche „unſere Nation ſtolz aufweiſen kann als glänzenden Beweis 
einerſeits ihrer Freiheitsliebe, andererſeits ihres natürlichen gefunden Ver⸗ 
ſtandes“. In der Perſon des oberſten Führers oder Fürſten war eine 
Centralgewalt aufgeſtellt, welche das lockere Band des Vereines der Stämme 


feſter knüpfte, ohne die Selbſtſtändigkeit der einzelnen Stämme innerhalb 


der allgemeinen Intereſſen der Nation aufzuheben. Nicht die unbeſchränkte 
Sewalt verlieh der freiheitsliebende Ungar feinem Fürſten, denn auch 
ernerhin behielt die Nationalverſammlung das Recht, über alle Stämme 
uu verfügen und Beſchlüſſe zu faſſen, die Ausführung der Verfügungen 
05 gebührte dem Fürſten als oberſtem und einzigem Repräſentanten der 
Nation. Und eben das war der Keim der Entwicklung, aus welchem unter 
em Einfluſſe der Ereigniſſe vieler Jahrhunderte unſere gegenwärtige Ver— 
fung herauswuchs, die äußerlich zwar in geänderter Geſtalt ſich repräſen— 
irt, ihrem Weſen nach aber noch jetzt mit dem vor tauſend Jahren 
ſeſchloſſenen Blutvertrag identiſch iſt. ä 

17 

| 2 Die Berichte Regino's und anderer Chroniſten, daß die Ungarn Menſchen— 
leiſch aßen und Menſchenblut tranken, verweiſt heutzutage Jedermann in das Reich 
er Fabel, denn es iſt bekannt, daß Menſchenfleiſch eſſende türkiſche Nomaden nie 
vriſtirten und das Trinken des Blutes von Opferthieren auch nur als religiöſe 
;evemonie vorkömmt. (Vämbeéry: A magyarok eredete, 449.) Peéekoi (ſiehe Vaͤmbéry 
W., S. 382) erzählt eine Begebenheit des Jahres 1541, wie nämlich Arszlän, 
cha von Ofen, einen armen chriſtlichen Taglöhner an Bruders Stelle annahm, 
em ſie einander das Blut von den zerſchnittenen Fingern ableckten. (Blutbruder— 
nd, innige Freundſchaft:) Noch mancherlei, beſonders aber dieſe Geſchichte, welche 
Gepräge einer uralten Sitte trägt, veranlaßte uns, die heiligen Ceremonien 
ekräftigung des Blutbundes ausführlicher zu behandeln, und wir haben ver— 


e ihre wortkargen Berichte durch Zeichen auszudrücken und zu ergänzen pflegen. 
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eine Erklärung mit Rückſicht auf die Gewohnheit der Orientalen zu geben, 
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Beſitz des Vaterlandes zum Lohne für Siege über Völker gelangen (offen 
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Den Aufenthalt unſerer Vorfahren im Atelköz macht noch ein anderes 
Ereiguiß deunkwürdig. Unter den Bekannten der Ungarn, den Chazaren, 
brach ein Bürgerkrieg aus, infolge deſſen der beſiegte Theil das Vaterland 
verließ und zu den Ungarn wanderte. Die Flüchtlinge bildeten den achten 
Stamm, der ſprachlich und Keſelſchaftlich mit den Ungarn gar bald zu 
einem Ganzen verſchmolz.! 

Durch den Blutvertrag erreichte die ungariſche Nation, was ſie zu 
erreichen wünschte. Die Einheit, aber auch der mächtige Geiſt Arpäd's, 
den — wie Attila und Almos — ein ganzer Sagenkreis umwebt, machten 
die Ungarn ſtark und ihre Waffen zum Schrecken des Feindes. Nicht nur 
daß ſie ihr neues Vaterland in Frieden beſitzen konnten, ſie kuiſaudte 
auch Schwärme nach Weſten, die ihren Weg über die Lande nahmen, wo 
einſt die Geiſel Gottes Attila die Herrſchaft ausgeübt hatte. Die Ungarn, 
wohnten noch im Atelköz, als fie in den öſtlichen dünnbevölkerten Gegenden 
Ungarns ſich niederzulaſſen begannen, und das war um 884 der Anfang 
der Landnahme. Indem wir aber ausſprechen, daß die Landnahme um das 
Jahr 884 beginnt, verlaſſen wir den Boden der nationalen Ueberlieferung. 
Wir thun dies aus dem Grunde, weil die Ueberlieferungen unſer Volk z a 
Grenze unſeres heutigen Vaterlandes auf einem Wege geleiten, es in den 


wie es in einem Heldengedicht nicht herrlicher erzählt, aber mit dem ſtrenge 
prüfenden Urtheil der Geſchichte nicht in Einklang gebracht werden kann 
Wir unterlaſſen es daher, die angeblichen Kämpfe bei Kiew zu beſchreiben, 


„Front. Porphyrogenetos: De adm. imp., cap. 39. 
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Wahrheit erheiſcht. Wir folgen daher nicht mehr den Spuren der Er— 
zählung bei Anonymus; jene Theile aber, welche den Kern des Ganzen 
bilden, die Ueberlieferungen, Volksſagen, welche uns werthvolle und 
wichtige Erinnerungen aufbewahren, wie dies auch Vämbéry bemerkt 
(A magyarok eredete, 165 — 166), werden wir an entſprechender Stelle 
nicht unbenützt laſſen. 

Ibn⸗Roſteh ſchreibt in ſeinem citirten Werke über die im Atelföz 
angeſiedelten Ungarn unter Anderem: „Die Ungarn herrſchen über ſämmt⸗ 
liche benachbarte Slaven, zwingen ſie zur Erfüllung ſchwerer Pflichten und 
behandeln ſie als Gefangene.“ Dieſe Slaven, welche die Ungarn in 
ihrer Atelközer Heimath beherrſchen mochten, konnten in Anbetracht der 
weiter oben geſchilderten ethnographiſchen Verhältniſſe der im Atelköz 
wohnenden Ungarn nur jene ſein, die den öſtlichen Theil des heutigen 
Ungarn bewohnten. Demnach mußten die Ungarn ſchon aus ihrer Heimath 
im Atelköz hieher überſiedeln; ſie beſaßen den öſtlichen Theil Ungarns, 
was für fie günſtig war; aber fie kannten auch dieſe Landestheile. 

Daß fie dieſelben wirklich kannten, verſichert der fränkiſche Staats— 
mann Hinkmar, Erzbiſchof von Rheims, der ſchon vom Jahre 862 ſchreibt, 
daß zu den alten Feinden des Landes Ludwigs des Deutſchen ein neuer, 
das Volk der „Ungren“ hinzukam. Dies beweiſt, daß die Ungarn das 
heutige öſtliche Ungarn ſchon früher kannten, denn nur auf dem Wege 
durch dieſes war es ihnen möglich, in das deutſch-fränkiſche Reich zu 
gelangen. Uebrigens aber erhellt auch aus der Pannonica-Legenda, welche 
das Leben des Slavenapoſtels Sanct Method beſchreibt, daß die Ungarn 
um 884 bis zur Donau anſäſſig waren. Es heißt da nämlich, daß Method 
die Ungarn auf ihren neben der Donau befindlichen Wohnplätzen beſuchte. 
Wenn dieſe Nachricht der Legende auch keine hiſtoriſche Glaubwürdigkeit 
ſitzt und dahin qualificirt werden muß, daß der fromme Biograph nur 
die Abſicht hatte, auch durch dieſe die Verdienſte Method's in hellerem 


der Niederlaſſung der Ungarn an der Donau zu des Biographen Ohr 
drang, zur Beſtätigung unſerer Behauptung. Die Einnahme des öſtlichen 
heiles von Ungarn konnte bei der geringen Widerſtandsfähigkeit der 
je —— Stämme gar keine Schwierigkeit bereiten; auch 


Lichte erſtrahlen zu laſſen, dient dennoch der Umſtand, daß die Kunde von 
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hatten die Ungarn hier keine Eroberung zu machen, ſondern — richtiger 
geſprochen — ſich nur niederzulaſſen, und ihre Anſiedlung war wegen der 
großen Anzahl ihrer Heerden mit ſolchen Vortheilen verbunden, daß ſie in 
richtiger Erkenntniß dieſer die Anſiedlung gewiß nicht unterlaſſen konnten.“ 

Die Abenteurerzüge, welche die Ungarn nach Deutſchland und Italien 
unternahmen, erfüllten die Völker mit Schrecken. Wie die reißende Fluth 
ergoſſen fie ſich in kleineren Schaaren über dieſe Länder, deren Heeres⸗ 
macht die Verwüſtungen der Ungarn nicht aufzuhalten und die Aus- 
plünderung und Einäſcherung der Dörfer und Städte nicht zu verhindern 
vermochte. Feuer und Blut bezeichnete ihre Spur, die reiche Beute ermuntert 
die kühnen Krieger zu immer neuen Abenteuern. Dieſe Zeit nennen wir 
am richtigſten die Epoche der Abenteuer, ihr Mittelpunkt fällt auf 888. 

Um dieſelbe Zeit zerfiel das unter Karl dem Dicken vereinigte weſt⸗ 
römiſche Reich infolge der Ohnmacht dieſes Herrſchers wieder in Stücke 
Die den öſtlichen Theil bildenden Deutſchen, die von den Waffen der 
Normannen und Ungarn am meiſten zu leiden hatten, ja deren Unab⸗ 
hängigkeit durch die immer mehr anwachſende Macht des Königs Swatopluk 
von Großmähren ernſtlich bedroht war, wählten ſtatt des ohnmächtigen 
Königs den tapferen und energiſchen Arnulf (887—899) zum Gebiete 
Dieſer beſiegte bei Löwen die Normannen und entſprach jo auf glänzende 
Art dem Vertrauen, das man ihm entgegengebracht. Doch jetzt hatte er 
noch mit Swatopluk und dem ungarischen Volke fertig zu werden.“ 

Kaiſer Arnulf berief ſchon 890 eine Reichsverſammlung, um das 
Reich gegen die Ungarn ſicher zu ſtellen. Weder der Ort, Omuntesberg, 
noch der Beſchluß der Verſammlung iſt uns bekannt, wohl aber was auf 
dieſelbe folgte. Kaiſer Arnulf verbündete ſich mit den Ungarn gegen 
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Von den heimiſchen Chroniſten führen Markus und Thuroczy unſere Vor 
fahren über Siebenbürgen we Ungarn. Kezai läßt ſie über 118 an den Fluf 


Paß. Wir ſind auf Grund der Wie Daten der Anficht, daß die Ange ri 
über Siebenbürgen in ihr heutiges Vaterland gelangten. 2 

» Diefe Abenteuer verewigten außer den heimifchen Cbroniſten mit m eh 
oder weniger de een Hinkmar, 1 bon Rheims; 1 „ Bis hof 
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Swatopluk, wodurch er nicht nur erreichte, daß die Ungarn fein Reich 
verſchonten, ſondern auch einen mächtigen Bundesgenoſſen gegen einen 
furchtbaren Feind erwarb. Mit den Ungarn verbündet, kämpfte Arnulf 
gegen Swatopluk 892 und 894 und obwohl es ihm nicht gleich gelang, 
das mähriſche Reich zum Sturze zu bringen, erſchütterte er es derart, daß 
ex den nach dem Tode Swatopluk's ausgebrochenen Bürgerkrieg benützen 
konnte, um dem einſt ſo mächtigen Königreiche ganz allein den Gnadenſtoß 
zu verſetzen (898). 

Noch ehe Kaiſer Arnulf ſeine Bundesgenoſſen, die Ungarn zum Kriege 
gegen Swatopluk aufforderte, ſuchte ſie ſchon eines anderen, des oſt— 
römiſchen Kaiſers Abgeſandter auf, um ſie gegen den Bulgarenfürſten 
Simeon zu Hilfe zu rufen. 

Im Jahre 891 nämlichs verurſachten Handelszwiſtigkeiten einen 
Krieg zwiſchen Leo VI. oder Weiſen, Kaiſer von Griechenland (886 — 911) 
und dem Bulgarenfürſten Simeon. Die Bulgaren ſiegten und der in die 
Enge getriebene Kaiſer ſandte Nikolaus Skleros zu Arpäd, um deſſen Hilfe 
gegen die Bulgaren zu erbitten. Was die Ungarn veranlaßte, dem griechiſchen 
Kaiſer gegen die früher mit ihnen verwandt geweſenen Bulgaren Hilfe zu leiſten, 
iſt uns unbekannt; thatſächlich aber wurde die griechiſch-ungariſche Allianz 


„Arnulfus rex Pannoniam adieus priscam cum Ungaris renovat amicitiam.“ 
. bei Caniſius unter der Jahreszahl 892; desgleichen bei Aventinus. 
Die Thbeilnahme der Ungarn an dem Kriege wider die Mährer im Jahre 892 
beſtatigen auch die Annales Fuldenses. 
»Georgius Monachos bemerkt in feiner vom Kaiſer Leo handelnden Chronik, 
daß im Jahre des bulgariſch-griechiſchen Krieges in Byzanz eine Sonnenfinſterniß 


geſehen wurde, die er folgendermaßen beſchreibt: „Eine Sonnenfinſterniß ſtellte 


ſich ein, ſo daß es Nacht ward in der ſechſten Stunde (12 Uhr Mittags) und die 
Sterne erſchienen. Es donnerte und ſtürmte und blitzte, ſo daß ſieben Menſchen 
f der Treppe des Forums verbrannten.“ Nach Dr. Franz Lakits' Berechnung 
fand die totale Sonnenfinſterniß am 8. Auguſt 891 ſtatt. Das Reſultat dieſer 
Berechnung brachte er in der Wanderverſammlung der Naturforſcher zu Groß— 
wardein am 18. Auguſt 1890 zur Verleſung und veröffentlichte dasſelbe im November— 
hefte 1890 des „Természettudomänyi Közlöny“. Durch dieſes Datum wird aber nur 
as Jahr des bulgariſch⸗-griechiſchen Krieges beſtimmt, hieraus können wir noch keine 
olgerung auf den bulgariſch-griechiſch-ungariſchen Krieg ableiten, umſoweniger 
bas Jahr der Landnahme. Siehe: Dr. Eugen Cſuday: A honfoglaläs Eve, das 
Jahr der Landnahme, im Novemberhefte 1891 des Alterthumsforſcher⸗Vereines des 
enburger Comitates. 
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abgeſchloſſen, die Ungarn unter Führung Liuutin's, eines Sohnes Arpäd's, 
fuhren auf griechiſchen Schiffen über die Donau und beſiegten in drei 
Schlachten Simeon, der ſich mit den Trümmern feiner Armee vor den. 
ungariſchen Waffen nach Diſtra (Siliſtria) rettete. Die Ungarn aber kehrten 
mit reicher Beute und dem von Kaiſer Leo für bulgariſche nge 
bezahlten Löſegeld in ihre Heimat zurück. ? 
Der in fremdem Intereſſe ausgefochtene zweifache Kampf trug ſchr 

bald bittere Früchte. Als nämlich der Bulgarenfürſt Simeon vernahm, daß 
die Ungarn ſein Land verlaſſen hatten, ſchloß er mit Kaiſer Leo ſogleich 
Frieden und ſann nur noch auf Rache an den Ungarn. Er ſah ſich nach 
Verbündeten um und fand ſie an den alten Feinden der Ungarn, der 
Petſchenegen. Das Bündniß ſchloſſen ſie auch ab und warteten nur au 
die Gelegenheit, um die Ungarn angreifen zu können. Auch dieſe Zeit kam 
heran. Einige Jahre ſpäter, als die Ungarn mit dem größeren Theile ihrer 
Heeresmacht unter Arpäd's Führung gegen nördlich wohnende Slaven im 
Felde lagen.“ Von Süden fielen Simeons Bulgaren, von Oſten die 
Petſchenegen über die daheimgebliebenen Ungarn her, verwüſteten deren 
Wohnſitze, metzelten ihrer Viele nieder, und was ſich retten konnte, floh 
29 Norden vor der ſicheren Gefahr. In dieſem Kampfe verlor auch 
Liuntin das Leben, 55 ſiegreiche Führer des Bulgarenkrieges, vermuthlich 
auch der greiſe Almos. = 
Die Ungarn ee ſchon von den, Flüchtenden, welch' großer 
Verluſt ſie betroffen; zu Hauſe angelangt, ſahen ſie mit eigenen Augen die 
von ihren unerbittlichen Feinden angerichtete Verwüſtung. Dies veranlaßte ie, 
Die traurige ar der a zu verlaſſen und ſic in dem a 


. bildete. 


EN wieder herzuſtellen. Und dieſem Barsche blieben Fr 00 0 damals 

— — Ber 8 
* Mit der größten Wahrſcheinlichkeit können wir ſagen, daß dieter del 
* nichts anderes war, als der im Bunde mit Kaiſer Arnulf gegen Swat 
8 geführte langwierige Krieg, der den Ungarn zweifellos große Verlu te bei 
Hund Simeon die beſte Gelegenheit gab, Rache zu nehmen. we . 
> Sonft. Porphyrogenetos: De admin. imp., Cap. 38. 2 33 
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getreu, als Kaiſer Arnulf fie aufs neue zu Verbündeten wider die Mährer 
haben wollte. So wohnten ſie dem Kampfe nur als unthätige Zuſchauer 
bei;! ſobald aber das einſt mächtige mähriſche Reich unter der Wucht der 
Angriffe von außen und infolge der inneren Wirren zuſammenbrach, beſetzten 
ſie das Gebiet diesſeits der Donau bis zu den Karpathen.? 

Mit der Eroberung des Gebietes diesſeits der Donau nahte die 
Landnahme dem Ende. Jetzt galt es nur noch, den Theil jenſeits der 
Donau zu erobern, ohne welchen ein einheitliches Ungarn gar nicht gedacht 
werden kann, welcher noch fehlte, um das heutige Ungarn im engeren 
Sinne des Wortes zu beſitzen. 

Wann dies geſchah, in welchem Jahre, das kann auf Grund der 
vorhandenen Daten nicht genau bezeichnet werden; wenn wir aber die 
Begebenheiten mit einander vergleichen, können wir dennoch etwas Be— 
ſtimmtes angeben. 

Kaum waren die friſchen Wunden vernarbt, als die Ungarn, wie 
wir ſahen, die erlittenen Verluſte durch Eroberungen im Weſten erſetzten. 
Allein die durch den Zuſammenbruch des mächtigen mähriſchen Reiches 
jedenfalls hervorgebrachte Erſchütterung war noch kaum zu Ende, als 
Kaiſer Arnulf, der Bundesgenoſſe der Ungarn (899), ſtarb und den noch 
nicht befeſtigten Thron einem Kinde hinterließ, das von machtgierigen und 
auf ihr eigenes Jutereſſe erpichten Großen umgeben war. Das Jahr 899 


enthob daher die Ungarn ſelbſt jeuer Verpflichtung, die ihnen die Ritterlich- 


keit dem einſtigen Kaiſer und feinen Reiche gegenüber auferlegen konnte, 
während die Anarchie, die im deutſchen Reiche platzgriff, ihnen die güu— 
= Gelegenheit zur Ergänzung ihres Vaterlandes bot. Wir können daher 
255 Marczali (Szilagyi, ©. 116) ſagt, auf den Brief des Salzburger 
zbiſchofs Theotmar ſich berufend, daß am letzten Kampfe auch die Ungarn 
Antheil nahmen. 
9H. Marczali hebt im citirten Werk (113) beſonders hervor, daß hinſichtlich 
er Jahreszahl die Quellenangaben ſo pünktlich übereinſtimmen. Und hier beruft 
r ſich auf die Annales Fuldenses, auf die Mittheilung Konſtantinos', daß nach 
dem Tode Swatopluk's das mähriſche Reich noch ein Jahr, alſo auch 895 ſich des 
riedens erfreuen konnte, in erſter Reihe aber darauf, daß nach Konſtantin die 
ſchenegen „vor 55 Jahren Etelköz einnahmen“, der Kaiſer aber ſein Werk 951 
digte. Wenn wir jedoch in Betracht ziehen, daß der Kaiſer am Anfange des— 
Abſatzes ſchreibt: „Vor fünfzig Jahren“, bleibt es nach dieſer Angabe noch 


fraglich, ob die erſte oder die letzte Jahreszahl als glaubwürdig anzuſehen iſt. 


66 


jagen, daß der Tod des Kaiſers Arnulf und die Eroberung des Landestheils 
jenſeits der Donau der Zeit nach zuſammenfallen. Mit Beſtimmtheit be⸗ 
haupten wir dies, denn hätten die Ungarn noch zu des Kaiſers Leb— 
zeiten, alſo vor 899 den Angriff unternommen, ſo wäre ihnen im Kampfe 
neben der Kriegsmacht jenes Landestheils auch die Hilfsmacht des Reiches 
gegenübergeſtanden, welche dieſes zur Vertheidigung der bedrohten Provinz 
aufzubieten wohl nicht verſäumt hätte. Andererſeits wäre dieſer Kampf, 
wenn er ſpäter, alſo nicht im Jahre der allgemeinen Anarchie 8 
hätte, jedenfalls in den Jahrbüchern verewigt worden. 

Mit Rückſicht alſo auf die im deutſchen Reiche entſtandene Anarchie | 
plante Ärpad die Vollendung der Landnahme. Von der Inſel Cſepel, 
wo er ſich mit den Vornehmen der Nation aufhielt, führte er ſeine Truppen 
zum Fluſſe Räkos und von hier über die Donau nach Ofen, in die Stadt 
Attila's, die er ohne jeden Widerſtand in Beſitz nahm. Von hier entſandte 
er ſein Heer nach drei Richtungen. Während ein Theil nach Süden mar⸗ 
ſchirend, Baranyavär und die ganze Provinz bis zur Drau eroberte und 
der zweite Heerestheil Veszprim einnahm, bis zum Fluſſe Lapines ſich 
Alles unterwarf und ſelbſt ins Kärnthnerland einfiel, drang Arpad mit der 
dritten Armee am Abhange des Bodöhäter-(Vertes-) Gebirges vorwärts, 
ſchlug nach gänzlicher Niederlage des ihm entgegengeſchickten Heeres ſein 
Lager auf dem Martinsberg auf und eroberte von da aus die Umgegend 
der Flüſſe Raab und Rabnitz.? 

Anſtatt der flüchtenden Bevölkerung ſetzten ſich überall ungariſche 
Einwohner feſt. Das ungariſche Reitervolk konnte die gebirgigen Gegenden 
nicht gut leiden, ließ daher die dort vorgefundenen Inſaſſen in Frieden 
und forderte nur Huldigung von ihnen; aber die große ungariſche Tief⸗ 


Dieſer Anſicht entgegen berufen ſich Andere auf den 899 unternommenen 
Abenteurerzug der Ungarn nach Italien, der — nach ihrer Meinung — nicht hätte 
ſtattfinden können, wäre Pannonien nicht ſchon in ihrem Beſitze geweſen. Wenn 
dies wahr iſt, ſo mußten die Ungarn den öſtlichen Theil des Landes ſchon 862 
beſitzen, weil ſie ſonſt das Reich Ludwigs des Deutſchen nicht hätten angreifen 
können. Wenn dies wahr iſt, mußten ſie ſchon 892 Ungarn bis zur Donau befigen 
um die Verbündeten Kaiſer Arnulf's gegen die Mährer fein zu können. Hieraus 
wird die Unhaltbarkeit des gegneriſchen Standpunktes völlig klar; wir halten dahe r 
feſt, daß die Ungarn den Landestheil jenſeits der Donau während der ae? Tod 
Kaiſer Arnulf's folgenden Wirren eroberten. a 

Kezai, Chronik. 


— 


67 


ebene und die jenſeits der Donau liegende reiche Provinz, wo liebliche 
Hügel mit der Ebene abwechſeln, behielt es ausſchließlich für ſich. 

Vom ſiegreichen Feldzuge nach der Inſel Cſepel heimkehrend, konnte 
Arpäd ſich der Geburt ſeines Sohnes Zſolt erfreuen. Die übrigen Söhne 
Arpäd's, nämlich Liuntin, Tarkos, Jeles und Jutöcz! waren vermuthlich 
in den Kämpfen um den Beſitz des Vaterlandes gefallen, und ſo fiel dem 
zuletzt geborenen Zſolt die Aufgabe zu, das von Arpad erworbene Vater— 
land den ſpäteren Nachkommen zu ſichern. Zſolt's Geburt war umſomehr 
eine Bürgſchaft des Weiterbeſtehens des Blutvertrages, weil die Genera— 
tion noch nicht ausgeſtorben war, die ſich durch den feierlichſten Eid ver— 
pflichtet hatte, der Familie Arpäd's treu zu bleiben. Und da die Geburt 
eines Erben mit der Vollendung der Landnahme zuſammenfiel, konnte 
die Nation mit Recht ein Freudenfeſt feiern. Es war die beſte Gelegenheit 
da, mit Kriegsſpielen und Gelagen die Geburt deſſen zu feiern, der zum 
Erben der fürſtlichen Macht im Lande der eg im neuen Vater⸗ 
lande auserkoren war (899). 

Bis zur Vollendung der Landnahme 5 die Jugend der neu— 
geſtärkten Nation, von Kriegsluſt erfüllt, häufig Griechenland, Italien, 
Deutſchland und Frankreich heim, um Ruhm und reiche Beute zu erwerben. 
Um dieſe Zeit machte jeder einzelne Staat von Europa einen Umwandlungs— 
proceß durch; die Stelle alter Dynaſtien nahmen neue ein, die aber nicht 
nur das Land gegen den äußeren Feind nicht zu vertheidigen wußten, 
ſondern zumeiſt ſelbſt den trotzigen, nach Macht ſtrebenden Großen nicht 
gewachſen waren. Somit kann es nicht in Erſtaunen ſetzen, daß die un— 
gariſchen Heerſchaaren, deren militäriſche Organiſation die jedes anderen Staates 


weit übertraf, jeden Widerſtand niederwarfen und die kraftloſe, königliche 


Macht nicht im Stande war, die Verheerungen oft viel kleinerer Armeen 
zu verhindern oder zu rächen. Daher kam es, daß auch auf Anregen der 


in Ungarn nach und nach eingewanderten Kozaren, Bulgaren und Pet⸗ 


ſchenegen die Abenteurerzüge immer häufiger wurden. 

Arpad dachte auch während der ſchweren Arbeit der Landnahme 
an die Zukunft der Nation und traf Anſtalten, welche es möglich 
machten, daß das Land das bleibende Vaterland der Ungarn werden konnte. 
Zu dieſem Zwecke ließ er in der Theißgegend an dem noch heute Pusztaszer 


Konſt. Porphyrogenetos, Cap. 40. 


Feſtung herum anſäſſige Volk leiteten, deſſen Angelegenheiten verwalteten. 
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genannten Orte — nach unſeren Ueberlieferungen noch vor Vollendung 
der Landnahme — eine Nationalverſammlung abhalten, wo er mit den 
Führern und den Vornehmen der Nation 34 Tage lang berathſchlagte. 
Von den Reſultaten dieſer Verſammlung hat ſich in unſeren Ueberlieferungen 1 
nur ſo viel erhalten, daß die Rechte, Pflichten und das gegenſeitige Verhältniß 
zwiſchen dem Volk, den Großen und dem Fürſten geregelt wurden; daß man 
feſtſetzte, wie das Volk dem Fürſten und den Vorgeſetzten zu bieder habe, | 
wie über Verbrecher zu Gericht zu ſitzen und welche Strafe für jedes Ver- 
gehen aufzuerlegen ſei. Doch auch dieſe wenigen Worte der Tradition 
genügen zur Annahme, daß auf Grundlage des Blutvertrages neue Geſetze 
gegeben wurden, welche die Verhältniſſe des bleibenden Wohnſitzes regelten, 
und daß ſowohl zur Eintheilung des Landes, wie auch zur ſpäter ent⸗ 
wickelten Inſtitution des Comitats der Grund hier niedergelegt wurde. 

Als Arpad nach vollendeter Landnahme wieder nach der Inſel Cſepel 
heimgekehrt war, berief er, nachdem die Freudenfeſte vorüber waren, eine 
neue Verſammlung ein. Und das war auch nothwendig, denn die end⸗ 5 
giltige Regelung der Beſitzverhältniſſe war nur jetzt möglich, da Bee 
ganze Vaterland unter der Macht der Ungarn ſtand. Nun war es das 
Beſtreben Arpaͤd's, dem Fürſten die nöthige Macht zu ſichern, um der 
Thätigkeit der Nation die Richtung vorzuzeichnen, das Wohl der Nation 
wirkſam zu fördern und das ganze Volk vor mit Verderben drohenden Ueber⸗ 
griffen zu bewahren. Zu dieſem Zwecke erklärte er die im Lande vorge⸗ 
fuudenen oder neuerbauten Feſtungen ſammt Umgebung als Gut der 
Nation und übergab dieſelben, aber nicht als Beſitzthum, den Stamm: 
häuptern, die einen Theil der Einkünfte genoſſen und dafür das um di 


Sie waren die Streiter des Landes, die zur Vertheidigung des Vater⸗ 
landes ſtets bereitſtehen mußten. Dieſe Einrichtung war eine Folge d 


„Et in illo loco dux et sui nobiles ordinaverant omnes ge 
leges regni et omuia iura eius, qualiter servirent duei et primatibus suis, 


nobilibus ‚gecum venientibus diversa loca cum een habitatoribus suis, i 
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dieſer Einrichtung entdecken wir bereits die Keime des ſpäter zur Ent— 
wicklung gelangten Comitats-Syſtems. 

Die innere Adminiſtration betreffend, regierten zwar die Stamm— 
häupter unabhängig über jeden einzelnen Stamm; dafür aber ſorgte 
Arpäd ſchon zu Pusztaszer, beſonders aber auf der Inſel Cſepel, daß die 
Macht der Stammhäupter, inſoferne ſie dem Fürſten und der nationalen 
Einheit gefährlich werden konnte, eingeſchränkt wurde. Er erreichte 
dies dadurch, daß er die Feſtungen ſammt Umgebung als National— 
vermögen erklärte, ferner aber dadurch, daß er die Häupter der daſelbſt 
angetroffenen Bewohner in ihrer Würde beließ, fremden Landbeſitz 
ſchenkte und die Aufſicht führte, wenn einzelne Geſchlechter ſich irgendwo 
auſiedelten. r 
Dieſes Syſtem der Landesvertheidigung, welches auch die Grund— 
lage der geſellſchaftlichen Verhältniſſe bildete, verlieh dem Lande Kraft 
und Dauer, trug aber auch zur Vergrößerung der Fürſtenmacht bedeutend 
bei. Jetzt konnte Arpäd ſchon thun, was er früher wohl erfolglos ver— 
ſucht hätte. Er ſah nämlich ein, daß die bisherigen Abenteuer gut genug 
waren, um die Waffen der Ungarn in ganz Europa gefürchtet zu machen, 
aber auch die Beſorgniß erwecken mußten, es könne, wenn die Dinge ſo 
fortgingen, ein Angriff des vereinigten Welttheiles erfolgen, der den Unter— 
gang des ungariſchen Volkes nach ſich ziehen würde. Um dies zu vermeiden, 
verbot er die Abenteurerzüge und gebot Frieden. 

A Erſt nachher nahm er das Wichtigſte in Angriff. Das ungarische Volk 
war wohl ſchon im Beſitze des Vaterlandes; der Blutvertrag und die in 
Folge desſelben getroffenen Einrichtungen waren wohl geeignet, das Wohl 
des Landes zu ſichern und gegen äußere Angriffe Schutz zu verleihen; 
aber der innere Zwieſpalt war noch nicht zur Unmöglichkeit gemacht. 
Arpad war der erſte Fürſt; fein Fürſteuhaus hatte noch keine geſchicht— 
liche Vergangenheit zur Abwehr der Thronbewerber, die umſo nöthiger 
ſchien, weil alle Ausſicht vorhanden war, daß er einen minderjährigen 
ichfolger haben würde. Wenn aber die erſte Erbfolge Störungen oder 
auch nur Schwierigkeiten guzeſet e wäre, hätte dies den Blut⸗ 


. 0 aber die Kriegsluſt ſich ſeiner bemächtigte und es Br die ande 
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Die Heerführer und Vornehmſten der Geſchlechter, welchen Arpad 
ſeinen Wunſch vortrug, ſahen den Nutzen der Maßregel ein und erklärten 
ſich bereit, dem Sohne Arpäd's, Zſolt, dem Atelközer Blutvertrag gemäß 
den Eid der Treue zu leiſten. Zſolt wurde daher infolge freier Wahl der 
Nation zum Fürſten ausgerufen. 

Nachdem Arpäd, der Gründer und Organiſator des Vaterlandes, 
ſolcherart für ſeine Nation Vorſorge getroffen, verſchied er im Jahre 907 
zum großen Schmerze der Nation. Faſt zwanzig Jahre lang hatte er das 
Schickſal der ungariſchen Nation gelenkt mit ſolcher Weisheit und Feld⸗ 
herrn⸗Begabung, daß er ſich den Dank aller Generationen ſicherte. Sein 
Leichnam wurde nach uralter Sitte verbrannt, die Aſche bei der Quelle 
eines Baches vergraben, der damals in einem ſteinernen Bette von der 
Stadt Attila's, Altofen, aus dahinfloß. Später erbaute man über ſeinem Grabe 
eine Kirche, welche die weiße Kirche der Jungfrau Maria genannt wurde. 

Obwohl das verfloſſene faſt volle Jahrtauſend, beſonders aber die 
verheerende Wuth der Türken, die an dieſer Stelle anderthalb Jahrhunderte 


r 


gehauſt, die Kirche vernichtet haben, ſo daß nicht einmal eine Ruine 


| 

| 
jetzt den Ort bezeichnet, wo die Aſche des unſterblichen Gründers des 
Vaterlandes beſtattet iſt, lebt das Andenken Arpäd's fort und kann aus 
ungariſchen Herzen nie ausgelöſcht werden. 


8 3. 
Die Culkurverhältniſſe der einwandernden An 


Das ungariſche Volk wies, als es im Einwandern begriffen war, 
gewiß den Typus der orientaliſchen Herkunft auf: Kräftiger, abgehärteter 
Körper, in gleichem Maße fähig, Kälte und Wärme, Hunger und Durſt 
zu ertragen; Muth, Entſchloſſenheit, dabei aber auch Umſicht. Es war 
ein kriegeriſches Reitervolk, welches das Nomadenleben dem Ackerbau 
vorzog, keine bleibende Wohnſtätte baute, ſondern mit zahlreichen Heerden 
von Weide zu Weide zog und wo es anhielt, die Zelte aufſchlug.“ Die / 
Sitten dieſes Volkes waren ſanft, die Lebensführung war tadellos. Als 


. 
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dahingebracht wurde, daß es zuerst zur Selbſtvertheidigung, dann aber von 
einer inneren Kraft getrieben, die bisher geſchlummert hatte, zum Angriffe 
die Waffen gebrauchte, begann es ebenfalls, ſich in ſchrecklicher Geſtalt zu 
zeigen. Die Waffen Europas waren dieſem Volke gegenüber zu ſchwach, 
vermochten es auf Feldzügen, wo Feuerbrand und Verheerung deſſen Weg 
bezeichneten, nicht aufzuhalten. Daß aber dieſes Volk grauſam oder treulos 
geweſen wäre, das können nur ſeine Feinde ſagen. Freunde konnten ſich 
auf das Verſprechen des Friedens ſtets verlaſſen, der beſiegte Feind fand 
immer Gnade, die Sklaven wurden menſchlich behandelt, was auch dadurch 
glänzend bewieſen wird, daß gegen dieſe Nation ſelbſt im Augenblicke der 
größten Gefahr nicht zu den Waffen gegriffen wurde. 

Das ungariſche Volk bewohnte auch im neuen Vaterlande lange 
Zeit nur Zelte, war aber dem Gemeindeleben keineswegs abgeneigt. Es 
ſiedelte ſich auf dem großen Niederlande — Alföld — und auf dem 
ſanft gewellten Hügelland jenſeits der Donau an, weil dieſe Orte zur 
Viehzucht die geeigneteſten waren; die bergigen Gegenden wurden theils 
den bereits angeſiedelten Einwohnern, theils den ſpäter eingewanderten 
Koſaren, Bulgaren, Petſchenegen überlaſſen. Speiſe lieferten die Heerden, 
getrunken wurde Milch, beſonders Pferdemilch, an deren Stelle zur Zeit 
der Feldzüge der anfeuernde und kräftigende Wein trat. 

Die Ungarn waren ein kriegeriſches Reitervolk, das Fußvolk fehlte 
ihrer Armee gänzlich. Die Waffen fertigten ſie ſich ſelbſt an, Schwert, 
Bogen und Lanze; den Körper deckte der Panzer, bei Vornehmeren auch 
den der Pferde. Das Heer war nicht in drei Abtheilungen getheilt, wie 
bei den Römern, ſondern in Regimentern aufgeſtellt. Die Vorpoſten 
waren weit vorgeſchoben, aber nahe zu einander, um gegen Ueberraſchung 
geſichert zu ſein. Außer der regulären Armee hatten die Ungarn ſtets 
eine Reſerve, die entweder den wankenden Abtheilungen zu Hilfe zu eilen, 
oder durch ihren Angriff das Los der Schlacht zu entſcheiden hatte. Das 
Gepäck folgte der Armee. So zogen fie gegen den Feind, deſſen Poſitionen 
ſie zuerſt auskundſchafteten, um ihn dann unerwartet mit ſolcher Gewalt 

zufallen, daß er dem Auſturm, weil unvorbereitet, nicht zu widerſtehen 
g Luitprand, Biſchof von Cremona, beſchuldigt in feinem Buche Autapodosis 
(J. Buch, 5. und 13. Abſchn.) Kaiſer Arnulf, die jeder Grauſamkeit fähigen 
ngarn zu Hilfe gerufen zu haben. Justinus: Historia Philippica, XLI. Buch, 
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vermochte. Beſonders liebten ſie es, von der Ferne zu kämpfen, den Feind 
in einen Hinterhalt zu locken, ſcheinbar den Rückzug anzutreten, ſich plötzlich | 
umzuwenden, in zerſtreuter Linie zu kämpfen. Im Pfeilſchießen war dieſes 
Volk außerordentlich geſchickt und wußte den Bogen beim Angriff und 
Rückzug auf gleich meiſterhafte Art zu handhaben.! | 
Im alten Vaterlande war das ungariſche Volk in Stämme ein⸗ 
getheilt, an deren Spitze das Stammeshaupt ſtand und in inneren 
Stammesangelegenheiten unbeſchränkte Macht ausübte. Die einzelnen Stämme 
umſchloß ein Bund, welcher durch die gemeinſchaſtliche Herkunft und das 
Bewußtſein der Zuſammengehörigkeit gefeſtigt wurde. Zur Zeit der een 
Wanderung wählte man — wie wir ſahen — Almos zum gemeinſamen 
oberſten Führer. Die grenzenloſe Freiheitsliebe der Ungarn aber hob auch 
dieſe Würde auf, als ſie ſich zuerſt anſiedelten. Doch die ſpäteren Nieder⸗ 
lagen, welche die Ungarn ein neues Vaterland zu ſuchen zwangen, über⸗ 
zeugten ſie von der Schädlichkeit des lockeren Stammesverbandes, worauf 
ſie Arpäd zum oberſten Heerführer, Fürſten wählten und zugleich den 
merkwürdigen, aus ſechs Punkten beſtehenden Blutvertrag ſchloſſen, welcher 
mit Blut und heiligem Eid bekräftigt wurde. Dieſer Vertrag verſchmolz 
das Volk zur einheitlichen Nation; er bildete deren erſte Verfaſſung, legt 
die Führerſchaft in die Hände des Fürſten, bedingt aber, daß dies immer 
mit Einwilligung der Stammhäupter zu geſchehen habe. Somit wird der 
Fürſt der erſte Vertreter der Nation und Vollzieher des Beſchluſſes der 
Stammhäupter. Dieſe Verfaſſung wurde, wie wir geſehen haben, zur Zeit 
der Landnahme weiter entwickelt und die zwingende Rothwendigkeit > 
auch zur Erweiterung der Macht des Fürſten. x 
9 . zu Pusztaszer und auf der Inſel hal ben N 
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Auſiedlung in Anſpruch genommene Land mit vollſtändigem Eigenthums— 
recht beſaß. 

Vollzogen wurden die ar FR der Nationalverſammlung und 

des Fürſten durch die Häupter der Stämme und Geſchlechter, deren größter 
Theil die als das Gut der Nation reſervirten Feſtungen bewohnte und 
im Auftrage der Nationalverſammlung zu vertheidigen hatte. In ihren 
Händen wurde die Verwaltungs- und Richtergewalt weiter belaſſen, gegen 
ihr Urtheil aber konnte man an den Karchan, an den Fürſten oder an 
die Nationalverſammlung appelliren.“ 
g Gewiß war dieſe Organiſation, mit der heutigen verglichen, eine 
primitive, gerade wie bei den übrigen Völkern Europas, doch wein wir 
die Achtung in Betracht ziehen, welche der Ungar dem Urtheil zollte, und 
die Autorität des Fürſten, dem laut Zeugniß des Biſchofs Otto von 
Freiſingen „Alle ſo gehorchen, daß ſie es für verboten halten, nicht nur 
ihn durch offenen Widerſpruch zum Zorne zu reizen, ſondern auch ihn durch 
heimliches Murren zu beleidigen“: müſſen wir anerkennen, daß dieſe Organi- 
ſation eine ſo zweckmäßige und gute war, wie keine andere irgend welchen 
Theiles des damaligen mit ſich ſelbſt zerfallenen und durch innere Ver- 
wicklungen zerrütteten Europa. 

Alles zuſammengenommen: die grenzenloſe Freiheitsliebe eines Volkes, 
das mit dem Blutvertrag die erhabenſte demokratiſche Verfaſſung ins 
Leben rief; die Kriegsorganiſation, welche die von ganz Europa weit 
übertraf; die humane Behandlung, welcher die im Lande Angetroffenen 
oder die Sklaven theilhaftig wurden; endlich die innere Organiſatiou des 
Landes, — dies alles beweiſt, daß unſere Vorfahren nicht die wilden und 
barbariſchen Horden waren, als welche die alten deutſchen Annalenſchreiber 
ſie aus purem Haß darſtellen möchten. 

Diooch das ungerechte Urtheil wiederlegt noch weit mehr der geiſtige 
und ſittliche Zuſtand des ungariſchen Volkes. Die Cultur des ungariſchen 
Volkes war allerdings keine chriſtliche, kann auch nicht auf der Wag- 
ſchale einer ſolchen abgewogen werden; wenn wir aber die urſprüngliche 
Religion und die moraliſchen Verhältniſſe des ungariſchen Volkes mit den 
heidniſchen 3 jener Völker vergleichen, die ſich heutzutage gerne 
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ausſchließlich Culturvölker nennen möchten, dann ſehen wir recht, daß, 
wie wir auf unſere erſte Verfaſſung als glänzenden Beweis der Frei⸗ 
heitsliebe und des natürlichen, geſunden Verſtandes unſeres Volkes ſtolz 
ſein können, es uns gleichfalls nicht zur Schande gereicht, die Erben der 
Nation des Begründers des Vaterlandes, Arpäd's zu ſein. Wir wollen 
dies näher unterſuchen. 

Das einwandernde ungariſche Volk — ſo berichtet uns ein grie⸗ 
chiſcher Schriftfteller' — verehrte zwar den Himmel, die Erde, das Feuer 
und Waſſer, welchen es Lobhymnen ſaug, betete aber nur ein oberſtes 
Weſen an, deſſen Name Isten unverändert in den älteſten Sprachdenk⸗ 
malen vorkömmt. Welcher Glaube hinſichtlich der Gottheit beſtand, welche 
Eigenſchaften ihr zugeſchrieben wurden, wie man ſie ſich dachte und per⸗ 
ſonificirte, kaun auf Grund von kaum ein oder zwei geſchichtlichen a 
nerungen und Ueberlieferungen auch nicht annähernd feſtgeſtellt werden; 
aber in mannigfachen Ausdrücken, Erinnerungen unſerer lebenden, ver⸗ 
alteten und Volksſprache, in der traditionellen Poeſie finden wir unzählig 
Spuren deſſen, mit welchen Eigenſchaften die urſprüngliche Religion die 
Gottheit bekleidete. Die Epitheta, welche in der urſprünglichen ungariſchen 
Sprache mit dem Namen Gottes gleichſam zuſammengewachſen, uns zur Genüg 
beweiſen, daß unſere Ahnen mit dem Begriffe Gottes das höchſte Weſen 
perſonificirten, in dieſem den Urquell der Vollkommenheit erkannten, de 
Beſchützer, der aber auch beſtrafen kann, find die folgenden: eg y iste 
ür isten, örök isten, é 16 isten, €des isten, j6 isten, szerelme:; 
isten, boldog isten, teremtö isten, istenem, teremtöm 
nag y isten, valö isten und biz on y isten (einziger Gott, Herrgo: 
ewiger Gott, lebender Gott, lieber Gott, guter, liebender, ſeliger, ſchaffender, 
großer Gott, wahrhaftiger Gott und bei Gott).“ Theophylaktos ſchreibt im 
citirten Werkes Folgendes: „Die Türken verehren insbeſondere das Feuer, hi hul⸗ 
digen auch der Luft und dem Waſſer, ſingen der Erde Hymnen; aber 
nur den Schöpfer der Erde und des Himmels beten ſie an und nennen ſie 
Gott. Ihm opfern ſie Pferde, Ochſen und Schafe. Auch 1 1 175 f 
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Sie beteten alſo nur Gott allein an. Das Feuer verehrten ſie, ohne es 
aber anzubeten, wie Ibn⸗Roſteh, Ibn⸗Fozlan, Maſudi, Al-Berki und 
andere arabiſche Reiſende ſchrieben und nach dieſen Viele behaupten. Dieſe 
Reiſenden bezeichneten nämlich jeden Nicht- Mohammedaner als Heiden, 
Anhänger der Parſi Religion und Feueranbeter. Daß die Ungarn das 
Feuer verehrten, wird uns ſehr natürlich vorkommen, wenn wir in Be— 
tracht ziehen, daß ſie Feuer brauchten, um ihre Opfer darzubringen und 
auch die Todten zu verbrennen pflegten.! Sie hatten auch Bildſäulen, 
waren aber keine Götzendiener, ſondern verehrten dieſe Gegenſtände, wie 
die Chriſten dem Kreuze als Symbol der Leiden Chriſti oder den Heiligen— 
bildern Verehrung zollen.? 

Dieſelben Eigenſchaften, denſelben Glauben finden wir ausgedrückt 
in zahlreichen alten Redensarten, volksthümlichen Ausdrücken, Spricd- 
wörtern, Gleichniſſen, Betheuerungen und Begrüßungsformeln, welche als 
von Alters, ja von Urzeiten her gebräuchlich und wegen ihrer eigenthüm— 
lichen Originalität jeden Verdacht einer Entlehnung zerſtreuen. Solche 
find: isten neki, isten neveben (im Namen Gottes), istenemre, isten 
bizony (bei Gott), isten igazäban (jo recht eigentlich), isten tudja 
(weiß Gott), Gott ſieht es, hört es, bezahle es, ſchütze, bewahre, rette, 
beſchirme, ſtrafe, jo helfe Gott, geht in Gottes Namen u. ſ. w. 

ö Derſelbe Glaube zieht ſich durch unſere traditionellen, geſchichtlichen 
Sagen hindurch, wo Gott den Ahnen der Nation ein Vaterland beſtimmt, 
ſie in ein neues Vaterland geleitet, zu einem mächtigen Volke werden 
läßt, mit einer beſonderen Miſſion betraut, ihnen ein Erbe verleiht und 
nach Ablauf von Jahrhunderten die ſpäten Nachkommen in dieſes Erbe 
zurückführt. 

b AM das beweiſt, daß die Ungarn zwar das Weltall mit verſchie— 
denen Geiſtern bevölkerten, die den Segen der Natur, das Gute oder 
Böſe ſymboliſirten, aber nur einen perſönlichen Gott anbeteten, von 
welchem ſie ſich eine Vorſtellung bildeten, die freilich nicht den Lehren 


der chriſtlichen Religion entſprach, aber viel erhabener war, als der Glaube 


irgendwelches europäiſchen Volkes. Unter den in Europa eingewanderten 
Völkern war einzig und allein beim ungariſchen Heidenvolke der Gottes 


— 
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großer Wichtigkeit eintraten, gute Rathſchläge zu ertheilen. Sie thaten 
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begriff fo geläutert und erhaben, daß der Gott der Nation als perjön- 
licher Gott in der Geſtalt des Schöpfers dargeſtellt wurde. Gerade da- 
durch, daß die Ungarn zum Begriffe des, wenn auch nicht chriſtlichen 
Monotheismus gelangten, läßt es ſich erklären, daß ſie ihren chriſtlichen 
Sklaven die Ausübung der Religion geſtatteten und daß es ſo leicht war, 
die Ungarn zum Chriſtenthum zu bekehren. 2 

Zur Zeit jedoch, als das Ungarvolk fich im 5 — Vaterlande 
niederließ, mußte die urſprüngliche Religion den Ideen der chriſtlichen 
Religion weichen; wie aber überall die Idee die Inſtitution überlebt, ſo 
bleibt auch hier die Idee weiter beſtehen und iſt, obwohl der christlichen 
Religion ſich anſchmiegend, unmöglich zu verkennen. Nach der Ueber⸗ 
lieferung kündigt die Geburt König Stephans des Heiligen ebenſo, wie 
die Almos' eine göttliche Erſcheinung an. 

Der Gottesdienſt beſtand aus Gebet, Geſang und dem Opfer 
(aldomäs), gelegentlich deſſen Thiere getödtet und dem göttlichen Weſen 
dargebracht wurden. Das werthvollſte Opfer war ein weißes Pferd.“. = 

Die Opfer brachten die Prieſter dar, die man Tältos benannte, 
dieſe waren der Bedeutung des Wortes nach die Gelehrten, Weiſen, Wahr⸗ 
ſager, Dichter, Sänger des Volkes, fangen zum Aldomäs Lobhymnen * 
bei feſtlichen Gelagen die Geſchichte der Nation, oder die Thaten einzelner 
Helden behandelnde Lieder, um die lebende Generation zur Nachahmung der 
hohen Beiſpiele der Ahnen anzueifern. | 

All' das thut dar, daß die Claſſe der Tältos, welcher das Volt 
unbegrenzte Verehrung zollte, vermöge ihrer geiſtigen Superiorität in de 
ungarischen Geſellſchaft einen anſehnlichen Platz einnahm. Eben darum 
konnten ſie ſich der Verpflichtung nicht entziehen, wenn Ereigniſſe von 


dies auch bei jeder Gelegenheit und zwar auf befriedigende Art, was durch 


Die urſprüngliche Religion lehrte neben Gott das Vorhandensein 1 
und böſer Geiſter, unter welchen das mächtige, aber trotzdem Gott ſubordinirte, 
Armäny oder Ordög genannte böſe Princip, von welchem alles Schlechte herrührte, 
die erſte Stelle einnahm. Sie glaubten auch an die Unſterblichkeit der Seele und 
an ein beſſeres Jenſeits. Ihre Todten beerdigten ſie neben Flüſſen oder Quelle „ 
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die grenzenloſe Hochachtung bewieſen wird, mit welcher das Volk ihre 
Verdienſte lohnte. 

Ihrer Religion entſprechend, war das Leben der Ungarn ein reines. 
Der Ungar hatte nur eine Gattin, die Vielweiberei war verachtet als 
Entweihung des Heiligthumes der Familie. Der Vater wählte dem Sohne 
die Gattin, die er ihm durch feierliche Ceremonien, Verlobung antrauen 
ließ. Die Stellung der Ehefrau war eine angeſehene, der Mann nannte 
fie Ehehälfte (feleseg) und theilte mit ihr, was er beſaß. 

Und daß unſere Vorfahren, als ſie einwanderten, auf keiner niedrigen 
Culturſtufe ſtanden, beweiſt endlich am beſten ihre Sprache, von welcher 
Franz Toldy folgendes ſagt: „An Urformen war ſie reicher als die 
heutige . .. und brachte auch zur Bezeichnung pfychologifcher Vorſtellungen 
und abſtrakter Begriffe ein ſolch werthvolles Grundcapital von Wurzel— 
wörtern mit ſich, verband aber damit auch eine ſolch' lebenskräftige 
Bildungsfähigkeit, daß wir einem Volke, welches ſich eine ſolche Sprache 
ſchuf, welchen Namen es auch führe, nothwendigerweiſe eine Gegenwart 
und Vergangenheit, nicht gewöhnliche geiſtige Bedürfniſſe, ja ſogar eine 
längſt verſunkene Bildungsepoche zuſchreiben müſſen, wenn auch die Zeit 
die Ueberlieferungen der letzteren längſt begraben und das Andenken der— 
ſelben aus dem Gedächtniſſe der durch Jahrhunderte langes Walten feind— 
ſeliger Geſtirne aus dem Zuſtande der alten Blüthe herabgekommenen 
Enkel verwiſcht hat“. 

2 Das Angeführte widerlegt am beſten jene ausländiſchen Schriftſteller, 
die unſere Vorfahren gerne ein wildes barbariſches Volk nennen. Ein 
Voll, das ſolche Charakterzüge, eine ſolche Religion, ein ſolches Familien- 
leben und eine ſolche Sprache beſitzt, verdient gewiß nicht den Namen einer 
* Horde. 


; | / 9 4. 
Fa (Fixft Zsolt 907-947). 


Lange Zeit betrauerte die Nation, in voller Würdigung der Größe 
des Verluſtes, den Tod Arpäd's. Um jo größer erſchien dieſer Verluſt, 
eil der bereits erwählte Zſolt noch ein Kind war, deſſen ſchwacher Hand 
an die Regierung nicht anvertrauen konnte. Das Kind brauchte einen 
rmund, das Land einen Regenten. In dieſer Richtung traf die nach dem 


Armee fertig zu werden, 


(Cap. II, 2, bei Endlicher: 89). Den Thronwechſel erwähnt auch Konſtant. 
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Tode Arpaäd's abgehaltene Nationalverſammlung Verfügungen, wo LEI, 
Bules und Botond zu Regenten und Heerführern erwählt wurden.“ 

Es war auch nöthig, dieſe Anordnung zu treffen. Während die 
Ungarn den Gründer des Vaterlandes beweinten, jauchzten die Deutſchen 
vor Freude, in dem Glauben, daß das Kriegsglück der Ungarn auf immer 
erloſchen ſei. Sie ſäumten auch nicht, den günſtigen Augenblick zu benützen. 
Schon im Sommer des Jahres 907 verſammelten ſich die Schaaren vieler. 
Grafen und Biſchöfe unter Führung des Baiernherzogs Luitpold und des 
Erzbiſchofs von Salzburg, Ditmar, neben der Enns; hier wurden, als 
auch König Ludwig anlangte, Berathungen abgehalten, und man beſchloß, 
die Ungarn aus dem Gebiete jenſeits der Donau zu verjagen. Die Armee 
wurde in drei Theile getheilt, wie dies einſt Karl der Große gegen die Avaren 
gethan. Während Luitpold am linken, Ditmar am rechten Ufer der Donau 
ins Land drang, und Herzog Sieghard, ein Verwandter des Königs, mit 
einer Flotte herankam, verblieb Ludwig ſelbſt mit der Reſervearmee in 
Ennsburg. 5 

Die Ungarn aber erhielten bei Zeiten Nachricht von der Abſicht der 
Deutſchen und erwarteten fie wohlgerüſtet unter Lel, Bules und Botond. 


Während ſie eine Truppenabtheilung gegen Luitpold ausſchickten, zog die 


Hauptarmee derjenigen des Erzbiſchofs Ditmar entgegen. Zu ihrem Leide 
fühlten die Deutſchen die Wucht der ungariſchen Waffen. Wie unter Arpad 
überſchütteten die Ungarn die feindliche Armee auch jetzt mit einem Pfeil⸗ 
regen, dann lichteten ſie mit ihren Speeren die Reihen; ihr ſcheinbarer 
Rückzug löſte die deutſche Schlachtlinie auf, worauf ſie wie der Blitz von 
allen Seiten über die Deutſchen herfielen und ſie auseinander ſprengten. 
Der Führer mit dem größeren Theil der Armee fiel in der Schlacht; wer 
au Leben blieb, flüchtete ſich nach Hauſe, nicht verfolgt von den Ungarn, 
da dieſe eilend über den Fluß ſetzten, um am linken Ufer auch mit Suitpolb’s 


Die Kunde vom Untergang der Armee gelangte faſt gleichzeitig mit 
dem ungariſchen Heer zu Luitpold, und ſo unerwartet, daß ihm keine Zeit 
blieb, ſein Heer in Schlachtordnung aufzuſtellen. So erfolgte denn en 


Dieſer Wahl gedenkt ſowohl Anonymus (53. Abſchn.), als auch Kezai 


phyrogenetos (Cap. 40), ohne Zſolt's Namen anzuführen; neben ed Aer nennt 
er den Gylas und Karchan. y 
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Untergang raſcher, der Verluſt war größer, als bei der rechtuferigen Armee. 
Luitpold fiel ſammt der Vlüthe des Adels. Am dritten Tage kam die 
Reihe an die Flotte, wo der Muth infolge der Nachricht von der Nieder— 
lage der zwei Heere ſchon ſtark geſunken war. Auch dieſe ging zu Grunde. 
Jetzt aber verfolgten ſchon die Ungarn die Flüchtigen, die bei König Ludwig 
Schutz ſuchten, jedoch keinen fanden, weil der König auf die Nachricht von 
der dreifachen Niederlage und dem Herannahen der Ungarn raſch den 
Rückzug antrat. Das ungariſche Heer folgte ihm auf der Spur, durchzog 
verheerend ganz Sachſen, Thüringen, verwüſtete unter anderen Städten 
auch Bremen und kehrte nicht eher zurück, als bis König Ludwig für eine 
große Summe Geldes den Frieden erkauft und ſich zur Zahlung eines 
Jahrestributes verpflichtet hatte.! 

Der unmotivirte Angriff der Deutſchen erneute die alten Uebel. Die 
Ungarn, die infolge des energiſchen Auftretens Arpäd's den kriegeriſchen 
Abenteuern entſagt hatten, ließen jetzt, nachdem der Angriff der Deutſchen 
zurückgeſchlagen war, kein Jahr vorübergehen, ohne Deutſchland heimzu— 
ſuchen, und zwar ebenſo erfolgreich, wie vordem. 910 verſuchte König 
Ludwig nochmals das Kriegsglück, wurde aber in der Umgegend Augs— 
burgs geſchlagen. Die ſiegreichen ungariſchen Schaaren zogen jetzt auch 
über den Rhein, verheerten Frankreich und kehrten mit ungeheurer Beute 
beladen in ihre Heimat zurück. Die immer erneuten Angriffe, welchen die 
Deutſchen nicht widerſtehen konnten, vermehrten den Schrecken und die 
Angſt; die Ungarn aber wurden fo übermüthig, daß häufig auch kleinere 
Heerhaufen ſich auf große Entfernungen vorwagten. 

Die Ohnmacht der Deutſchen verleitete die Ungarn zur Unachtſam— 
keit, ſo daß ſie die Vorkehrungen vernachläſſigten, welche es früher zur 
Unmöglichkeit gemacht hatten, ſie zu überraſchen. Nur dem hatte es Arnulf, 
Herzog von Baiern, zu verdanken, daß er 913 über einen Heerhaufen der 
Ungarn den Sieg erfocht.* Doch dieſe Niederlage diente nur dazu, daß fie 
vorſichtiger wurden; zurückhalten ließen ſie ſich auch fernerhin nicht. 
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t an, daß die Ungarn ſiegten. 


obwohl er ſchon feit Jahren ſich zum Kampfe wider die Ungarn vor 
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Auch die Deutschen Verhältniſſe waren den Abenteurerzügen förderlich. 
Als Ludwig das Kind (911) ſtarb und der Franke Konrad zum König 
erwählt wurde, bewog die deutſchen Großen ſelbſt der Angriff der Ungarn 
nicht, der Anarchie ein Ende zu machen und dem Throne als Stützen zu 
dienen; ja, ſie waren in erſter Reihe beſtrebt, die königliche Macht immer 
mehr zum Sinken zu bringen. Arnulf, Herzog von Baiern, verbündete ſich 
gegen ſeinen König ſogar mit den Ungarn, wurde aber, ehe ihm dieſe 
Allianz von Nutzen ſein konnte, von Konrad beſiegt, worauf er bei den 
Ungarn Schutz ſuchte und fand.! Und als die Deutſchen nach dem Tode 
Konrad's Heinrich den Vogler (919 — 936) zu ihrem König wählten, der 
Arnulf verzieh und fein Land zurückgab, verſchonten die Ungarn Deutjc) 
land aus Rückſicht auf ihren früheren Verbündeten, ſo lange dieſer am 
Leben blieb. 

Innere Wirren eröffneten den Ungarn auch Italien, wohin fie Berengai 
gegen Rudolf von Burgund berief. Die ungariſchen Waffen trugen den 
Sieg davon und die Folge war, daß die Ungarn Italien bis nach Apulien 
verheerten, ausraubten.“ Und als Berengar den Tod durch Meuchelmord 
fand, erſchienen (924) die Ungarn wieder als Rächer ihres Verbündeten. 
Diesmal verwüſteten fie die ganze Lombardei, äſcherten das reiche Pavia 
ein und drangen in Burgund und Languedoc ein. Hier erzeugte die außer⸗ 
ordentliche Hitze, verbunden mit dem ungewohnten Genuſſe von Südfrüchten 
eine Seuche, die in ihren Reihen zahlreiche Opfer forderte, 3 

Doch ſelbſt dieſer Schickſalsſchlag konnte ſie von den Abenteuern, 
nicht zurückhalten, die ihnen zur gewohnten Beſchäftigung geworden. 928 
griff eine größere Abtheilung Sachſen an. Heinrich der Vogler fühlte N 


bereitete, noch immer nicht ſtark genug, ihnen die Stirne zu bieten. In 
der Veſte Werlaon (in der Nähe Goslars, am Fuße des Harzgebi es 


und ſich mit reicher Beute beluden.“ Da geſchah es aber, daß ein vor 
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gemacht wurde. Die Ungarn verſprachen die Zurückgabe der ganzen Beute, 
damit nur der Gefangene die Freiheit wieder erlange; der kluge König 
aber lehnte den Antrag ab und war nur unter der Bedingung geneigt, 
den Gefangenen freizulaſſen, wenn die Ungarn einen neunjährigen Frieden 
mit ihm ſchloſſen und ſich anheiſchig machten, gegen Entrichtung eines 
Jahrestributs während dieſer ganzeu Zeit keinen Angriff zu unternehmen. 
Die Ungarn nahmen auch dieſe Bedingung an und ließen während dieſer 
Zeit, ihrem Verſprechen getreu, das Sachſenland unbehelligt. 

| Heinrich der Vogler verſäumte es nicht, die gewonnene Friſt zu 
benützen und ſein Land zu ſichern. Er ließ Burgen erbauen, wo im Kriegs— 
falle das Volk ein Aſyl fand, reorganiſirte die Armee, vermehrte dieſe 
mit zahlreicher Reiterei und ließ ſie zum e gegen die Ungarn 
gehörig vorbereiten. 

Zu derſelben Zeit, als es Heinrich dem Vogler gelang, einen neun⸗ 
jährigen Frieden zu erwirken, erſchien ein anderer Haufe in der Schweiz, von 
deſſen Abenteuern ſo viele Einzelheiten erhalten ſind, wie von keinem anderen 
in den Annalen behandelten Feldzuge. Dieſe Einzelheiten beweiſen, wie 
übertrieben die Berichte ſind, welche die Grauſamkeit der Ungarn verkünden; 
ſie beweiſen im Gegentheil, daß weit eher Kampfbegierde, Hang zu 
Abenteuern und Beuteluſt die Ungarn ins Ausland führten, denn Ver— 
heerungswuth und Blutdurſt. 

Die erwähnte Heerſchaar belagerte zuerſt Angsburg, doch da es 
nicht gelang, die Stadt einzunehmen und überdies Biſchof Uldarik eine 
große Summe als Löſegeld anbot, wurde die Belagerung aufgehoben, und 
weiter zogen die Schaaren längs des Bodenſees, über den Oberrhein in 
die Schweiz, wo das Kloſter von Sanct Gallen das Ziel des Abenteurer— 
einfalls bildete. Das Jahrbuch beſchreibt das Abenteuer; folgendermaßen: 

„Engilbert, der Abt des Kloſters, der Kunde vom Einfall erhielt 
und ſah, daß ſein bewaffnetes Volk nur an die Flucht dachte, verſah die 
Kräftigeren unter den Mönchen mit Waffen, legte ſelbſt den Panzer unter 
der Kutte an und gebot auch jenen, dasſelbe zu thun, indem er ſagte: 
Bisher haben wir, auf Gott vertrauend, nur geiſtig gegen den Teufel 
angekämpft; jetzt wollen wir dasſelbe auch mit den Waffen thun. 
Alſogleic beginnt im Kloſter ein gar geſchäftiges Treiben, Lanzen und 
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Wurfſpieße werden angefertigt, Panzer aus grobem Tuch und Filz 
hergeſtellt, Schleudern und aus Weidenzweigen geflochtene Schilde bereitet, 
Piken und Speere zugeſpitzt.“ 

„Einige der Mönche wollten der Nachricht keinen Glauben ſchenken 
und weigerten ſich, das Kloſter zu verlaſſen; bald aber wählten ſie einen 
geeigneten Platz aus, den Gott ſelbſt ihnen beſtimmt zu haben ſchien, am 
Ufer des Sitera-Baches (Sitera —= sint tria unum), welchen einſt der 
heilige Gallus zu Ehren der heiligen Dreieinigkeit wegen des Zuſammen⸗ 
fluſſes ſeiner drei Zweige ſo genannt hatte. Die enge Bergſchlucht be⸗ 
feſtigten ſie mit Gräben und Erdwerken wie ein kleines Fort und ſchafften 
in größter Eile alles Nöthige dahin. Aus den Ortſchaften in der Umgebung 
des Kloſters wurden die alten Leute und Kinder 1 Wazzirburg (heute 
Lindau) geſchickt.“ 

„Dann ſandten ſie Späher aus, um die Bewegungen des Feindes 
mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen, obwohl noch immer gar Viele der Nach⸗ 
richt vom Herannahen der Ungarn keinen Glauben ſchenkten. Deshalb 
verſpätete ſich beinahe Engilbert ſelbſt mit der Bergung ſeiner werthvollſten 
Sachen. So blieb in der Capelle des heiligen Othmar der mit ſilbernem 
Deckel verſehene Monſtranzkaſten zurück. Der Feind nahte nicht in einer 
Maſſe, ſondern in getrennten Haufen, da kein Menſch Widerſtand leiſtete. 
Einzelne Haufen griffen die Städte und Dörfer au, raubten ſie aus und 
äſcherten ſie ein. (Daß dies Uebertreibung iſt, erhellt ſpäter aus dem 
Jahrbuch ſelbſt.) Da nur kleine Haufen vordrangen, war es Benelben 
leicht, Achtloſe zu überraſchen. Aus dem Walde drangen je Hundert oder 
noch weniger hervor; indeſſen verrieth bei Tage der Rauch, zur Nachtzeit 
der vom Brande geröthete Himmel den Aufenthaltsort der feindlichen Schaaren.“ 

„Nun aber gab es damals in unſerer Mitte einen närriſchen, ein⸗ 
fältigen Mönch, deſſen Thaten und Reden häufig Gegenſtand des Gelächters 
waren. Als dieſen einer der in das Fort eilenden Mönche voll Schrecken 
zur Flucht mahnte, antwortete er: „Fliehe, wer da will, ich flüchte mich 
nicht, denn der Schaffner des Kloſters hat mir heuer noch kein Leder 
gegeben, um mir Schuhe machen zu laſſen.“ Und als im letzten Augenblicke 
die Uebrigen ihn zwingen wollten, mit ihnen zu gehen, leiſtete er Widerſtand 
und ſchwur, ſich nicht zu rühren, bis ihm das Schuhleder nicht übergeben 
ſei. So blieb er dort und erwartete, müßig auf und abgehend, ohne 
jegliche Furcht die Ungarn. Bald erſchien auch der 9 3 be⸗ 

Kr 


83 


waffnet, und da jeder Winkel durchſtöbert wurde, ſchien es, als follte weder 
Geſchlecht noch Alter Gnade finden. Allein nur Heribald war zu ſehen, 
der furchtlos in der Mitte des Kloſters ſtand. Er erregte Erſtaunen; man 
wußte nicht, weshalb er ſich nicht geflüchtet hatte, that ihm aber nichts 
zu Leide. Als dann die Vornehmeren ihn mit Hilfe ihrer Dolmetſcher 
verhörten und erkannten, daß er närriſch ſei, brachen ſie in Gelächter aus 
und ließen ihm das Leben. Der Altar des heiligen Gallus wurde nicht 
angerührt, weil die Erfahrung bereits gelehrt hatte, daß in derlei außer 
Gebein und Aſche nichts zu finden ſei. Dann ſtellte man dem närriſchen 
Mönche die Frage, wo der Kloſterſchatz verborgen ſei. Er führte die 
Fragenden ohne Zaudern zur verborgenen Thüre der Schatzkammer, welche 
allſogleich erbrochen wurde; als aber dort außer vergoldeten Leuchtern und 
Luſtern, welche die Mönche in der Eile vergeſſen hatten, nichts gefunden 
wurde, drohte man Heribald mit Maulſchellen. Zwei Leute ſtiegen auf 
den Thurm, weil fie glaubten, der Hahn auf der Spitze desſelben, den fie 
den Gott dieſes Ortes nannten, ſei aus einem edlen Metalle, aus Gold 
angefertigt, und einer von ihnen verſuchte, denſelben abzubrechen; da er 
aber zu dieſem Zwecke ſich zu weit vorbeugte, ſtürzte er von der Höhe 
hinab in den Vorhof und fand einen plötzlichen Tod. Währenddeſſen erſtieg 
der andere mit der Abſicht, die Kirche in Gegenwart der Gottheit dieſes 
Ortes zu ſchänden, den höchſten Giebel des öſtlichen Theiles und wollte 
von da aus ſeine Nothdurft verrichten, fiel aber rücklings hiuab und 
zerſchmetterte ſich die Glieder. Wie Heribald ſpäter erzählte, wurden beide 
Leichname im Vorhofe der Kirche auf einen Scheiterhaufen gelegt und 
verbraunt. Die Flammen, welche Alle um die Wette anfachten, züngelten 
bis zur Wölbung empor, allein es gelang weder die Kirche des heiligen 
Gallus noch die des heiligen Maguus in Brand zu ſtecken (weil dies auch 
nicht beabſichtigt war). Im Keller befanden ſich zwei Fäſſer voll Weines, 
die dort gelaſſen wurden, weil in der Eile der Flucht Niemand Ochſen 
einzuſpannen wagte. Dieſe wurden — einem anderen glücklichen Zufall 
kann ich es nicht beimeſſen — weil ſolche Beute auf den dazu beſtimmten 

agen bereits reichlich vorhanden war, nicht geöffnet. Als Jemand einen 
Faßreifen mit dem Beil entzweiſchlug, rief ihm Heribald, der ſich ſchon 
4 zu Hauſe fühlte, folgendes zu: „Was treibſt du, guter Mann? 
Bas ſollen denn wir trinken, wenn ihr fort ſein werdet?“ Der Ungar 
ach, als der Dolmetſcher ihm dieſe Wart verſtändlich machte, in lautes 


R 


84 


Gelächter aus und bat ſeine Gefährten, die Fäſſer ihres Narren unbehelligt 
zu laſſen.“ 

„Dann ſchickten ſie überall hin Späher aus, um die Wälder und 
Schlupfwinkel zu unterſuchen und warteten ruhig auf deren Bericht. Endlich 
zerſtreuten ſie ſich im Hofe und auf den Feldern in allen Richtungen und 
begannen zu ſchmauſen. Einige löſten vom Monſtranzbehälter, der in der 
Capelle des heiligen Othmar in der Eile der Flucht zurückgelaſſen worden 
war, den ſilbernen Deckel los. Andere, und zwar die Vornehmen, ließen 
ſich auf der Wieſe vor dem Kloſter nieder und hielten ein Gelage. Heribald 
ſpeiſte in ihrer Geſellſchaft, wie er ſpäter ſelbſt ſagte, beſſer, als je in 
ſeinem Leben. Während ſie, ihrem Brauche gemäß, auf grünem Heu Platz 
nahmen, um zu ſpeiſen, holte Heribald für ſich und einen gefangenen 
Prieſter Stühle herbei. Die Fleiſchſtücke wurden halb roh, ohne Meſſer zu 
gebrauchen, mit den Zähnen zerriſſen und verſpeiſt, die Knochen ſcherzend 
einander zugeworfen. Vom Weine, der in vollen Bechern kredenzt war, 
trank Jeder nach Belieben und ſo viel er wollte, und vom Trunke erhitzt, 
erhoben Alle ein entſetzliches Geſchrei zu ihren Göttern, und ihren Narren, 
wie auch den Prieſter zwangen ſie, in dasſelbe einzuſtimmen. Der Prieſter, 
der ihre Sprache wohl verſtand und es eben dem zu verdanken hatte, daß 
ſein Leben verſchont wurde, ſchrie gewaltig mit, und als er in ihrer 
Sprache ſchon genug närriſches Zeug geſchwatzt hatte, begann er mit 
Thränen in den Augen den erſten Vers: „Sanctifica nos“ vom heiligen 
Kreuze zu fingen, deſſen Auffindung gerade am folgenden Tage (3. Mai) 
gefeiert wurde. Heribald accompagnirte, obwohl mit ziemlich heiſerer Stimme. 
Der ungewohnte Geſang der Gefangenen veranlaßte einen Auflauf und in 
ausgelaſſener guter Laune ging es an ein Tanzen und Ringen vor den 
Augen der Vornehmen. Einige kämpften auch mit Waffen, um ihre Ge⸗ 
ſchicklichkeit im Kriegshandwerk darzuthun. Der Prieſter glaubte, die all⸗ 
gemeine Fröhlichkeit biete ihm die beſte Gelegenheit, ſeine Freilaſſung zu 3 
erbitten, flehte zuerſt um die Hilfe des heiligen Kreuzes und warf ſich 
dann ſchluchzend vor den Feinden nieder. In wilder Laune gabe: ieſe 
ihren Willen mit Gepfeife und ſchrecklichen Geberden kund. Einige liefe n 
wüthend herbei, ergriffen raſch den armen Mann und langten ihre ſer 
hervor, um mit feiner Tonſur Spott zu treiben — piechin, hei 
teutoniſcher Sprache — und ihm dann den Kopf We 
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Späher eilen herbei und theilen mit, daß in der Nähe ein Fort befindlich 
und mit Bewaffneten gefüllt ſei. Der Prieſter und Heribald werden im 
Kloſter allein gelaſſen; Alle eilen hinaus und ſtellen ſich gewohnheits— 
gemäß und ſchneller als man glauben könnte, in Schlachtordnung. Als ſie 
aber erfuhren, daß man das Fort vermöge ſeiner Lage nicht überfallen 
und ſich demſelben nur auf einer langen, leicht zu vertheidigenden Berg— 
kante unter großer Gefahr nähern könne, weshalb die Beſatzung, wenn 
mit Lebensmitteln genügend verſehen, dasſelbe nicht aufgeben werde, ver— 
ließen ſie endlich das Kloſter, deſſen Schutzheiliger, Gallus, das Feuer 
beherrſcht, und da es ſchon zu dunkeln begann, zündeten ſie, um beſſer zu 
ſehen, einige Häuſer des Dorfes an und zogen auf dem nach Konſtanz 
führenden Wege ohne Geräuſch und Hornſtoß von dannen. Die Leute im 
Fort, welche glaubten, daß das Kloſter in Brand geſteckt ſei, ſetzten den 
Feinden, deren Abzug ihnen gemeldet wurde, auf kürzeren Wegen nach, 
griffen die Poſten, welche der Hauptſchaar von der Ferne folgten, an, machten 
einige Leute nieder und führten einen Verwundeten mit ſich fort. Die 
Uebrigen, die ſich retteteu, mahnten die Vorausziehenden mit Hornſtößen 
zur Vorſicht. Dieſe ſprengten demnach auf das ebene Feld, um ſich, wenn 
nöthig, in Schlachtordnung aufzuſtellen. Später ordneten ſie rings herum 
die Wagen und das Gepäck, ſtellten Wachtpoſten auf, ſtreckten ſich auf 
dem Graſe aus, tranken Wein und ſchliefen. Am frühen Morgen über- 
fielen ſie dann die von den geflüchteten Bewohnern verlaſſenen Dörfer, 
plünderten dieſe und ſteckten auf ihrem Wege die Gebäude in Brand.“ 
„Der Abt — ſo ſchreibt das Jahrbuch — bemerkte, ins Kloſter 
zurückkehrend, mit Staunen, daß weder Heribald ein Haar gekrümmt worden, 
noch die Weinfäſſer beſchädigt waren. Der gefangen genommene und ver— 
wundete Ungar nahm ſpäter die Taufe an und hatte mehrere Kinder. Die 
aus dem Fort heimgekehrten Mönche fragten ſcherzend den verrückten Heribald, 
wie ihm die zahlreichen Gäſte des heiligen Gallus gefallen hätten. „Sehr 
gut“, antwortete er, „glaubet mir, nie ſah ich in unſerem Kloſter luſtigere 
Leute, Speiſe und Trank reichten ſie in Fülle und während ich unſeren 
kargen Kellermeiſter vergebens erſuche, mir zu trinken zu geben, wenn ich 
Durſt habe, thaten ſie es in reichlichem Maße.“ — „Ja, ſie zwangen dich 
ſogar mit Ohrfeigen, wenn du nicht trinken wollteſt“, entgegnete ihm hier⸗ 
auf der aus der Gefangenſchaft befreite Prieſter. „Das gefiel mir freilich 
Bar, Bi Heribald, „daß fie ſo zügellos waren, denn ich muß auch 
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fagen, noch nie ſah ich im Kloſter des heiligen Gallus ſolch' disciplinlofe 
Leute, die in der Kirche und im Kloſter gerade jo ſchäkern und ſich unter 
halten, als wären ſie im Freien. Und als ich ihnen einmal mit der Hand 
winkte, damit fie an Gott dächten und wenigſtens in der Kirche ſich ſtiller 
verhalten möchten, verſetzten ſie mir eine tüchtige Ohrfeige; ſie bereuten 
aber bald, ſich an mir ſo verſündigt zu haben und machten ihren Fehler 
dadurch gut, daß ſie mir Wein zu trinken gaben, was keiner von euch 
thun würde.“ Heribald hatte die Ungarn ſo lieb gewonnen, daß er, als 
Gerüchte ihrer Wiederkehr verbreitet wurden, den Abt flehentlich bat, ihn 
aus dem Fort, wohin man auch ihn mitgenommen, doch zu ſeinen lieben 
Ungarn ziehen zu laſſen.“ 

Dieſe Beſchreibung liefert uns ein lebensvolles Bild des Treibens 
der Ungarn auf ihren Abenteurerzügen. Es kann nicht geleugnet werden, 
daß ſie durch dieſe Züge der Bevölkerung der Gegend, durch welche ihr 
Weg führte, ungeheuren Schaden verurſachten; aber mit Beſtimmtheit 
können wir ſagen, daß nicht die Verheerungswuth ſie leitete, wenn ſie auf 
Abenteuer auszogen, und wenn ſie keinen Widerſtand fanden, Regen 
ſie ſich mit dem Erwerbe werthvoller Beute. 

Nachdem ſie mit Heinrich dem Vogler Frieden geſchloſſen, een 
ſie auch andere Länder; wenigſtens erwähnen die Verfaſſer der Jahrbücher 
keinen Abenteurerzug, außer dem 927 nach Bulgarien unternommenen. 

Nach Ablauf der neun Jahre fühlte ſich Heinrich der Vogler ſtark 
genug, den Ungarn die Stirne zu bieten. Er verweigerte auch den Tribut, 
worauf die Ungarn Sachſen mit mächtigem Heeresaufgebot überſchwemmten. 
Doch zu ihrem Verhängniſſe theilten ſie das Heer entzwei, und während 
der eine Theil von Weſten aus, wo weniger Burgen waren, auf Beute 
auszog, fiel der andere von Südoſten aus ins Land ein. Die weſtliche 
Heerſchaar verſäumte die nöthigen Vorſichtsmaßregeln und wurde vom 
Grafen von Thüringen überraſcht und geſchlagen; die ſüdöſtliche beſtürmte 
Merſeburg, wo dem Vernehmen nach die e S 8 des ua 8 
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mit unermeßlichen Schätzen eingeſchloſſen war. Auf die Nachricht, daß 
Heinrich der Vogler nahe, unterbrachen die Ungarn die Belagerung und 
zogen ihm entgegen. Sie trafen ihn bei der Ortſchaft Riade. Die Ungarn 
überſchütteten ihrer alten Gepflogenheit gemäß die deutſche Armee mit einem 
Pfeilregen, welchen aber dieſe brav aushielt, ſo daß ſie gleich darauf 
zum Angriff übergehen konnte. Die Ungarn, die auf die zahlreiche Reiterei 
nicht rechnen konnten und auch von der neuen Art der deutſchen Kriegs— 
führung überraſcht waren, kehrten ſchnell den Rücken, um von der Ferne 
wieder die Pfeile gebrauchen zu können. Doch die Deutſchen folgten ihnen 
auf dem Fuße, wodurch eine ſolche Verwirrung hervorgebracht wurde, daß 
alle Ungarn die Flucht vor den deutſchen Waffen ergriffen. 

Sie verloren zwar nicht viele Verwundete und Gefangene, aber ihr 
Lager ward ganz die Beute der Deutſchen, zugleich wurden die gefangenen 
Deutſchen befreit. Die Deutſchen dankten Gott noch auf dem Schlachtfelde 
für den erſten bedeutenden Sieg, den ſie über den im Rufe der Unbeſieg— 
barkeit geſtandenen Feind erfochten, und der ihr Vaterland auf lange Zeit 
von den Einfällen der Ungarn befreite. 

Solange Heinrich der Vogler lebte, hüteten ſich die Ungarn Deutſchland 
anzugreifen, aber nach dem Tode Heinrich's, als auch ſchon der bairiſche 
Herzog Arnulf nicht mehr unter den Lebenden war, fielen ſie abermals in 
Baiern ein, von hier auch in Allemannien, ſetzten bei Worms über den 
Phein, durchſtreiften auch Frankreich und dehnten ihre Beutezüge bis zum 
Atlantiſchen Ocean aus; von hier fielen ſie, ihren Weg über Burgund 
nehmend, in Italien ein, wo ihrer noch reichere Beute harrte und ebenſo 


die Luſt nach Abenteuern, wie die Beutegier ſo gut befriedigt werden 


konnte, daß fie nicht vor dem dritten Jahre in ihr Vaterland zurückkehrten. 

Mit geringerem Glück kämpfte eine andere Schaar der Ungarn, welche 
die Kraft Otto's des Großen, des neuen Königs auf die Probe ſtellte. 
In Sachſen, deſſen Volk Heinrich der Vogler zum Kampfe gegen die Ungarn 
jo geſchickt vorbereitet hatte, wich der Zauber von den Waffen der Aben— 


a und ſie wurden mit großem Verluſte zurückgeſchlagen. Von dieſer 
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Zeit an ſuchten ſie zumeiſt Italien heim, von wo ſie auch nach Frankreich 
und Spanien eindrangen und ihre Beutezüge bis nach Cordova ausdehnten. 
944 wurden fie auch ſchon bei Wels in Baiern geſchlagen, was 
den griechiſchen Kaiſer bewog, den Ungarn den Jahrestribut zu verweigern, 
durch welchen es ihm bisher gelungen war, ſein Land vor Verheerung zu 
bewahren. Der griechiſche Kaiſer war jedoch nicht fo glücklich wie der 
deutſche und konnte den eindringenden Ungarn nicht widerſtehen, welche 
denn auch ſein Land nur dann verließen, als er ſich aufs neue zur Tribut⸗ 
leiſtung verpflichtete. Da ſchmiedete die griechiſche Regierung einen neuen 
Plan, der zwar nicht völlig gelang, aber auf die Umwandlung der Sitten 
der Ungarn von großem Einfluß war. Die griechiſche Regierung forderte 
nämlich zur Sicherung des Friedens, daß ein vornehmer ungariſcher Führer 
als Geiſel in der griechiſchen Hauptſtadt wohnen ſolle. Die Ungarn nahmen 
dieſe Bedingung an, und zuerſt war Bules, dann der Heerführer Gyula, 
der Gaſt des griechiſchen Hofes. Letzteren gelang es für das Chriſtenthum 
zu gewinnen, und er nahm, als er heimkehrte, einen Mönch Namens 
Hyerotheus mit ſich, der in der Umgebung Gyula's die griechiſch⸗orientaliſche 
Religion verbreitete. Damit war dem Chriſtenthum unter den Ungarn der 
Weg geöffnet; aber noch viele andere Ereigniſſe mußten eintreten, ein 
Anderer mußte die Leitung in die Hand nehmen, ehe das ungariſche W | 
ſich zum Chriſtenthum bekehrte.? 

Das Unglück der ungariſchen Waffen, das feindſelige Verhalten 
Otto's des Großen, erweckten in Zſolt die Ueberzeugung, daß die Abenteuer Zu 
welche nicht nur das natürliche Wachsthum des Volkes hinderten, jondern = 
auch deſſen Zahl verringerten, für die ungariſche Nation von den ſchädlichſten 
Folgen begleitet waren. Während er daher einerſeits die weſtliche Grenze 
linie des Landes zu befeſtigen begann und dort, wie auch in anderen 
unbevölkerten Theilen des Landes, eingewanderte Petſchenegen anſiedelte, 
gebot er andererſeits — wie einſt Arpad — der kriegs luftig ion 
Frieden.“ 
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Das war Zſolt's letzte, aber ſegensreichſte Regierungsthat. Der 
Abenteuer und der ſchweren Regierungsarbeit in gleichem Maße über- 
drüſſig, ſehnte er ſich nach Ruhe. Deshalb berief er die große National— 
verſammlung ein und theilte hier ſeine Abſicht mit, ſich von der Regierung 
zurückzuziehen und das Ruder ſeinem Sohn Takſony abzutreten. Die große 
cationalverſammlung nahm dies an und wählte dem Blutvertrag ent- 
ſprechend Takſony zum Fürſten, dem auch der Eid der Treue geleiſtet 
wurde (947). Nachher lebte Zſolt noch drei Jahre. 


8 5. 
Firft Takſony (947-972). 


Takſouy war erſt 16 Jahre alt, als er die Fürſtenwürde erlangte. 
Ruhmſüchtig und ehrgeizig, trachtete er vom erſten Augenblick an, ſeinem 
Volke zu beweiſen, daß er der Macht würdig ſei, welche die große National- 
verſammlung nach der Verzichtleiſtung ſeines Vaters ihm in die Hände 
gelegt hatte. Die Thatenluſt der jugendlichen Kraft war ſtärker als der 
zum Frieden mahnende väterliche Rath, der im erneuerten Kriegsgetümmel 
bald gänzlich in Vergeſſenheit gerieth. Und die kriegsluſtige Jugend der 
Nation, die Zſolt's Friedensgeheiß ohnedies nur widerwillig ertrug, folgte 
ſelbſtvergeſſen dem jugendlichen Herrſcher. Zuerſt drang das ungariſche Heer 
in Italien ein, doch diesmal kam es da noch nicht zum Kampfe, weil 
Berengar II. mit zehn Scheffeln Silber, die er von den Bürgern, von 
Kirchen und Klöſtern erpreßte, von den Ungarn den Frieden erkaufte.“ 

Gegen die Deutſchen aber hatte auch Takſony kein Glück, denn 948 
und zwei Jahre ſpäter jagte Heinrich, Herzog von Baiern, die Ungarn nicht 
nur aus dem Lande, ſondern drang ihnen auch über die Grenze nach, 
richtete bei ihnen Verwüſtungen an und machte viele Gefangene.? Wie 
es ſcheint, blieben die Früchte dieſer doppelten Niederlage nicht aus, denn 
hierauf verhielten die Ungarn ſich zwei Jahre lang ruhig. Als aber Ludolf, 
der Sohn des großen Otto und ſein Schwiegerſohn Konrad von Lothringen, 
mit vielen weltlichen und geiſtlichen Großen ſich gegen den König auflehnten 
und auch die Ungarn zu Hilfe riefen, ward die Vergangenheit wieder ver- 
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geſſen. Die Ungarn meinten, der Zwieſpalt im Innern biete ihnen die 
günſtigſte Gelegenheit, ſich in die Angelegenheiten Deutſchlands zu mengen, 
daher folgten ſie dem Rufe. Aber das Waffenglück ſeiner Jugend blieb 
Otto dem Großen auch damals treu. Noch ehe die Ungarn ihren Ver⸗ 
bündeten zu Hilſe eilen konnten, beſiegte Otto der Große die Empörer; 
Sohn und Eidam mußten ihn knieend um Gnade bitten. Er verzieh ihnen 
auch, ihre Privatgüter bekamen ſie zurück, wurden aber der Herzogswürde 
verluſtig (955). 

Jetzt erſt erſchienen die Ungarn unter ihren Führern Lel, Bules und 
Botond, und zwar mit ſolcher Heeresmacht, wie noch keine gegen Deutſchland 
geführt worden war.? Doch die Vergangenheit diente auch jetzt nicht zur 
Lehre, das Heer wurde wieder entzweigetheilt und während Botond ſein 
Heer zum Main führte, ſchritten Lel und Bules zur Belagerung Augsburgs. 

Das Aurücken der großen Armee machte der Uneinigkeit ein Ende, 
wodurch die Rettung Deutſchlands ermöglicht wurde. Während Uldarik, 
der ein heiliges Leben führende heldenmüthige Biſchof von Augsburg, jeden 
Anſturm der Ungarn zurückſchlug, rief Otto der Große ganz Deutſchland 
zu den Waffen. Jedermann erkannte die Größe der Gefahr; Alles ſtrömte 
den Fahnen des Königs zu, ſelbſt Ludolf und Konrad, die früheren Ver⸗ 
bündeten der Ungarn, erſchienen im Lager, um die Fahne des Königs 
zum Siege zu führen und zur Befreiung Deutſchlands mitzuwirken. = 

Als die Ungarn vom Herannahen der großen Armee hörten, ſte lt. 
ſie die Belagerung ein und zogen längs des Lechfluſſes den Dentſchen 
entgegen. Hier wurde am 10. Auguſt 955 die erbitterte 8 5 ge⸗ 
liefert, welche über das Schickſal zweier Reiche entſchied 15 5 oh 
beide Theile mit gleichem Heldenmuthe kämpften, iz rn 


fanden in den Flammen der in Brand geſteckten Dörfer 55 we wi 
i geſucht hatten, viele von ihnen begruben die Fluthen des Lechfluſſes 
Ser 


u ag 
Con in. Reginouis, E. d. I. 623. . 
»Das Jahrbuch von St. Gallen ſpricht von- 100.000 

ſetzer Regino's übertreibt ebenfalls, der Dritte endlich e 

ep. Pertz: Mon. Germ. IV. 401.) jagt folgendes: „Tanta 

erupit, quantam tune temporis viventium hominum nemo sei 
regione profitebatur.“ 
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über welchen ſie ſich ſchwimmend retten wollten, viele wurden gefangen 
genommen, unter ihnen auch Lél und Bulcs, die auf verſchiedene Weiſe 
hingerichtet wurden. Auch viele deutſche Herren fielen in der Schlacht, ſo 
auch Konrad von Lothringen, der ſeinen Verrath mit Blut ſühnte. Aber 
der ſiegreiche König des geretteten Deutſchland ward der Gegenſtand un— 
begrenzter Lobeserhebungen, und mit Recht, denn — ſo ſagt das Jahrbuch! 
E „jeit zweihundert Jahren hat noch keiner unſerer Könige einen jo großen 
Sieg erfochten“. 
Groß, wie die Freude in Deutſchland, war die allgemeine Trauer 
unter den Ungarn. Der Ueberlieferung nach machte das allewegs inſurgirte 
Volk jo viele flüchtende Ungarn nieder, daß nur ihrer ſieben ins Vater— 
land zurückgelangten, welche die auch im Unglück ſtolze Nation gyäsz- 
magyarok — Trauerungarn — benannte und aller Rechte entkleidete, 
weil ſie nicht den Heldentod der feigen Flucht vorgezogen hatten. Der 
Nachkommen dieſer Unglücklichen, auf die, der Sitte jener Zeiten gemäß, 
infolge der Schuld der Väter die Strafe ausgedehnt wurde, erbarmte 
ſich erſt Stephan der Heilige, der die verachteten und vogelfreien Leute 
dem Graner Kloſter des heiligen Lazarus ſchenkte, weshalb ſie auch von 
dieſer Zeit an die Armen des heiligen Lazarus genannt wurden.? f 
Die Tradition erzählt, wohl um dem Stolze der Ungarn zu ſchmei— 
cheln, Folgendes von Botond: Als er vom Untergang des ungariſchen 
Heeres und der Grauſamkeit der Deutſchen Kunde erhielt, ließ er ſämmt— 
liche deutſche Gefangene niedermachen, ſchlug die vom Sieg übermüthig 
gewordenen, zerſtreut umherſchweifenden deutſchen Heerhaufen, bemächtigte 
ſich wieder der den Ungarn im Augsburger Lager abgenommenen Beute 
und führte dann ſeine Armee glücklich in die Heimat zurück. 
3 Die Schlacht von Augsburg legt Zeugniß ab von einer großen 
inneren Umgeſtaltung beider Nationen. Die deutſche Nation, gewitzigt 
durch ſo viele Unglücksfälle, machte den krankhaften Zuſtänden im Innern 
ein Ende und begründete ihre Einheit, durch welche der Sieg bei Augs— 
burg erfochten wurde; das ungariſche Volk hingegen hatte die früheren 
Siege mit Uebermuth erfüllt und nicht nur die ſtrenge, kriegeriſche 
Disciplin hörte auf, welche der Nation im Kampfe gegen zwei Kaiſerreiche 


Widukind, III. 457. 
A Markus II., 19. Ofner Chronik I., 45. Preßburger Chronik I, 24—25. 
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den Sieg verſchafft hatte, ſondern auch die von den Ahnen überkommenen 
Sitten verderbten die aufgehäuften Schätze, und es lockerten ſich die Bande, 

welche die Volkselemente zu einer Nation verknüpften. Zwiſchen den ein⸗ 

zelnen Stämmen beſtand kaum mehr ein Zuſammenhang, die Staats⸗ 

einheit verlor ſo ſehr an Kraft, daß ſtatt der Feldzüge, welche früher 
immer im Intereſſe des Anſehens der ungariſchen Waffen unternommen 
wurden, ſo daß der Kampf ein nationaler war, jetzt nur Beutezüge ein⸗ 
zelner Stämme ſtattfanden, welche nur den eigenen Nutzen vor Augen 
hielten. Auch bei Augsburg kämpfte bloß die Jugend zweier Stämme. 

Wie wir ſehen, blieben die ſchädlichen Folgen dieſes ii der 
nationalen Factoren keineswegs aus. 

Aenderung that noth, und ſolche trat auch ein, weil ſonſt die 
Exiſtenz Ungarns gefährdet worden wäre. Obwohl aber Einzelne ſchon 
damals die Schädlichkeit der Abenteurerzüge ermeſſen konnten und die 
Reſultate der jugendlichen Kriegsluſt Takſony's vor Augen lagen, trat 
der vollſtändige Wechſel natürlich nicht gleich ein. Unſere heimiſchen Quellen 
berichten, daß ungariſche Heerhaufeu auch nach der unglücklichen Schlacht bei 
Augsburg Italien heimſuchten; von Botond, den die Tradition zum National⸗ 
helden erhebt, verzeichnet dieſe einen Feldzug mit glänzendem Ausgange, der 
den Helden nach Griechenland führte. Demnach wäre in Griechenland nach Ab⸗ 
lauf vieler Jahre eine ungariſche Armee erſchienen und unter Führung Botond's 
bis nach Adrianopel vorgerückt, ja auf Streifzügen, da nirgends Widerſtand 
geleiſtet wurde, bis nach Conſtantinopel vorgedrungen. Da kam — ſo 
heißt es — eines Tages ein rieſig gewachſener Grieche aus der Haupt⸗ 
ſtadt heraus und forderte auf einmal zwei Ungarn zum Kampfe heraus, 
unter der Bedingung, daß die Ungarn, wenn es ihm gelänge, beide Gegner | 
zu beſiegen, das Reich zu räumen hätten, wenn aber die zwei Ungarn h 
ſiegen würden, Griechenland tributpflichtig werden ſolle. Eine Weile hörten 
die Ungarn den ruhmredneriſchen Griechen ſchweigend an, endlich aber trat 
der Führer Botond hervor und ſchlug, um das Zeichen zum Kampfe zu 
geben, mit ſeinem Streitkolben ſo wuchtig auf das eherne Thor, daß ein 
Loch entſtand, durch welches ein fünfjähriges Kind hindurchſchlüpfen konnte. 
Hierauf ſtellte ſich Botond ohne Waffen zum Kampfe, welchem die Ungarn 
in Schlachtordnung, die Griechen aber von den Wällen der 3 zuſahe t 
Der rieſige Grieche, der Botond allein erſcheinen ſah, fragte g großredn 
warum er denn keinen Gefährten mitgebracht habe, um ſich helf en z 
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Statt jeder Antwort faßte Botond den Griechen und ſchleuderte ihn nach 
langem und hartem Ringen mit ſolcher Gewalt zur Erde, daß derſelbe 
einen Arm brach und unfähig war, ſich aus eigener Kraft zu erheben. 
Vor Beſchämung roth, zogen ſich die Griechen von den Wällen zurück, 
bequemten ſich aber dennoch nicht zur Entrichtung des jährlichen Tributs. 
Die Ungarn kehrten hierauf beladen mit der Beute, die ſie in den griechiſchen 
Provinzen geſammelt, in ihre Heimath zurück.! 

Dieſe Sage verewigt den letzten Schimmer des ungariſchen Waffeu— 
ruhmes. Neun Jahre ſpäter (969), da der griechiſche Heerführer Bardas 
ebenfalls einen Sieg über die ungarischen Heerſchaaren errang, war hiemit 
der letzte Abenteurerzug beendet und die Zeit der ſo nöthigen Veränderung 
gekommen. Doch dieſer Wechſel konnte nicht unter Takſony ſtattfinden, der 
ja ſelbſt die Abenteurerzüge wieder ins Leben gerufen hatte, ſondern nur 
unter der Herrſchaft jenes Mannes, der zum Zwecke der Verwirklichung 
der nationalen Einheit und der Vergrößerung der fürſtlichen Macht den 
Weg betrat, welchen die nächſten zwei Nachfolger des Vaterlaudsbegründers 
Arpäd vernachläſſigt hatten. Dieſer Mann war Fürſt Geza. N 

Takſony ſah am Ende ſelbſt die Schädlichkeit der Abenteurerzüge 


ein und daß die Fortſetzung derſelben den Angriff des geeinigten Europa 


nach ſich ziehen, dieſem aber das geſchwächte und auch an Zahl verringerte 
ungariſche Volk gewiß erliegen würde. Mit Einwilligung der Vornehmeren 
gebot er daher nach dem letzten unglücklich endenden Abenteurerzug Frieden. 
— Wenn es ihm auch nicht gelang, die nationale Einheit zu verwirk— 
lichen, trachtete er wenigſtens die verringerte Anzahl der Bevölkerung durch 
neue Anſiedlungen zu erſetzen. Petſchenegen und Bulgaren wies er die 
entvölkerten Gegenden zu Wohnplätzen au. Erſtere verſchmolzen ſich bald 
mit den Ungarn, die Bulgaren aber, die ſich ſchon damals zum Islam 
bekannten, blieben Jahrhunderte hindurch Fremdlinge. Ihre Nachkommen 
ſind es, die in der ſpäteren Geſchichte als Ismaeliten erwähnt werden. 

ATalkſony ſtarb 972; nach unſeren Ueberlieferungen ward er neben 
der Donau an der Stelle begraben, wo die Ortſchaft nach feinem Namen 
noch heute Takſony heißt. f 
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8 6. 
Türſt Géza (972— 997). 

Géza, den unſere Denkmäler Geich nennen, war zwanzig und etliche 
Jahre alt, als nach dem Tode des Vaters ihm die Fürſtenwürde als Erbe 
zufiel. Als ſeine Herrſchaft begann, war der Verfall ſchon ein allgemeiner; 
das Land hatte ſehr an Kraft eingebüßt, und Denkart und Sitten des 
Volkes waren weſentlich verändert. Siebzig Jahre waren verſtrichen, zwei 
Generationen dahingegangen ſeit der Landnahme unter dem Gründer des 
Vaterlandes, Arpäd, und es hatte den Anſchein, als verfiele die Kraft 
der Nation, als erlöſche der Glanz ihrer Waffen. Schon zeigte ſich das 
Reſultat des Einfluſſes, welchen die Berührung mit gebildeteren oder 
weniger gebildeten Völkern natürlicherweiſe ausüben mußte; das Volk 
wünſchte das reiche Vaterland in Frieden zu beſitzen, die lange Reihe von 
Niederlagen, welche es nicht der Lockerung der kriegeriſchen Disziplin, 
ſondern dem Schwächerwerden der eigenen Kraft beimeſſen mußte, benahm 
demſelben die Luſt zum Kampfe; es ſehnte ſich nach Frieden. Das zeigte 
ſchon der äußere Schein der Lebensart an: Geza wohnte mit ſeiner 
Familie zuſammen bereits in der Stadt; auch die Vornehmeren wohnten 
nicht mehr unter Zelten, ſondern in Burgen. Damit hörte auch die 
Beuteluſt auf und war der allgemeine Frieden eingetreten. 5 

Dieſe Veränderung zur Vergrößerung der Kraft der Nation, zur 
Realiſirung der nationalen Einheit auszunützen, war die große Aufgabe, 
deren Löſung Geza bevorſtand; und Geza gelang es auch, dieſe Aufgabe 
mit Benützung der Umſtände und aller ihm zu Gebote ſtehenden Mittel E 
wirklich zu löſen. 

Noch zu Lebzeiten des Vaters nahm er Sarolta, die Tochter des 
in Conſtantinopel getauften Heerführers Gyula zur Frau, die ihm einen 
Sohn ſchenkte. Infolge dieſer Ehe gelangte zu größtem Auſehen im Rathe 
des Fürſten: Gyula, der während des Aufenthaltes in Conſtantinopel 
nicht nur das Chriſtenthum angenommen hatte, ſondern auch mit der 
europäiſchen Politik bekannt worden war und in dieſe allſogleich auch 
ſeinen Schwiegerſohn at Die al des ace d 


Theophanes vic 2 200) und auch Andere, Die neue N 
Regierung förderte außer der Friedensliebe Géza's zweffehe wi der 9 
Chriſten Gyula in hohem Grade. 
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erfahrenen Heerführers Gyula verfehlten keineswegs ihre Wirkung auf den 
aufgeweckten Geiſt des ſchon von Natur friedliebenden Fürſten Geza, 
der ſelbſt einſah, daß auf aſiatiſche Art veranſtaltete und zu Raubzügen 
entartete nomadiſche Expeditionen den Ungarn nur den Haß der eiviliſirteren 
weſtlichen Nationen eintragen konnten. Aus dieſem Grunde verfolgte er 
ein doppeltes Ziel: erſtens wollte er den Abenteurerzügen ein für allemal 
ein Ende bereiten und hierin unterſtützte ihn der größere friedliebende Theil 
der Nation; zweitens trachtete er, die fürſtliche Macht zu vergrößern 
und genug ſtark zu machen, um bei dem wohl kleineren, aber kriegeriſcheren 
Theil der Nation die Luſt nach Abenteuern zügeln zu können. Um dies 
zu erreichen, erneuerte er das ſchon von ſeinem Vater erlaſſene Verbot 
gegen die Raubzüge; doch um dasſelbe radical durchführen zu können, 
faßte er einen ſehr wichtigen Beſchluß, welcher den erſten großen Schritt 
zur Begründung der Monarchie bildete. Das Recht, welches das Volk 
bisher auf der großen Nationalverſammlung ausüben konnte, nämlich über 
das Gebahren des Fürſten ein Urtheil zu fällen, ja ihn ſelbſt abzuſetzen, 
ſchaffte er ab; demzufolge war ſeine Macht nicht mehr ein Ausfluß der 
Nationalverſammlung, ſondern dieſe ſelbſt der fürſtlichen Macht unterworfen.! 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe große Wandlung viel au= 
gefeindet wurde und daß Viele die althergebrachten Zuſtände aufrecht zu 
erhalten wünſchten, allein ihr Wille zerſchellte umſo eher an der Energie 
und ſchonungsloſen Strenge des Fürſten Geza, je allgemeiner die Friedens- 
ſehuſucht war, je größer die Erſchöpfung der Nation. 

Im Rathe des Fürſten wurde gewiß die Nothwendigkeit erörtert, 
die chriſtliche Religion einzuführen und der mächtigſte Verfechter dieſer 
Idee war der Heerführer Gyula. Es mangelte auch nicht an Bei- 
ſpielen, die dazu mahnten; hatten doch die Fürſten Böhmens und 
Polens ſich und ihr Volk gegen die Angriffe des mächtigen deutſchen 
Reiches gerade dadurch fichergeftellt, * obwohl die weitere Folge der Verluſt 
der Unabhängigkeit war, weil das deutſche Reich Gelegenheit erhielt, ſich 


Rail. 7. 
Sowohl die ausländiſche (Thietmar: Chron., VIII. 3) als auch die heimiſche 
a (Hartvik: Vita 8. Stephani, Endlicher: Mon. Arpädiana) ſchildert Géza 

als jähzornigen, gewaltſamen und grauſamen Mann, deſſen Andenken Blut anhaftet. 
= ® Annal. Cap. Cracov. Pertz: Mon. Germ. XIX. 585 und Chron. Polono- 
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in die iuneren Angelegenheiten der betreffenden Völker zu mengen. Mit 
derſelben Gefahr ſchien auch die ungariſche Nation der Anſchluß an die 
abendländiſche Kirche zu bedrohen. Die unter dem Schutze des öſtlichen 
Kaiſerthums ſtehende griechiſch-orientaliſche Kirche barg keine ſolche Gefahr; 
Gyula und ſeine Familie gehörten ihr bereits an, überdies viele andere 
Anhänger in Siebenbürgen und dem Tieflande; aber ein ähnlicher Schritt 
konnte den deutſchen Kaiſer gegen die Nation zum Zorne reizen. Wir 
ſehen, daß die Lage des Fürſten Géza eine ſehr heikle war und daß er 
dieſe Frage gar nicht zur Entſcheidung bringen konnte, weil die Nation 


ihre frühere Stärke noch nicht wieder erlangt hatte, um ihre Unabhängigkeit 


und das Recht der inneren Selbſtverfügung gegen den mächtigen deutſchen 
Kaiſer zu vertheidigen und weil die Nationaleinheit noch nicht befeſtigt 
war. Ueberdies ſahen Manche im Vaterlande die Vergrößerung der Fürſten⸗ 
macht mit ſcheelen Augen an und hätten gewiß die günſtige Gelegenheit 
nicht verſäumt, der großen Nationalverſammlung den früheren Rechtskreis 
wieder zu verſchaffen. Unter ſolchen Umſtänden gelangte Geza zur Ueber- 
zeugung, daß es ihm oblag, den Frieden mit Deutſchland aufrecht zu 
erhalten und der chriſtlichen Religion die Bahn zu ebnen, ohne aber 
zwiſchen den zwei Bekenntniſſen wählen zu müſſen. 8 
Kaiſer Otto, der von den friedlichen Abſichten Géza's Kenntniß hatte, 
ſuchte ihn in deuſelben zu beſtärken, und um auch der chriſtlichen Religion, 
von der allein die Einführung ſanfterer Sitten zu erwarten war, Eingang zu 
verschaffen, ſchickte er 972 Bruno Biſchof von Verden als Geſandten zu Géza, 
der dies im folgenden Jahre mit Gleichem erwiderte, indem vor der Reichs⸗ 
verſammlung in Quedlinburg eine aus zwölf Mitgliedern beſtehende glänzende 
ungariſche Geſandtſchaft erſchien.e Die Folge dieſes geſandtſchaftlichen Verkehrs 
war der Abſchluß des Friedens und der Allianz zwiſchen den zwei Staaten, 
wobei der Kaiſer — wie es ſcheint — Geza die Bedingung ſtellte, den 
zur Verbreitung des chriſtlichen Glaubens in ſein Land kommenden Prieſtern 
und Ordensbrüdern Schutz angedeihen zu laſſen. Damit hatte Géza das 
eine von ihm verfolgte Ziel erreicht; der Friede mit Deutſchland war 
geſichert, und da von dieſer Seite nichts zu befürchten war, konnte er um 


Fejer: Cod. Dipl. Regni Hung. I. 257. 5 a 

° Ann. Quedlinburg. et Hildesheim. Pertz: Mon. Germ. III. 62. Die Zah 1 

und den Rang der Geſandten theilen bloß die Jahrbücher von lia mit. * 
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jo leichter feinen zweiten Zweck verwirklichen, weil ihm dazu auch Deutſchland 
Mittel darbot. 

Der Erſte, der nach Abſchluß des Friedens, mit der Abſicht zu 
bekehren, nach Ungarn kam, war ein Mönch edler Herkunft und heiligen 
Lebenswandels, Wolfgang aus Schwaben, der aber nicht lange das Wort 
Gottes verkündete, da der ehrgeizige Piligrin, Biſchof von Paſſau, ihm 
ſchon deshalb zum Regensburger Biſchofsſtuhl verhalf, um ſelbſt das 
Bekehrungswerk der Ungarn in die Hand zu nehmen.! Piligrin nahm 
dieſes Werk ganz ſyſtematiſch in Angriff und ſandte zahlreiche Geiſtliche 
nach Ungarn. Obwohl damals Otto der Große nicht mehr unter den 
Lebenden war, hielt Fürſt Geza dennoch fein Verſprechen und beſchützte 
die Miſſionäre, die binnen kurzer Zeit ſehr ſchöne Reſultate aufweiſen 
konnten. Piligrin durfte ſchon 974 dem römiſchen Papſte ſchreiben, daß 
infolge ſeiner Bemühungen und derjenigen feiner Prieſter ungefähr fünf- 
tauſend Ungarn vornehmeren Standes die Taufe genommen hatten.“ Dieſes 
Reſultat können wir auch nicht in Zweifel ziehen, wenn wir vor Augen 
halten, daß ſchon die Urreligion der Ungarn zum Monotheismus gelangt 
war, daß mehrere vornehme Ungarn (Szoärd ſchon zu Arpäd's Lebzeiten) 
Chriſtinnen heiratheten, daß die Gattin des Fürſten ſelbſt ſich zum chriſtlichen 
Glauben bekannte, ſein erſter Rathgeber Gyula Chriſt war. Förderlich 
wirkte auch Géza, der die Nothwendigkeit der Einführung des Chriſtenthums 
erkannte; noch weit förderlicher aber war ein anderer Umſtand. 

Die Frau des Fürſten, Sarolta, die ihm eine Tochter und einen 


Sohn Vajk — ſie erhielten bei der Taufe die Namen Judith und Stephan 


— gebar, ſtarb frühzeitig. Wann ſie ſtarb, das Todesjahr können wir 
nicht beſtimmen; wahrſcheinlich aber war Géza ſchon Witwer, als ſeine 
Geſandten in Quedlinburg erſchienen. Dieſe trafen dort den Polenfürſten 
Micislav und dieſe Begegnung hatte zur Folge, daß die zwei Fürſtenhäuſer 
ſich verſchwägerten. Wahrſcheinlich wurde ſchon hier auf Vermittlung des 
auf die Bekehrung der Ungarn bedachten Kaiſers beſchloſſen, Géza mit 
der ſchönen polniſchen Prinzeſſin Adelheid zu verheiraten, was nicht viel 
ſpäter in der That erfolgte.“ 


Othlon: Vita S. Wolfgangi. Pertz: Mon. Germ. IV. 350. 

Piligrinus: Laureacensis ad Benedietum VII. Endl.: Mon. Arpädiana 129 — 133. 

»Unſere Chroniſten wiſſen von dieſer zweiten Ehe gar nichts; darum halten 
unſere Hiſtoriker (neueſtens J. Pauler: A magyar nemzet története az Ärpädhäzi 
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Adelheid, deren Eintreffen am ungariſchen Hof die Einlöſung des 
der Quedlinburger Geſandtſchaft gegebenen Verſprechens verbürgte, brachte 
bei Géza eine große Veränderung hervor. Die ſchöne, geiſtreiche und froh⸗ 
ſinnige Fürſtin, die mit ihrem Mann um die Wette ausritt, auf die Jagd 
zog und an Trinkgelagen theilnahm, brachte ihn gar bald ganz in ihre 
Gewalt. Ihrem Einfluſſe iſt es zuzuſchreiben, daß in erſter Reihe der Hof 
der Verbreitung des Chriſtenthums Unterſtützung verlieh, daß die Miſſionäre 
Schutz fanden, die fremden Ritter gut aufgenommen wurden und Beſitz⸗ 
thümer erhielten, weshalb ſie von da an in immer größerer Anzahl ins 
Land kamen. Alle dieſe Uuſtände wirkten zuſammen, um das Werk der 
Prieſter Piligrins mit Erfolg zu krönen. 

Die Verbreitung des chriſtlichen Glaubens hemmte eine Zeit lang 
ein Zerwürfniß zwiſchen Ungarn und Deutſchen, bei welchem Anlaſſe 
Piligrin, um das Leben ſeiner Geiſtlichen beſorgt, dieſe nachhauſe berief. 
ach dem Tode Otto's des Großen beſtieg nämlich fein Sohn, Otto II. 
den deutſchen Thron, der aber ſeine Herrſchaft noch kaum antrat, als ihm in 
der Perſon des Baiernherzogs Heinrichs des Zänkers ein Nebenbuhler erſtand, 
den auch die Böhmen und Polen unterſtützten und dem ſich infolge des 
Einfluſſes Adelheid's auch Geza zuneigte. Doch Otto II. beſiegte ſeine 
Gegner, nahm Heinrich dem Zänker das Herzogthum Schwaben weg und 
verlieh es dem Sohne Ludolf's; um ſich aber auch an den Ungarn zu rächen, 
erhob er die Oſtmark zu einer ſelbſtſtändigen Markgrafſchaft, die er Ludwig 
dem Babenberger zutheilte. Dieſer nahm 984 mit Piligrin und anderen 
Verbündeten die Burg Mölk ein und ſchob die Grenze ſeiner Provinz . 
auf Koſten Ungarns bis zum Kahlenberge vor.“ 

Wie viele Ungarn nach Entfernung der Geiſtlichkeit der chriſtlichen Kirche 3 


” 


n 


abtrünnig wurden, oder ob auch ohne dieſe die Zahl der Chriſten anwuchs, 8 
wiſſen wir nicht beſtimmt, immerhin aber können wir vermuthen, da es 5 
ſchon früher unter den Ungarn Chriſten gab, daß bis dahin kein Haß | 
gegen die chriftliche Religion zutage getreten war; daß außer der Ent- f 


kirälyok alatt, 491 S. 2. Anm. 33) die auf die zweite Ehe bezüglichen austänbifchen en 


Dem gegenüber 2 wir den Standpunkt L. Szalay's ein (Magyarorszäg ört, 
©. 40. Anm. 49), der mit Anführung, Erklärung und Vergleichung der Daten 
beweiſt, daß Adelheid die zweite Gattin Géza's war. 

Brief Otto's III. aus 985. Fejér: Cod. Dipl. I. 273. 
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fernung der Geiſtlichkeit alle Factoren vorhanden blieben, welche die Ver— 
breitung der chriſtlichen Religion fördern konnten; mit aller Wahrſcheinlich— 
keit kann geſagt werden, daß die chriſtliche Religion eher Fort- als Rück— 
ſchritte machte. Endlich aber kam auch die Zeit ihrer allgemeinen Ver- 
breitung. Dieſe Zeit erſtreckt ſich von 984 bis 997. 

Das unterbrochene Werk Piligrins nahm Adalbert, Erzbiſchof von 
Prag, in die Hand. Er ſelbſt weilte zu wiederholtenmalen in unſerem Lande, 
ferner ſandte er Geiſtliche hieher, um den abgeriſſenen Faden der Be— 
kehrung wieder aufzunehmen. Als der fromme und gefühlvolle Mann in 
Gran, am Hofe des Fürſten Geza erſchien, verkündete er die chriſtliche Lehre 
mit ſolch ſtarker religiöſer Ueberzeugung und ſolcher Begeiſterung, daß Géza 
ſelbſt unmöglich widerſtehen kannte und, auch von ſeiner Gattin angeeifert, 
ſich und ſeiner ganzen Familie von Adalbert zwiſchen 984 und 989 die 
Taufe ertheilen ließ. Getauft wurden außer dem Fürſten Geza fein ſchon 
zum Jüngling emporgeſchoſſener Sohn Vajk, der in der Chriſtenheit den 
Namen Stephan erhielt; ſeine Töchter, ſein Bruder Michael und deſſen 
Söhne: Vazul und Ladislaus der Kahle.“ Damals ſtiftete er für den 


Zwei Biographien des heiligen Adalbert ſind uns erhalten geblieben; die 

eine ſchrieb Johann Canaparius (Vita 8. Alberti. Pertz, IV, 581), ein Kloſter— 
genoſſe Adalberts, die andere (Vita S. Alberti. Pertz, IV, 596) Bruno, „der heilige 
Erzbiſchof der heidniſchen Völker“, der Jugendfreund und Schulgefährte Adalberts. 
Dieſe zwei Biographen beſchrieben das Leben des heiligen Mannes nicht nur anf 
Grund der eigenen Kenntniß desſelben, ſondern auch der Berichte des Bruders 
Adalberts, Gaudentius, und Aſtriks, des erſten Abtes von Pannonhalma. Obwohl 
keine dieſer Biographien eine beſtimmte Jahreszahl angibt oder ſich ausführlich 
mit der Bekehrung beſchäftigt, können wir aus denſelben dennoch die Ueberzeugung 
ſchöpfen, daß Adalbert während der erſten ſieben Jahre ſeines erzbiſchöflichen 
Amtes in unſerem Vaterlande nochmals erſchien und nicht nur Stephan, wie es 
die heimiſchen Chroniken einſtimmig behaupten, ſondern die ganze fürſtliche Familie 
taufte. Wir erwähnen gar nicht, daß Einige behaupten, Wolfgang oder Piligrin habe 
Geza getauft, und zwar darum nicht, weil wir hievon in Wolfgangs Biographie 
keine Spur finden, und Piligrin, wenn er dies zu Stande gebracht hätte, es in 
ſeinem Briefe an Papſt Benedikt VII. gewiß nicht verſchwiegen haben würde, da 
es feinem Ziele (Erzbiſchof zu werden und feinem Sprengel auch Ungarn einzu- 
verleiben), zu deſſen Erreichung er ſo Vielerlei unternahm, nur förderlich geweſen 
wäre. Nicht unerwähnt aber können wir die Behauptung laſſen, wonach Geza 
zwar von Adalbert, doch vor 975, die Taufe genommen und fein Sohn Vajk 
zwiſchen 975 und 979 das Licht der Welt erblickt, alſo — ſchon als Chriſt 
jeboren — in der ah den Namen des Schutzheiligen der Paſſauer Kirche, 
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Benedictiner-Orden die Abtei von Pannonhalma, und dieſer Orden ent- 
faltete eine ſegensreiche Wirkſamkeit im Intereſſe der Ausbreitung des 
Chriſtenthums, wie auch zur Förderung der allgemeinen Bildung. Dieſer 
Schritt Geza's und der Umſtand, daß ſein Nachfolger Stephan durch 


Stephan des Märtyrers, erhalten hätte. Zur Rechtfertigung dieſer Behauptung 
beruft man ſich auf die Legende des heiligen Stephan (Vita 8. Stephani. Leg. minor. 
M. Florianus: Fontes Domestiei. I. 2). Wenn wir dieſe Behauptung mit Auf- 
merkſamkeit prüfen, überzeugen wir uns, daß dieſelbe in Widerſpruch geräth erſtens 
damit, daß Vajk (dieſer Name ſtammt keineswegs von Vojtech, dem böhmiſchen 
Namen Adalberts, ſondern iſt ein heidniſcher Originalname, herzuleiten aus dem 
alttürkiſchen bajik = reich, mächtig, ruhmvoll. Vergl. Vaͤmbery: A magyarok 
eredete, 183) ein Sohn der Sarolta, und Adelheid die zweite Gattin war. Wenn 
Géza von Adalbert die Taufe nahm und Stephan erſt nachher geboren wurde, 
mußte Beides nach 983 ſtattfinden, denn in dieſem Jahre wurde Adalbert zum 
Prieſter und Biſchof geweiht. Nur nach dieſem Jahre konnte Adalbert in unſer 
Vaterland kommen und Geiſtliche ſenden, wie dies auch Bruno, Adalberts Bio— 
graph, erwähnt, und wenn Stephan nachher geboren wurde, ſo konnte er 995, als 
er Giſela zur Frau nahm, nur 10 bis 11 Jahre, und als er die Herrſchaft antrat, 
nicht über 12 bis 13 alt ſein. Daß er aber in einem ſolchen Alter geheirathet, daß 
das Kind als König in ſo zartem Alter die Grundlagen einer epochemachenden 
Wirkſamkeit niedergelegt hätte, kann unmöglich angenommen werden. Wenn hin⸗ 
gegen Stephan der Heilige zwiſchen 975 und 979 geboren wurde, ſo konnte Adalbert 
ſich nicht in Ungarn befinden, auch Geza nicht vorher taufen, denn vor 983 war 
er kein Meßprieſter und auch nicht Prager Biſchof. Wenn wir aber auch nicht 
feſthalten daran, daß Géza von Adalbert die Taufe nahm, widerſpricht auch 
ſonſt das Schweigen Piligrins der Thatſache ſelbſt, daß Geza vor 975 getauft 
worden ſei, da Piligrin von einer ſolchen Kenntniß beſitzen mußte und fie gewiß 
nicht verfchiegen hätte. Einen Widerſpruch bildet endlich auch der Charakter Geza's. 
Er war viel zu umſichtig, kannte zu genau die Schwierigkeiten, die ihm im Wege 
ſtanden, um ſich übereilt zu einem ſolchen Schritte zu entſchließen. Als er ſoeben 
die Macht des Fürſten über die der Nationalverſammlung erhoben hatte, durfte 
er das dadurch erregte Mißfallen nicht durch einen Schritt verſchärfen, der durch 
den Religionswechſel der Nation die Umwandlung der ganzen Geſellſchaft bezweckte; 
wohl aber konnte er derlei thun, als zwiſchen 984 und 989 die fürſtliche Macht 
ſchon befeſtigt und der größte Theil der Schwierigkeiten der Einführung einer 
neuen Religion ſchon aus dem Wege geſchafft war. Sowohl Sarolta und ihr 
Vater Gyula, als auch des Fürſten zweite Frau, Adelheid, trugen dazu weſentlich 
bei, daß der chriſtlichen Religion der Weg geebnet wurde; ſie wirkten auch auf 
Geza ein, den übrigens auch die politiſchen Verhältniſſe beſtimmten, welchen es 
wohl beizumeſſen iſt, daß er Vajk unter der Leitung Adeodat's, des Grafen von 
San Severino, im chriſtlichen Glauben erziehen ließ, und nur auf dieſe Art k. kan 
die Behauptung der Legende annehmbar Kae werden, daß Stephan 
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Adeodat von San Severino eine chriſtliche Erziehung erhielt!, die mehr- 
malige Wiederkehr Adalberts und der Glaubenseifer ſeines Buſenfreundes 
Aſtrik, des erſten Abtes von Pannonhalma, der nach Adalbert das Werk 
der Bekehrung leitete, ſicherten auf immer das Chriſtenthum in Ungarn. 

Unſer Bild wäre nicht vollſtändig, wollten wir Jener vergeſſen, 
welche der Bekehrung des ungariſchen Volkes ihre hauptſächliche Sorge 
widmeten. Es waren dies die Mönche aus dem berühmten Kloſter 
St. Romuald's? in Pereo bei Ravenna, die, ihrer vierundzwanzig, unter 
St. Romuald's Leitung in unſer Vaterland kamen, um am großen Werke 
der Bekehrung mitzuwirken. St. Romuald wurde durch Krankheit zurück— 
gehalten und kehrte, wiedergeneſen, nach Oberitalien zurück; fünfzehn ſeiner 
Gefährten aber kamen (1012) an und wirkten mit Selbſtaufopferung im 
Dienſte des Chriſtenthums. Welches Reſultat die Ordensbrüder auf dem 
Gebiete der Bekehrung erreichten, wäre ſchwer ziffermäßig feſtzuſtellen. 
Zweifellos aber trugen ſie zum Aufblühen der ungariſchen Kirche mächtig bei. 


richtigkeit ſeines Glaubens gemäß die Taufe nahm“, was von einem Neugeborenen 
nicht geſagt werden kann. 

Um zu erklären, warum Vajk in der Taufe den Namen Stephan erhielt 
wird der Umſtand angeführt, daß Stephan der Märtyrer der Schutzheilige des 
Paſſauer Sprengels war. (Ueber das Verhältniß des Paſſauer Sprengels zu 

Ungarn in Piligrins Zeit ſiehe: Katholik, 1867, I. 337 u. ff.; 1872, I. 570 u. ff.). 
Uebrigens war es bis zur Zeit Stephans des Heiligen Gegenſtand fortwährenden 
Streites, welchem Sprengel, reſpective welcher erzbiſchöflichen Oberbehörde Ungarn 
zuzuzählen ſei. Hadrian II. ernannte den heiligen Method zum Biſchof Mährens 
und Pannoniens, reſpective zum Erzbiſchof. Auf Erſuchen des Nachfolgers 
Swatopluk's, Fürſten Moymir, theilte Papſt Johann IX. Mähren in ein Erz— 
bisthum und drei Bisthümer ein, wogegen der Mainzer, wie auch der Salzburger 
Biſchof Widerſpruch einlegte. Von dieſen Bisthümern erhielt ſich nach dem Sturze 
der mähriſchen Herrſchaft nur das Olmützer. Daß Piligrin ſein Ziel, ſein Bis— 
thum vom Salzburger Erzbisthum unabhängig zu machen und deſſen Wirkungs— 
kreis auf Ungarn auszudehnen, nicht erreichte, war den Erzbiſchöfen von Salz— 
burg zu verdanken, die wenigſtens in jenem Theile Ungarns, welcher einſt zum 
deutſch-römiſchen Kaiſerthum gehörte, die geiſtliche Oberhoheit ausübten. Zur Zeit 
des heiligen Adalbert aber geſchah dies ſchon ſeitens der Prager Kirche, und ſo 
konnte er, von Niemandem gehindert, das Werk der Bekehrung in die Hand, 
nehmen. (J. C. Hergenröther: Handbuch der allgemeinen Kirchengeſchichte. Frei— 
burg 1885. II. 190. Dr. H. Brück: Lehrbuch der Kirchengeſchichte. Mainz 1890. 264.) 
| ! Chron. Bud., II. 40. a 

* Petrus Damianus: Vita Romualdi; Surius: Vita Santorum. III. 705. 
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Beweiſe ihres Wirkens liefern die Bildhauer- und Ornamental⸗ 
Schnitzwerke, welche bei der Abtragung der Fünfkirchner Domkirche zutage 
gefördert wurden. Dieſe ſtimmen faſt in jedem Zuge mit den bis 1884 zu 
Stuhlweißenburg durch Emerich Henszlmann ausgegrabenen und von der 
Baſilica des heiligen Stephan herrührenden Schnitzereien überein, welche 
mit den oberitaliſchen Motiven aus dem 10. bis 11. Jahrhundert entſchieden 
congruent fein. müſſen. Umſomehr, da auch ſolche Schnitzereien gefunden 
wurden, welche jener Reſtauration der St. Markuskirche in Venedig an⸗ 
gehören, die auf die Regierungszeit des Dogen Otto Urſeolo, alſo des 
Vaters unſeres Königs Peter fällt. Damit iſt auch die Verbindung her⸗ 
geſtellt. Noch glänzender beweiſen den italieniſchen Einfluß die aus der 
Kirche des von König Bela J. 1060 erbauten Szegszärder Kloſters erhaltenen 
zwei bis drei Capitäler und Conſolen, deren Ornamentik den entſprechenden 
Ravennager Bautheilen aus dem 10. bis 11. Jahrhundert jo ähnlich ſehen, 
als wären ſie zwei zu gleicher Zeit und mit derſelben Ornamentik an⸗ 
gefertigte Werke desſelben Meiſters. . 

Am großen Werke der Bekehrung wirkten auch französische Ordens⸗ 
brüder mit, was aus Ueberreſten der wahrſcheinlich am Anfang des 12. Jahr⸗ 
hunderts erbauten Kirche der von Ladislaus dem Heiligen 1095 gegründeten 
Somogyvärer Abtei erhellt. Noch entſchiedener zeigt ſich der franzöſiſche 
Eiufluß bei den früher unbekannten Ruinen von Vertes Sz. Kereszt und 
den Bildhauerarbeiten der Stadt Fünfkirchen aus dem 13. Jahrhundert. 
(Vergl. Dr. Peter Gerecze's unter der Preſſe befindliche Monographie 
über die Somogyvärer Aufgrabungen.) Aus all' dieſen Dingen folgt 
zweifellos, daß an der Bekehrung unſerer Nation faſt das ganze chriſtliche 
Europa Antheil hatte und daß faſt jedes der damals mächtigen europäiſchen 2 
Völker zum Aufblühen der ungariſchen Kirche das Seinige beitrug. 

Damals arbeitete auch Géza ſchon in energiſcher Weiſe an der Aus- 
breitung des chriſtlichen Glaubens, was jedoch bei der wegen der Verkürzung 0 
der Rechtſphäre der großen Nationalverſammlung ohnedies verſtimmten 
Nation eine ſolche Gegenwirkung hervorrief, daß Geza ſelbſt es gerathen 
fand, die Erregung durch ſeine Betheiligung an religiöſen Seremanian ber 2 
urſprünglichen Religion zu beſchwichtigen. 2 

Dieſe nationale Gegenwirkung machte es dem in religiöſen n 
ſonſt gleichgiltigen Géza klar, daß ſeine fürſtliche Macht BR nicht genug 

Thietmar: Chron. Pertz: Mon. Germ. III. 117. 
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befeſtigt war, um die Ausbreitung des Chriſtenthums und die nöthige 
Umwandlung der Verfaſſung auf einmal durchzuführen; er ſah, daß ſelbſt 
jener Theil der Nation, der die Vergrößerung der fürſtlichen Macht mit 
Rückſicht auf die nationale Einheit für nothwendig erachtete, ſobald in 
Glaubensſachen vor den Kopf geſtoßen, ſogleich bereit war, mit Jenen 
Hand in Hand zu gehen, welche die Verfaſſungsänderung Geza's als 
directen Bruch des Blutvertrages brandmarkten. Um ſein Doppelziel dennoch 
erreichen zu können, ſah er ſich nach Verbündeten um. } 

Das frühere gute Verhältniß zur deutſchen regierenden Familie war 
wieder hergeſtellt. Dieſes Verhältniß wollte Géza auch durch verwandt— 
ſchaftliche Bande zu einem feſteren geſtalten; deshalb wählte er ſeinem 
Sohne Stephan eine Gattin aus der kaiſerlichen Familie. Mit Einwilligung 
Kaiſer Otto's III. wurde Stephan mit der Tochter des Herzogs Heinrich II., 
Giſela, verlobt, und Stephan verſprach, von ſeinem Glaubenseifer ebenfalls 
angefeuert, ſich der Bekehrung ſeines Volkes zu widmen. Die Ehe Stephans 
und Giſela's wurde 995 abgeſchloſſen und damit trat das ungariſche Volk 
in die Reihe der europäiſchen Völkerfamilien ein. 5 

Um im großen Werke der Verfaſſungsänderung ſeine Partei, welche 
die Vergrößerung der fürſtlichen Macht für nothwendig erachtete, zu ver— 
ſtärken, berief er auch weiters ausländiſche Ritter ins Land, verlieh ihnen 
ausgedehnte Güter, und auf ſie und ſeine eigene Partei geſtützt, gelang es 
ihm, die Macht Derer zu brechen, welche die Begründung der Einzel— 
herrſchaft zum Aufſtande gegen ihn veranlaßte. 

So löſte Geza glücklich die Aufgabe, welche er ſich zu Anbeginn 
ſeiner Herrſchaft geſtellt hatte. Er ebnete der chriſtlichen Religion den 
Weg, ohne dadurch die Unabhängigkeit Ungarns zu gefährden; die fürſtliche 
Macht vergrößerte er ſo ſehr, daß dieſe nicht nur fähig war, den Zerfall 
in einzelne Theile zu verhindern, ſondern zugleich den geeigneteſten Ueber- 
gang von der Stammesverfaſſung zur Einführung der Juſtitution des 
Königthums bildete, da mit Einwilligung der Nation jene Gattung der 
Einzelherrſchaft feſtgeſtellt wurde, welche einerſeits die Kräfte der Nation 
zu einigen im Stande war, andererſeits aber als feſteſte Stütze der 

öffentlichen Freiheit diente. 


Be. Herimannus Augiensis. Per: Mon. Germ. III. 117. 
Keézai: Cbron. Hung. Endlicher I. 124. 
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Geza ſtarb am 1. Februar 997. Außer ſeinem einzigen Sohn Stephan 
hinterließ er drei Töchter, deren älteſte, Judith der Polenfürſt Boleslav 
zur Ehe nahm. Infolge dieſer Ehe der Tochter Géza's geſchah es, daß 
die verfolgten ungariſchen Prinzen in Polen Zuflucht ſuchten und fanden. 
Die zweite Tochter heirathete Otto Urſeolo, Doge von Venedig, die dritte 
ein ungariſcher Magnat, Sämuel. Die Namen der zwei jüngeren Töchter 


ſind uns nicht bekannt. 


8 7. 
Stephan der Beilige als Jürſt (997-1000). 


Als Géza ſtarb, war nur der Weg zur Einführung des chriſtlichen 
Glaubens geebnet. Am beſten wird dies dadurch bewieſen, daß ſelbſt Leute, 
die bereits getauft waren, noch immer nicht von der Ausübung der er⸗ 
erbten Religion abließen. Ueberdies war noch die Einzelherrſchaft zu 
begründen. Die Verwirklichung all' dieſer großen Dinge war einem Manne 
vorbehalten, deſſen Geburt im ungariſchen Sagenkreiſe, wie einſt diejenige 


Attila's und Almos', eine göttliche Traumerſcheinung vorherverkündete. > 
Stephan aber wird in der Sage, da die Zeit der Bekehrung unſerer Nation 


bereits gekommen war, zum heiligen Helden des neuen Glaubens, ſein 
verherrlichtes Andenken iſt nicht mehr Gegenſtand der nationalen Mythe, 


ſondern der chriſtlichen Legende. Wie jedoch dieſer Wechſel nicht plötzlich 


vor ſich ging, ſo begegnen ſich in der Legende die gemeinſchaftlichen 


Elemente, aus welchen das chriſtliche nur ſpäter ſich herausbildet. Nach 


der Legende lenkte die Aufmerkſamkeit Géza's und der Mutter des Helden 


im Traume eine göttliche Erſcheinung ſchon im Vorhinein auf das Kind, 
das zur Welt kommen ſollte.s Und in der That, wie der Traum es vorher 
verkündete, war Stephan einer jener großen Fürſten der Weltgeſchichte, 
die mit tiefem Verſtande, ſchöpferiſcher Kraft und feſtem Charakter aus⸗ 
gerüſtet, ihrem Zeitalter den Stempel ihrer Individualität aufdrückten, 


deren Schöpfung ſo gewaltig iſt, daß ſie ſelbſt nach Jahrhunderten die 8 


Bewunderung der Nachkommen erweckt. Ihn charakteriſirt nicht nur 


flammende Liebe und Anhänglichkeit gegenüber dem chriſtlichen Glauben, x 


1 

Vergl. die Abhandlung Dr. J. Karäcſonyi's Turul XIII. 9, 7 
Vita S. Stephani. Endlicher, I. 141. Pr ER 
„Inzwiſchen wird der vom Herrn vorhergeſagte Fürſtenſohn geboren „ E.d. 
n 
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ſondern auch die grenzenloſe Liebe zu feiner Nation, die ihn auſpornt, 
Juſtitutionen zu ſchaffen, welche den Fortbeſtand ſeines Volkes ſichern. 
Sein in die Zukunft blickendes Adlerauge, ſein tiefer Verſtand, ſein 
ſtaatsmänniſcher Tact dient nicht nur zur Verbreitung und Sicherung des chriſt— 
lichen Glaubens in ſeinem Lande, er wird auch der Begründer der neuen 
Reichsordnung und des Staates, und ſein Werk hat ſich, den Stürmen 
eines Jahrtauſends trotzend, bis zum heutigen Tage erhalten. k 

Stephan war 24 bis 25 Jahre alt, als er nach dem Tode des 
Vaters die Regierung übernahm. Sogleich erkannte er, daß es nöthig war, 
die beſtehenden Inſtitutionen abzuändern; ſeinem geiſtigen Auge ſchwebte 
das zu erreichende Ziel mit völliger Klarheit vor, und zur Verwirklichung 
ſeiner Abſichten traf er Auſtalten mit einer Kraft und Begeiſterung, die 
ihn in den Stand ſetzte, über alle Hinderniſſe zu triumphiren. In erſter 
Linie bildete es ſein Beſtreben, alle ſeine Unterthanen zur Annahme des 
Chriſtenthums zu bewegen, weil alle übrigen Inftitutionen nur auf der 
feſten Grundlage dieſer einen ruhen konnten. Zu dieſem Zwecke ſorgte er 
vor Allem für eine genügende Anzahl von Geiſtlichen, die das Volk zu 
unterweiſen hatten, damit nicht äußerer Zwang, ſondern innerer religiöſer 
Drang die Ungarn bewege, das Haupt zum Empfange der Taufe zu neigen. 
Damit aber auch die Unterſtützung durch die fürſtliche Macht nicht fehle, 
erließ er den Befehl, daß Jedermann ſich taufen laſſen, die Ceremonien 
der urſprünglichen Religion aufgeben und die chriſtlichen Sclaven freilaſſen 
möge. Er ſelbſt ließ, um mit gutem Beiſpiel voranzugehen, feine ſämmtlichen 
Sklaven frei.! Kaum hatte Stephan dieſe Befehle kundmachen laſſen, 
als eine lebhafte Bewegung entſtand, wie in ſeines Vaters Zeit. Stephan 
aber folgte nicht dem Beiſpiele ſeines Vaters; er gab nicht nach. Hierauf 
artete die Gährung in offenen Aufruhr aus, deſſen Führung Koppäny, der 
Woiwode aus dem Schümeger Lande, ein Sohn des kahlen Zirind, über— 
nahm. Grauſame Verfolgung der Fremden und Verwüſtung chriſtlicher 
Gotteshäuſer charakteriſirten zur Genüge die Geſinnung der Aufſtändiſchen. 
Stephan zog in der Abſicht, die Bewegung zu unterdrücken, die ihm ge— 
reuen Geſchlechter und die Banderien der Eingewauderten an ſich und 
vertraute, nachdem er ſelbſt ſich durch die Tapfern Hunt und Päzmän 
nach der Sitte der abendländiſchen Völker zum Ritter hatte ſchlagen laſſen, 
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die Führung der Armee dem ſtarken Arme Wenzelins, Grafen von Waſſer⸗ 
burg an. Nun gelobte er, wenn ihm Gott zum Sieg über ſeine Feinde 
verhelfen würde, die Güter des aufrühreriſchen Koppäny und den Zehnten 
ſeines Landes der von ſeinem Vater Geza geſtifteten Abtei von Pannon⸗ 
halma zu verleihen, und zog dann unter den Fahnen der heiligen Georg 
und Martin gegen Koppäny aus, der bereits Weszprim belagerte. 

Der Kampf war ein heftiger, der Sieg lange zweifelhaft, denn 
beide Theile ſchöpften aus ihrem Glaubenseifer Kraft zum Kampfe; nachdem 
aber in der Hitze der Schlacht die beiden Heerführer aneinander geriethen 
und der ſtarke Arm Wenzelins Koppäny zum Falle brachte, ſuchte das 
ſeines Führers beraubte Heer in unordentlicher Flucht Rettung.“ 4 

Der Sieg Stephans war ein Sieg der chriſtlichen Religion über 
den urſprünglichen Glauben der Ungarn. Wenn ſpäter hie und da eine 
Bewegung entſtand, erſtickte ſie Stephan durch Strenge ſchon im Keime und 
unter ſeiner Regierung trat auch keine zweite Bewegung mit ſolcher Kraft 
auf. Nach erfochtenem Siege traf Stephan allſogleich energiſche Anſtalten i im. 

Intereſſe der Verbreitung des Chriſtenthums. Er ſandte im ganzen Lande d 
Befehl aus, daß Jedermann ſich bis zu einer beſtimmten Friſt bei Verlust 
der Freiheit und des Vermögens taufen laſſe. Und dieſem Befehle gehorchte 
das Volk; die überallhin entſandten Miſſionäre fanden keinen Widerſtand, 
und wenn es hie und da auch vorkam, daß im Geheimen die uralten 
Ceremonien ausgeübt wurden, die Taufe abzulehnen wagte man nicht. 
So ward denn, wenn auch nicht bei Allen die innere Ueberzeugung maß⸗ 
gebend war, wenigſtens äußerlich das ganze Land chriſtianiſirt. . 

Als Stephan die ſchönen Fortſchritte des Bekehrungswerkes gewahrte, 
ſchritt er zur Organiſirung der ungariſchen chriſtlichen Kirche.“ Zu Grar t 

ftiftete er ein Erzbisthum und in verſchiedenen Theilen des Landes zehn 


K 8 4 3 ze *. 
c 9 
Feherpataky Läszloͤ: A pannonhalmi apätsäg alapitö oklevele. 
8 
»Thuroöczy: Chron. II., Cap. 13, 28. Sr 


»Wir haben erwähnt, daß die Oberhirten der Sprengel von Paſſau, Salz 
burg und Prag ihre geiſtlichen Oberhoheitsrechte über Ungarn ausdehnen v 5 
und zwar auf Grund deſſen, daß ihr Sprengel in früheren Zeiten . 
lichen Theil Ungarns in ſich begriffen hätte. Deſſenungeachtet ori 
ganz unabhängig und in voller Bea die ungariſche Kirche. En 
‘Berg: Mon. G. IV. 38.) 
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Bisthümer; jedes beſcheukte er reichlich mit Land und Zehuten und ver 
traute alle der Sorgfalt geeigneter Männer an, die einen heiligen Lebens 
wandel führten. Dem Benedictiner-Orden ſtiftete er außer Pannonhalma, 
deſſen Bau ſchon fein Vater begonnen hatte, zu Péecsvärad, Szalavär, 
Bakonybel und auf dem Berge Zobor Klöſter, welchen er — wie auch 
den Biſchöfen auftrug, durch Gründung von Schulen zur Förderung der 
Bildung beizutragen. 

Hiemit war auch die Zeit gekommen, zu entſcheiden, ob Ungarn zur 
morgen- oder zur abendländiſchen Kirche zu gehören habe. Dieſe Frage 
war eigentlich ſchon im Vorhinein entſchieden, als Adeodat die Leitung 
der Erziehung Stephans übernahm, unſere Fürſten mit dem deutſchen 
Kaiſerhauſe verwandtſchaftliche Beziehungen anknüpften und die Miſſionäre 
in größerer Anzahl aus dem Abendlande kamen; doch jetzt mußte dies 
feierlich ſanctionirt werden. Um aber dadurch keine Lehnsverpflichtung ein— 
zugehen, der Unabhängigkeit Ungarns keinen Abbruch zu thun, wandte ſich 
Stephan an keinen der beiden Kaiſer, ſondern an den römischen Papſt, 
der in religiöſen Dingen zwar über Beiden ſteht, deſſen weltliche Macht 
aber viel zu beſchränkt war, um die Unabhängigkeit des Landes je gefährden 
zu können. Schon die Entfernung, welche Rom von Ungarn trennt, macht 
dies zur Unmöglichkeit. Daß aber Stephan auf dieſe Art zu einer Zeit 
verfuhr, als Crescentius der Aeltere und ſein Sohn in Rom ſelbſt die 
Macht des Papſtes zum Falle brachten und ſich über dieſelbe erhoben; 
als das Kaiſerthum auf dem höchſten Gipfel der Macht ſtand und der 
ſchwärmeriſche Otto III., berauſcht von der kaiſerlichen Allmacht, es auf 
die Gründung der Weltherrschaft abgeſehen hatte; als der Papſt noch 
keineswegs als geiſtliches Oberhaupt anerkannt war; daß Stephan da— 
mals ſich, anderen Fürſten zuvorkommend, an den Papſt wandte, das iſt 


Aus der Legende St. Gerhards (Endlicher: 11, 218) wiſſen wir, daß Stephan 
der Heilige urſprünglich zwölf Bisthümer ſtiften wollte, in der That aber ſich auf 
zehn beſchränkte. Die Geſchichtsſchreiber ſind einig darüber, daß zu den zehn die 
folgenden gehörten: Kalocſa, Bäcs, Weszprim, Fünfkirchen, Raab, Erlau, Bihar 
(das heutige Großwardein) und Cſanad. Das Waizner Bisthum aber, welches in 
Stephan dem Heiligen ſeinen Stifter verehrt, und das Siebenbürger, welches 1003 


nach dem Aufſtande des Fürſten Gyula gegründet wurde, find jene zwei Bis- 


thümer, welche von den Geſchichtsſchreibern an dieſer Stelle nicht erwähnt werden. 
Dieſe Bisthümer entſtanden aber nicht zur ſelben Zeit, ſo das Weszprimer um 1009, 
zuletzt das Cſanader, welches 1035 gegründet wurde. 


gewöhnlich aus den Reihen der mit Wiſſenſchaften beſchäftigten Ordenusbrüder 


dieſelbe aneignete, Br annehmen können, beſonders wenn wir 
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nicht ſeinem religiöſen Eifer, ſondern ſeiner ſtaatsmänniſchen Größe zu⸗ 
zuſchreiben, die auch aus anderen ſeiner Veranſtaltungen in eminenter Weiſe 
hervorgeht. 

Im Jahre 1000 ſchickte er alſo Aſtrik, den erſten Erzbiſchof von 
Gran, als Geſandten zu Papſt Sylveſter II. und ließ dieſen bitten, die 


Obwohl in wiſſenſchaftlicher Beziehung gleichgiltig, da es ſich bloß um 
Namen handelt, iſt die Frage, wer der erſte Erzbiſchof Grans geweſen, Gegen— 
ſtand der Discuſſion. Der Stiftungsbrief der Pannonhalma'er Abtei nennt den 
erſten Erzbiſchof Dominicus; eine andere Quelle (Adalbert: Vita Henriei. II. 
Seript. IV. 796) gibt Sebaftian, einen Mönch aus Pannonhalma, als erſten Erz⸗ 
biſchof an, deſſen Stelle Aſtrik von Kalocſa zeitweilig eingenommen hätte, um 
dann nach der Geneſung Sebaſtian's wieder in ſeinen Sprengel zurückzukehren, 
wo er ſpäter zum Erzbiſchof erhoben wurde; endlich leugnet J. Karäcſonyi in 
feiner vor der hiſtoriſchen Geſellſchaft am 7. Jänner 1892 verleſenen Abhandlung 
(Kik voltak az elsö érsekek? Szäzadok. 1892. 123 u. ff.) die Authenticität der 
Hartvikſchen Stephauslegende und behauptet auf Grund der Daten anderer zeit- 
genöſſiſcher und größtentheils perſönlich bekannter Zeugen, daß die Zeitgenoſſen 
von zwei verſchiedenen Perſönlichkeiten ſprechen, deren jede thätigen Antheil nahm 
an der Bekehrung der Nation, nämlich von Radla-Anaſtaſius, früher Abt 
von Pannonhalma, der Erzbiſchof von Gran, und von Aſtrik, früher Abt von 
Pécsvärad, der Erzbiſchof von Kalocſa war. H. Marczali (cit. W. 237, 2. Anm.) 
hält zwar den Martinsberger Stiftungsbrief nicht für original, zweifelt aber nicht, 
daß man auch ſpäter wußte, wer der erſte Erzbiſchof war. Im Widerſpruche hiemit 
ſagt er im Texte derſelben Seite: „Das Kloſter (Pannonhalma) erhielt zum Haupte 
Anaſtaſius, 155 vielleicht mit Aſcherich identiſch iſt und der ſpäter zu noch höherer 
Würde und Wirkungsſphäre berufen ward. Mit demſelben Manne brüſtet ſich auch 
das Pécsvärader Kloſter als erſtem Abte“. Wir müſſen nämlich wiſſen, daß während. 
des Baues des Kloſters zu Pannonhalma die Mönche ſich im Pécsvarader Kloſter 
aufhielten, demnach alſo der erſte Benedictiner-Abt zuerſt Abt von Pecsvärad war. 
Um dieſe Zeit bekleidete alſo die höchſte geiſtliche Würde unſeres Landes Aſtrik, 
der Abt von Pscsvärad, reſpective von Pannonhalma. Und wenn wir bedenken, 
daß die Biſchöfe früher ohne Ausnahme, aber auch damals und noch lange Zeit 


gewählt wurden; daß Aſtrik dem heiligen Stephan einen ſo wichtigen Die ſt 
erwies, daß es ſchon deshalb unmöglich war, ihn zu übergehen und zu höhe er 
geiſtlicher Würde einen ihm Gehorſam ſchuldenden Mönch zu erheben, ihn ein 
Manne unterzuordnen, über welchen er mit unumſchränkter Macht verfüge konn 
beweiſt alles Angeführte, daß Aſtrik der erſte Erzbiſchof von Gran war. 
Dieſe Argumente ſind ſo überzeugend, daß wir nach denſelben 
Dr. J. Karäcſonyi's, trotzdem J. Pauler (A magyar nemzet tört 
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bekehrten Ungarn in die Reihe der chriftlichen Völker aufnehmen, die 
kirchlichen Veranſtaltungen Stephans gutheißen und die von ihm ernannten 
Biſchöfe in ihren geiſtlichen Würden beſtätigen zu wollen. Zugleich wurde 
der Papſt erſucht, Stephan eine goldene Krone zu überſchicken, um durch 
Krönung mit derſelben die noch zu treffenden ſtaatlichen Veranſtaltungen 
ſanctioniren und der Unabhängigkeit Ungarns jedem äußeren Einfluß 
gegenüber neue Garantien verleihen zu können.! 

Hocherfreut über den Fortſchritt des chriſtlichen Glaubens und auch 
über das ehrende Erſuchen Stephans, beeilte ſich Sylveſter, nicht nur alle 
Veranſtaltungen Stephans gutzuheißen und ihm eine Krone zu überſenden, 
ſondern bekleidete auch ihn und ſämmtliche Nachfolger mit apoſtoliſchem 
Rechte in der Anordnung der ungariſchen Kirchenangelegenheiten. Deshalb 
ſchickte er ihm außer der Krone als Wahrzeichen der apoſtoliſchen Macht 
auch ein Doppelkreuz, um es als das Wappen ſeines Apoſtelthums ſich 
vorantragen zu laſſen.? Und unſere Könige bedienten ſich ſtets dieſes 
apoſtoliſchen Rechtes, den Titel aber führen ſie bloß ſeit Maria Thereſia. 


M. Horväth's (Magyarorszäg törtenete, 1871, I. 147) beipflichten, der die zwei 
Namen (Aſtrik und Anaſtaſius) des aus Böhmen ſtammenden Radla damit erklärt, 
daß der erſte Radla bei der Confirmation, der zweite aber bei der Ablegung des 
Ordensgelöbniſſes ertheilt worden ſei. Hiemit entfällt auch das Argument 
Dr. J. Karäcſonyi's, als wären Aſtrik und Anaſtaſius zwei verſchiedene Perſonen. 
| Hartvik: Vita S. Stephani, V. 9. 

»Die Bulle des Papſtes Sylveſter, welche das apoſtoliſche Recht der 
ungariſchen Könige enthält und der Unterſchrift nach am 27. März 1000 aus— 
geſtellt wurde, erſchien zuerſt in Melchior Imhoffers Werk: Annales ecelesiastiei 
regni Hungariae (Rom 1644), welches als Grundlage aller ſpäteren Ausgaben 
dient. Ueber die Authentizität dieſes Documentes haben Viele geſchrieben. Neueſtens 
hat L. Szalay die gegneriſchen Meinungen mit einer Fluth von Argumenten be— 
kämpft und durch dieſelben den Beweis der Authentizität geliefert; aber auch er 
gibt zu, daß einzelne Stellen ſpäter interpolirt wurden. Ihm ſchließt ſich M. Horvath 
ebenfalls an (cit. W. I. 193—201). 


II. 


fariindung des Rünigkhums und Befelligung des 
chbiſklimen Flauhens (000.1038). 
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Stephan der Beilige als Rönig (1000-10338). 
Mit werthvollen Geſchenken des Papſtes- kehrte Aſtrik heim, und 


Stephan berief auf den 15. Auguſt 1000 nach unſerer Zeitrechnung in 


die Stadt Gran die Großen des Reiches, die neuen Biſchöfe und andere 
geiſtliche Würdenträger zu einer Verſammlung, wo er ſich wahrſcheinlich 
in Gegenwart des päpſtlichen Abgeordneten und unter Ceremonien, die er 


ſelbſt feſtgeſetzt, zum König krönen ließ. Dieſe Krönung verknüpfte das 


ungariſche Volk auf immer mit der römiſchen Kirche und reihte unſeren 
Staat unter die chriſtlichen Staaten ein. 
Infolge deſſen machten die äußeren und inneren Verhältniſſe des 


ungariſchen Staates eine große Wandlung durch. Das Staatsoberhaupt 
war nun ein chriſtlicher König, dem gegenüber die anderen Staaten ſich 


viel freundſchaftlicher verhalten konnten, weil der ungariſche Herrſcher 
den anderen Herrſchern gleich geworden war. Auch unſere inneren Ver— 


hältniſſe machten eine große Umwandlung und Entwicklung durch, welche 


durch die Krönungsfeierlichkeit vorher angedeutet wurde. 

Koppäny's Niederlage ſicherte zwar die Einzelherrſchaft, die Stephan 
nach dieſem Siege in der That auch ausübte; doch wollte er, deſſen ſtaats— 
männiſche Größe jede ſeiner Thaten verkündet, keine kurze, nur auf ſeine 
Perſönlichkeit geſtützte Herrſchaft gründen, ſondern Inſtitutionen ſchaffen, 
um auf Jahrhunderte hinaus die Zukunft der Nation zu ſichern. Er wußte 


wohl, daß dies durch Gewalt allein, welche — wie Alles — abwechſelnd 


| ſteigt und fällt, nicht zu erreichen ſei; ferner wußte er wohl, daß nur 
bee SEE eine Zukunft haben En die in 1 . 


* 
1 

1 

r 

— 


114 


Gewalt dem Blutvertrage gemäß mit dem Volke theilen müſſe und im Ein⸗ 
vernehmen mit der Nation Veranſtaltungen zu treffen habe, um ſowohl 
die königliche Gewalt, als auch die Freiheit der Nation zu vertheidigen.! 

Die Einbürgerung des chriſtlichen Glaubens, die Einführung des 
Königthums erforderte demzufolge eine geſetzliche Modificirung der ungari⸗ 
ſchen Verfaſſung, welche zugleich berufen war, dem Zuſtande ein Ende zu 
machen, welcher ſeit dem über Koppäny erfochtenen Siege einzig und allein 
auf der Macht Stephans beruhte. Gerade dadurch, daß Stephan der 
Heilige nur die im Geſetze umſchriebene Gewalt als rechtmäßig anerkannte, 
wird es am beſten bewieſen, daß unſer erſter König die auf dem Blut⸗ 
vertrag fußende Verfaſſung nicht abſchaffte, ſondern auf Grundlage der⸗ 
ſelben ein zum Theil neues, aber bleibendes Gebäude errichtete, die Inſtitution 
des Königthums. 

Deshalb blieben die zur Verſammlung Geladenen auch nach Ablauf 
der Krönungsfeierlichkeit zur Berathung zuſammen, um mit König Stephan 
gemeinſchaftlich die neue Verfaſſung zu beſtimmen, was auf folgende Art 
geſchah: An der Spitze der durch den chriſtlichen Glauben und die fürſt⸗ 
liche, nunmehr ſchon königliche Gewalt gänzlich geeinten Nation ſteht der 
König, der dadurch, daß er das oberſte Verfügungsrecht in inneren Angelegen⸗ 
heiten, das Recht der Heeresführung und der Staatsleitung in ſeinen 
Händen vereinigte, den größten Theil der Rechtſphäre der großen National⸗ 
verſammlung mit der Königswürde verband, aber die Betheiligung der 
Nation an der Geſetzgebung, die ſchon in ihr Blut übergegangen war, 
unberührt ließ, laſſen mußte, und die uralte Inſtitution nur inſoferne 
abänderte, daß der Nation ihr Autheil an der Geſetzgebung zukam, anſtatt 
allein Geſetze zu ſchaffen. Stephan ließ auch die im dritten Punkte des 
Blutvertrages ausdrücklich ſtipulirte verfaſſungsmäßige Einflußnahme der 
Vornehmſten der Nation auf die Regierung? weiter beſtehen, und er at x 


15 

Unſere n vertreten, wie ich es bei den einzelnen Punkten des 
Blutvertrages bereits hervorhob, beharrlich den Standpunkt, daß Stephan der = 
Heilige durch die Einführung des Königthums die auf dem Blutvertrag f ßende 4 
Verfaſſung nur der monarchiſchen Staatsform anpaßte, aber dem Weſen en nach har 
aufrecht erhielt. 25 8 eh 
Auch feinem Sohne ertheilte er den Rath, die althergebrachten Gitter 
Einrichtungen der Nation in 5 zu halten. (St. Ste iz r 
ſeinen Sohn, I. B.) . 


* 
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berückſichtigte fremde (Fränkische) Inſtitutionen nur inſoferne, als dies die 
Bedingungen des Fortbeſtandes der Nation in Europa mit Nothwendigkeit 
erforderten. Doch auch dieſe Inſtitutionen nahmen unter ſeiner ſchöpferiſchen 
Hand ein derart ungariſches Weſen an, daß ſie gar keinen fremden Anſtrich 
mehr zeigten und als dem Geiſte nach ungariſch, mit der Nation gar bald 
zuſammenwuchſen. 

Die erſte Stelle unter ſeinen hochwichtigen Schöpfungen nimmt die 
Verfügung ein, durch welche den nothwendigen Erforderniſſen des König— 
thums entſprechend, die Macht der Stamm- und Geſchlechtshäupter ein— 
geſchränkt wurde. Das dem Ackerbau ohnedies abgeneigte, durch die Aben— 
teurerzüge demſelben noch mehr entfremdete Volk beſchäftigte ſich zumeiſt 
nur mit Viehzucht, Fiſcherei und Jagd und die einzelnen Stämme beſaßen 
demzufolge gemeinſchaftlich das anläßlich der erſten Niederlaſſung ein— 
genommene Gebiet, über welches je ein Stammeshaupt als Herr desſelben 
verfügte. Dies war die Urſache, daß die Fürſtenmacht trotz der hundert— 
jährigen Dauer nicht zu Kräften kommen konnte. Stephan änderte in erſter 
Linie dieſen Zuſtand ab, indem er kraft ſeiner königlichen Machtfülle 
(„Deerevimus nostra regali potentia“) im ganzen Lande das Privat- 
eigenthum vertheilte und die Anordnung traf, daß Jedermann der geſetz— 
mäßige und vollberechtigte Beſitzer des ihm zur Nutznießung überlaſſenen 
Beſitzthumes ſei, während alles übrige Land dem König als fürſtliches, 
königliches, ſpäter ſogenanntes Krongut, verblieb.? Hieraus entſtand der 
königliche Comitatsbeſitz, der nicht nur Land und Sklaven in ſich begriff, 

ſondern auch Freie und Krieger, die dem König Waffendienſte leiſteten.“ 

Die Häupter der Stämme und Geſchlechter wurden für ihren Ver— 
luſt damit entſchädigt, daß ſie Verwendung in höheren Staatsämtern 

fanden, doch ſie waren nicht mehr die Beamten der Nation, ſondern des 
Königs. Solche Aemter, welche den Glanz der Königswürde erhöhten, aber 
7 eine zweckmäßigere Adminiſtration und pünktlichere Rechtspflege zur 


Der angeblich urſprüngliche Text feiner Geſetze wurde 1846 auf einer aus dem * 

l, Jahrhundert herrührenden Handſchrift der Bibliothek des Admonter Kloſters ent 1 
deckt, weicht aber von dem im Corpus juris befindlichen in mancher Beziehung ab. Hin— a. 
ſichtlich aller Einrichtungen Stephans des Heiligen gibt auch diefer Text nicht die 9 
= genügenden Aufklärungen. 8 u 
St. Stephans Geſetze, Punkt 6. 8 
J. Pauler (cit. W) S. 31. 
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Folge hatten, bekleideten der Palatin, Nädorispän (Comes palatii), Stell⸗ 
vertreter des Königs, Vermittler zwiſchen König und Nation; der oberſte 
Richter, udvarbirö (comes, ſpäter judex curiae regiae), Hüter der Rechts- 
pflege; der Schatzkanzler (tavernicus), Verwalter der königlichen Güter.! 
Die Träger dieſer Aemter, die zum erſten Reichsſtande erhobene hohe Geiſt⸗ 
lichkeit, die Häupter der Stämme und Geſchlechter, bildeten den Kronrath, 
welchen der König in allen Reichsangelegenheiten zu Rathe zog, obwohl 
er das Recht zu beſchließen ſich ſelbſt vorbehielt. 

Drei Reichsſtände unterſcheidet die Verfaſſung König Stephans, und 
zwar den Stand des Hochelerus, der zur höchſten aller Claſſen erhoben 
wurde, den Herrenſtand (seniores, domini, jobbagiones regis) beſtehend 
aus Herren, königliche Jobbägyen, welche die Nachkommen der Häupter 
der Stämme und Geſchlechter waren; endlich die dritte Claſſe, welche die 
im Dienfte des Königs ſtehenden Adeligen (nobiles servientes regales) 
die Krieger der Nation bildeten, alſo die Nachkommen der mit den Waffen 
in der Hand eingewanderten Ungarn. Nur dieſe drei Stände waren frei 
und konnten in der Nationalverſammlung ihren Einfluß auf die Geſetz⸗ 
gebung und die Regierungsgeſchäfte geltend machen. Die Nationalverſamm⸗ 
lungen waren berathende Körperſchaften, welche ſpäter Landtage genannt 
wurden, und kamen unter König Stephan und deſſen Nachfolgern nicht 
eben häufig vor. Das Reſultat dieſer Berathungen ſind die zwei Geſetz⸗ 
bücher, die wir von König Stephan beſitzen. Doch wurden in Stuhlweißen⸗ 
burg jährlich auch gerichtliche Tagſatzungen, die ſogenannten körvenynapok f 
(ſpäter am St. Stephansfeſt) abgehalten, wo der König die Rechts- 4 
pflege ausübte. Die zwei weltlichen Stände hatten gleiches Recht; gegen 3 
Willkür ſchützte fie das Geſetz, ihrer Rechte konnten fie nur wegen des 
Verbrechens des Hochverraths oder des Landesverraths verluſtig werden; 88 
in Gerichtsangelegenheiten unterſtanden ſie nur der Jurisdiction des Königs s 
oder des ihn vertretenden Nädorispan. Da aber das Ungenügende dieſer 
Verfügung ſehr bald erhellte, weil der König und der Nädorispän nicht hr 
im Stande waren, alljährlich jedes Comitat zu beſuchen, theilte, wie es 
ſcheint, ſchon Stephan jedem Comitate, um Recht zu ſprechen, zwe 

zu, die aber vom Adel Be wurden. 


— 


Dieſe Aemter werden unter St. Ladislaus zu bonteagligen 
deren Wirkungskreis das Geſetz umſchreibt. i 
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Die Eintheilung des Landes nach Stämmen mußte mit der Regelung 
des Beſitzrechtes ebenfalls abgeändert werden und an die Stelle derſelben 
traten kleinere Gebiete, deren Mittelpunkt ein befeſtigter Ort, die Burg 
(var) bildete, welche mit der ganzen angrenzenden Umgebung (megye) 
värmegye (Comitat) genannt wurde. Dieſe unterſte Eintheilung unſeres 
Vaterlaudes enthält den Keim des Comitatsſyſtems. Das Comitat war 
ſchon damals ein Organ der Verwaltung und Rechtspflege, deſſen Wirkungs— 
kreis ſich nicht nicht nur auf die Krieger und Diener des Königs erſtreckte, 
ſondern auch auf die vollberechtigten Grundbeſitzer, die innerhalb der Grenzen 
desſelben Comitats wohnten. Daß der Adelige nicht der Behörde des Comitats— 
geſpans, ſondern unmittelbar dem König untergeordnet war, ergab ſich 
als ein ſpäter ausgebildeter Zuſtand, und daß die Frage auch zu Andreas II. 
Zeit nicht entſchieden war, beweiſt die „Goldene Bulle“, welche die Intereſſen 
des Adels in Schutz nimmt. An der Spitze des Comitats ſtand der Burg— 
graf (comes castri), der das Comitat im Namen des Königs verwaltete. 
Die Ernennung desſelben, wie die eines jeden Functionärs ſtand dem 
Könige zu; es iſt aber wahrſcheinlich, daß in der erſten Zeit die Burg— 
grafen aus dem Herrenſtande gewählt wurden. Der Burggraf nahm die 
Steuern des Burgvolks ein, deren ein Drittheil ihm gebührte, verwaltete 
in Friedenszeiten als Vollſtrecker der königlichen Befehle das Comitat, 
vertheidigte in Kriegszeiten die Burg? und führte, wenn der Angriff des 
Feindes von einer anderen Seite erfolgte, die Burgjobbägyen ins königliche 
Lager. Hieraus ſehen wir, daß der Burggraf in einer Perſon Civil- und 
Militärorgan war. An ſeiner Seite ſtand der Burggeſpan (värispän, comes 
curialis oder parochianus) als Richter des Comitats; der Caſtellan, 
deſſen Wirkungskreis ſich nicht über die Burg hinaus erſtreckte. Neben 
dieſen gab es Beamte niedrigeren Ranges, die Herolde (praecones und 
pristaldi), die in geringeren Angelegenheiten, wie es ſcheint, auch richterliche 
Functionen verſahen; über dem Waffenvolke ſtanden die centuriones und 

decuriones, Führer von hundert Mann und von zehn Mann. 


In wie viele Comitate Ungarn getheilt war, können wir nicht angeben. 
5 Die Bilderchronik (Cap. 49, 53) erwähnt'deren 45. Nur fo viel wiſſen wir, daß es 
2 vom 12. Jahrhundert an bis zur Zeit Béla's IV. 72 Comitate gab. (J. Pauler, 
dit. W. S. 517, 110. Anm.) 


Achter Punkt. 
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Die Unfreien, welche unter Botmäßigkeit des Burggrafen ſtanden, 
wurden in folgende Claſſen eingetheilt: 

1. Die Burgjobbägyen; freie Männer Angar Herkunft und 
auch Nachkommen früherer Eingeborener, die ſich freiwillig unterworfen 
hatten; dieſe beſaßen die Burgländereien als Freie ohne jede Laſt, mußten | 
aber dafür unter der Fahne des Burggrafen kämpfen. Dieſe bildeten unter 
den Arpäden den größten Theil des königlichen Heeres. 

2. Das Burgvolk, Leute, die Burgländereien beſaßen, dafür aber 
einen Theil der Bodenerzeugniſſe als Abgabe an den Burggrafen zu ent⸗ 
richten hatten. Sie leiſteten keinen Waffendienſt und verſahen ſtatt deſſen 
Feſtungs⸗ und öffentliche Arbeiten. 

3. Königliches Hofgeſinde (udvarnokok) und Dienerſchaft, nämlich: 
Jäger, Fiſcher, Schmiede und Weinbauer; zu dieſer Claſſe gehörte auch 
ein anderer Theil der Bevölkerung des Landes, alle jene Ackerbauer, die 
bis 1848 ihren Gutsherren Abgaben zu entrichten oder Arbeiten zu leiſten 
batten und in der Volksſprache Bauern (parasztok) benannt wurden. 

Von der Comitatsbehörde befreit waren ſchon unter Geza und 
Stephan die Städtebewohner (cives burgenses), theils Nachkommen der 
Einwohner hier vorgefundener Städte, theils ſpätere Anſiedler, die ſich 
mit Gewerbe und Handel befaßten. Dieſe genoſſen zwar den Sa der 
Bürger, hingen aber vom König allein ab.! N 

Die Landesvertheidigung beruhte auf zwei Factoren; es gab nämlich > 
eine National- und eine königliche Armee. Die königliche Armee beſtand 
aus den Fahnen der Burgjobbägyen und dem Waffenvolke der mit Lehens⸗ 
beſitz beſchenkten fremden Ritter und wurde vom König verproviantirt, 
hatte aber auch nur ſeinen Befehlen zu gehorchen. Die Nationalarmee, 
welche aus dem Herren- und Kriegerſtande gebildet war, kämpfte unter 
des Königs Fahnen für das Vaterland. Die Vertheidigung des Vaterlandes 
war ihre heiligſte Pflicht und ihre Waffen ſchwang ſie, der alten edlen 85 
Auffaſſung gemäß, nicht auf Befehl des Königs, ſondern um 5 Vaterland 
zu vertheidigen. . a 

Diefe find die Hauptzüge der Verfaſſung und Sone . 
König Stephans, die er auf dem Graner Reichstage und den N 0 i 

Auch diefe Ausnahme beweist, daß der Comitatsbehörde ſämmtl 


wohner des Comitats unterworfen und hievon nur einzelne Bevorz 5 us⸗ 
genommen waren. — - 
5 * 


r 
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haltenen zuſtande brachte. Wie viele Reichstage König Stephan abhielt, 
darüber ſind die Schriftſteller nicht einig. Einige erwähnen außer dem 
Graner Krönungsreichstage nur zwei, andere fünf. Das Reſultat dieſer 
Reichstage ſind die zwei Geſetzbücher, die — wie bereits erwähnt — Stephan 
uns hinterlaſſen hat. 

In dieſen Geſetzbüchern wird auch die Rechtspflege geregelt. Die 
Geſetze König Stephans ſtrafen den Hoch- und Landesverrath mit dem 
Tode, andere Verbrechen mit großen Geldbußen; Diebſtahl und Raub 

wurden außerordentlich ſtreng geahndet, weit über die Grenze hinaus, 
welche der Ausſpruch „Auge für Auge, Zahn für Zahn“ zieht, denn 
der Diener wird im Falle des dritten, der Adelige im Falle des vierten 
Diebſtahles mit dem Tode geſtraft. Die deutſchen Schriftſteller und, ihnen 
folgend, auch viele der heimiſchen verurtheilen wegen dieſes Geſetzes die 
Culturverhältniſſe des ungariſchen Volkes zur Zeit der Fürſten mit 
allzugroßer Strenge und wollen dem Leſer weismachen, daß der Ungar 
auch zu Haufe nicht anders war, als wenn er anßerhalb der Grenzen des 
Vaterlandes auf Raubzügen ganze Regionen ausplünderte und alle Güter 
wegnahm. Doch dieſe ziehen nicht in Betracht, wie groß in ganz Europa im 
10. Jahrhundert der Verfall der Sitten bei den Völkern war, ſie vergeſſen, 
daß das Fauſtrecht ſammt den damit verbundenen Miſſethaten gerade 
in Deutſchland in höchſter Blüthe ſtand, daß die Reformen (Gottesfriede, 
ſtrenge Befolgung der religiöſen Lehren) nur als eine Reaction, hervor— 
gerufen durch den Verfall und die Verderbtheit der Sitten, zu betrachten 
ſind, die für die Nachwelt unerträglich geweſen wären. In anderen Theilen 


von Europa konnte gegen die Sittenverderbniß nicht die weltliche Macht, 


welche ebenfalls morſch war, ſondern als äußerſtes Mittel nur die chriſt— 
liche Lehre ankämpfen, nur dieſe vermochte die Menſchheit auf dem Abwege 
zurückzuhalten, der zu ſicherem Verderben geführt hätte. 
In Ungarn bedurfte es dieſes äußerſten Mittels nicht, die Ver— 
fügungen des Geſetzes genügten zur Ausjätung des wuchernden Verbrecheus, 
das auch nach dem Zeugniſſe der deutſchen Schriftſteller ſo ſchnell aus— 
gerottet wurde, wie es überhand genommen hatte. Ein Deutſcher? ſchreibt, 


Monum. Arpäd. 310. Aus der in der Bibliothek des Kloſters zu Admont 


entdeckten Handſchrift aus dem 12. Jahrhundert und dem Codex der Wiener 
Bibliothek aus dem 15. Jahrhundert. 
z Büdinger: Oeſt. Geſch. 405, 411. 
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es ſei mit Gewißheit zu behaupten, daß es eine beiſpielloſe Erſcheinung 
war und nie ein Volk aus den Verhältniſſen des Jagd- und Fiſcherlebens 
ſo plötzlich, mit Uebergehung ſo vieler Zwiſchenſtufen, ins ausgebildete 
Culturleben hinübergeführt wurde, wie die Ungarn. Das Volk, heißt es 
weiter, entſagte dem Nomadenleben, bezog bleibende Wohnſitze, ſtellte die 
Raubzüge nach Weſten und Süden ein, behauptete zwar im Innern die 
Herrſchaft über die unterworfenen Völker, trat aber ſonſt in die Verhältniſſe 
des europäiſchen Staatslebens ein. — Wenn das Reſultat, wie auch der 
deutſche Schriftſteller anerkennt, ſogleich zu Tage trat, beweiſt dies doch 
gewiß, daß die Nation infolge des energiſchen Auftretens des Königs nur 
das abſtreifte, was an ihr fremdartig war. Und ſie konnte dies nur deshalb 
thun, weil ſie noch von alten Zeiten her die Keime und die Ueberreſte 
der Cultur beſaß, welche die Miſſethaten wohl zeitweilig verdecken, aber 
nicht vernichten konnten. 


8 2 
8 Perfügungen Skephans, ſeine Geleke zur 
Sicherung des chriſtlichen Glaubens. Gyula's Ruf- 
Rand. Pthum's Fall. 


Die Organiſation des Landes durch König Stephan war von 
wichtigen Veranſtaltungen begleitet, deren Zweck es war, die zur Ver⸗ 
breitung gelangte chriſtliche Religion zu ſichern. Es war auch ſchon nöthig, 
in unſerem Vaterlande würdige Tempel des chriſtlichen Gottesdienſtes zu 
errichten, um daſelbſt die Aufmerkſamkeit der Gläubigen durch die Ceremonien 
fortwährend auf den Geiſt des Glaubens hinzulenken. Zu dieſem Zwecke 5 
ließ er durch aus Frankreich und Griechenland berufene Baumeiſter in den 
biſchöflichen Reſidenzen Kirchen erbauen, unter welchen die in der königlichen 
Reſidenzſtadt Gran erbaute und die Stuhlweißenburger die ſchönſten waren. 
Letztere wurde zwar mehrmals durch Feuersbrunſt verwüſtet, aber immer 
wieder hergeſtellt und diente fünfhundert Jahre lang als ee 


Türkenherrſchaft gänzlich zugrunde ging. Ferner verordnete Stephan den 2 
Bau einer Kirche für je zehn Dörfer. Sämmtliche Bi ER 2 


Ueber die Erbauung von Kirchen: 
(Szäzadok, Jahres verſammlungsheft, 21 
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ſelbſt mit Geräthen und Gewändern; die Auſchaffung der Bücher und die 
Erhaltung der Geiſtlichen aber machte er den Biſchöfen zur Pflicht.! 

Damit Jedermann die Sonn- und Feiertage halte und die Gläubigen 
an dieſen Tagen beim Gottesdienſte anweſend ſeien, erließ er folgende 
Geſetze: 

1. Wer am Sonntag bei der Arbeit getroffen wird, ſoll weggejagt 
werden; wenn er Pferde zur Arbeit verwendet, verliert er ſie; wenn er 
Werkzeuge gebraucht, ſoll er ſie mit ſeiner Haut einlöſen. 

2. An Sonn⸗ und Feiertagen iſt jeder verpflichtet, die heilige Meſſe 
anzuhören, ausgenommen ſind die zur Bewahrung des Feuers zu Hauſe 
Gelaſſenen. 


3. Wer die Faſten nicht einhält, muß eine Woche lang eingeſchloſſen 


bleiben und faſten. 


4. Wenn ein Manu von Stand in der Kirche ſchwätzt, wird er 
hinausgejagt, wenn ein gemeiner Mann, ſcheert man ihm das Haar ab 
und peitſcht ihn.? ? 

Zur Hebung des Anſehens der Geiſtlichkeit verordnete er, daß gegen 
dieſem Stande angehörige Perſonen nur verheirathete Männer von tadel— 
loſem Lebenswandel klagbar auftreten und Zeugenſchaft ablegen durften, 
und zwar nur vor geiſtlichen Gerichten; ferner hatte Jedermann den Zehnten 
ſeiner Erzeugniſſe der Kirche zu entrichten. 

Inmitten der im Intereſſe der Sicherung des chriſtlichen Glaubens 
getroffenen Anſtalten verfolgte Stephan mit ſteter Aufmerkſamkeit Sieben- 
bürgen, wo nach dem in Conſtantinopel getauften Gyula deſſen Sohn 
Zombor, dann aber Gyula II. faſt unabhängig herrſchte. Letzterer war 
ein leidenſchaftlicher Anhänger der urſprünglichen Religion und der auf 
der Stammeseinrichtung begründeten Verfaſſung, verfolgte daher das infolge 
des Eifers des erſten Gyula zuerſt verbreitete und ſeither immer mehr er— 
ſtarkte Chriſtenthum, ſah die Neuerungen König Stephans mit Haß 
an und gewährte den mit dieſen Neuerungen . in ſeinen 


Landen Aufnahme. 


Stephan ermahnte ſeinen Vetter Gyula mehrmals gütlich, die Feind⸗ f 


ſeligkeiten einzuſtellen und ſich zum Chriſtenthume zu bekehren; doch die 


Geſetz des heiligen Stephan, 34. Punkt. 

Ee. d. Punkt 3 bis 19. 

. Gſuday Eugen: Geſchichte Ungarns l. . 8 
A 1 8 
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Mahnung blieb nicht nur erfolglos, ſondern bewog ſogar den von der 
Leidenſchaft beherrſchten Gyula, ſich mit dem in der heutigen Moldau 
auſäſſigen Petſchenegenfürſten Kean gegen Stephan zu verbünden und mit 
ihm gemeinschaftlich Ungarn zu verheeren. Dieſes Auftreten Gynla's be— 
drohte das Vaterland mit der Gefahr der völligen Lostrennung Sieben⸗ 
bürgens, dieſer natürlichen Feſtung des Gebietes jenſeits der Theiß, von 
Ungarn, wodurch es das Hauptneſt einer feindlichen Coalition geworden 
wäre. Unter ſolchen Umſtänden konnte Stephan nicht unthätig bleiben. Im 
Jahre 1002 führte er daher eine Armee gegen ſeinen dem Vaterlande 
untreu gewordenen Verwandten, beſiegte ihn, nahm ihn ſammt Gemahlin 
und ſeinen Söhnen Bua und Bukna gefangen und ſchickte ſie nach Ungarn 
ins Gefängniß. Zugleich machte er der Unabhängigkeit Siebenbürgens 
ein Ende und vereinigte dieſe Provinz, auf die er die neue Verfaſſung 
ausdehnte und deren Verwaltung er dem Woiwoden Zſolt, ſeinem Ver⸗ 
wandten anvertraute, enger mit dem Mutterlande. Zu gleicher Zeit ſtiftete 
er in Gyulafehérvär (jetzt Karlsburg) ein Bisthum, um das Chriſten⸗ 
thum raſcher zu verbreiten und dauernd zu ſichern.“ 

Doch das Mißgeſchick Gyula's hielt Kean nicht ab, Siebenbürgen 
mit ſeinem Heere verwüſtend heimzuſuchen. Im folgenden Jahre mußte 
alſo Stephan gegen ihn ins Feld rücken. Kean zog ſich in die Berge 
zurück, aber Stephan folgte ihm nach und zwang ihn zu einer Schlacht, 
in welcher Kean fiel und ſein Heer zerſtreut wurde. Das ganze Lager 
Kean's, mit dieſem die in Griechenland geraubten Schätze, fielen zur Beute, 
aus welcher Stephan in Ofen eine Kirche bauen ließ und die bereits be⸗ 
gonnene Stuhlweißenburger Kirche reich ausſtattete.“ j 

Während deſſen nahmen im Weſten die Umſtände eine für Stephan 
günſtige Wendung. Im Jahre 1002 verſchied, wie man ſagt, von der 
ſchönen Stephanie, Witwe des Crescentius vergiftet, Otto III. und ſtatt 
ſeiner erwählten die Deutſchen Heinrich II. den Heiligen, Herzog von 5 


Unſere vaterländiſchen Chroniſten (Anonymus, Cap. 24, 27; Wiener Bilder⸗ 
chronik, Cap. 15, 37, 38) und Ann. Altahenses (Pertz: Mon. Germ. III. 92) erzählen, 
wie angegeben, das Geſchehene, mit dem Unterſchiede 9 daß die zuletzt er⸗ 
wähnte Quelle als Jahr des Feldzugs 1003 angibt. H. Marczali (cit. W.“ 4). 
behauptet, daß nicht das Chriſtenthum, ſondern das mon er ie 
Urſache des Kampfes war. nr 


Thuroôczy: Chron. II. 30. 
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Baiern. Diefe Wahl war für Ungarn eine ſehr glückliche; denn Heiurich 
war ein friedliebender Herrſcher und wünſchte auch als Schwager Stephaus 
mit Ungarn in Frieden zu leben. So konnte denn Stephan, der feine 
weſtliche Grenze geſichert ſah, die ganze Kraft und Aufmerkſamkeit auf 
die ſüdlichen Grenzen verwenden, wo Ungarn intereſſirende, wichtige Er— 
eigniſſe ſich vorbereiteten. Baſilius II., Kaiſer von Griechenland, unterwarf 
nämlich das in langem und grauſamen Kampfe beſiegte Bulgarien ſeiner 
Macht. Er erwies ſich ſehr bald als gefährlicher Nachbar ſchon aus dem 
Grunde, weil Othum, ein Fürſt bulgariſcher Herkunft, der den zwiſchen 
Maros, Theiß, Donau und Siebenbürgen befindlichen Landestheil, das 
Temeſcher Banat unter ungariſcher Oberhoheit beherrſchte, Gyula's Schickſal 
befürchtend, eher die Oberhoheit des weit entfernten griechiſchen Kaiſers 
als diejenige Stephans anerkennen wollte, wenn es ihm nicht möglich 
war, ſeine Unabhängigkeit zu wahren. Da nun das griechiſche Kaiſerthum 
unter Baſilius zu neuer Machtentfaltung gelangte, begann Othum, auf 
Griechenland geſtützt, die Feindſeligkeiten gegen Ungarn, belegte die Schiffahrt 
auf den ungariſchen Flüſſen mit Zöllen und die königlichen Salztransporte 
aus den nach Gyula's Beſiegung in königlichen Beſitz übergegangenen 
Salzgruben mit Beſchlag. Zur nämlichen Zeit flüchtete ſich zu König 
Stephan der tapfere Cſanäd, den Othum durch meuchelmörderiſche Nach— 
ſtellungen aus dem Lande vertrieb. 

Um noch größerer Gefahr vorzubeugen und den Treubruch nach 
Gebühr zu ſtrafen, ſchickte Stephan gegen Othum eine Armee aus, zu 
deren Anführer er den von der griechiſchen Kirche zum römischen Glauben 
übergetretenen und ihm anhänglichen Cſanad ernannte. Dieſer unternahm 
unerwartet einen nächtlichen Angriff gegen Othum, deſſen Armee zerſtreut 
wurde. Othum ſelbſt fiel von der Hand Cſanad's (1008). Die Verwaltung 
der eroberten Provinz vertraute König Stephan ſeinem glücklichen Feldherrn 
Cſauad an, dem zu Ehren er die Hauptſtadt Othum's, Marosvär, Cſanad 
benannte. Um aber auch in dieſer Provinz den römiſch-katholiſchen Glauben 
zu ſichern, ſtiftete er 1030 zu Cſauäd ein Bisthum, deſſen erſter Biſchof 
erhard ward, der einſtige Erzieher des Prinzen Emerich, ein eifriger 
Mann, welcher der römiſch⸗katholiſchen Religion zum Siege verhalf.“ 
Somit gelangte das ganze ungarländiſche Gebiet unter die heilige Krone 
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bundenen Theile auf das engfte mit Ungarn. Gleichzeitig hiemit trat 
auch die Zeit des Friedens ein, welche unſer König Stephan mit emſiger 
Arbeit zur Conſolidation des chriſtlichen Glaubens und der neuen Ber- 
faſſung ausnützte. Die ſchweren Sorgen theilte mit ihm Königin Giſela, 
und während er die Regierung führte und Kirchen bauend, Schulen gründend, 
die chriſtliche Cultur zu fördern ſich bemühte, ſtickte ſie mit ihren Hofdamen 
kirchliche Prunkgewänder, deren einige bis zu unſeren Tagen erhalten ſind. 
Die nennenswertheſte der Handarbeiten aber, welche die Hofdamen der 
Königin Giſela anfertigten, iſt der reich mit Gold geſtickte königliche 
Mantel, welcher im Vereine mit der heiligen Krone, dem Scepter und 
Doppelkreuz noch heutzutage zu unſeren Krönungsſymbolen gehört. 

Die ſegensreichen Folgen der mit Energie gepaarten ausdauernden 
Arbeit blieben auch nicht aus. Der chriſtliche Glaube eroberte, beſonders 
als unter Leitung der fremden Miſſionäre geborene ungariſche Prieſter das 
Werk der Bekehrung in die Hand nahmen, immer mehr die Herzen, die 
mit der urſprünglichen Religion verbundenen Sitten hörten allmählich auf 


und an die Stelle derſelben trat die chriſtliche Cultur, deren Werke immer 


häufiger zutage traten. Ackerbau und Gewerbe, welchen die Ungarn, als 
ſervilen Arbeiten, früher abhold geweſen, wurden zu ihrer gewöhnlichen 
Beſchäftigung; die friedliche Arbeit bot für die gehabte Mühe reichlichen 
Lohn, die Wohlfahrt ward allgemein, was zur Folge hatte, daß die 
Ungarn, die im eigenen Lande Alles im Ueberfluß beſaßen, ſich nicht 
mehr nach dem Auslande ſehnten, mit ihrer Liebe nicht nur das eigene 
Volk, ſondern auch das Land umſchloſſen und Land und Volk zuſammen 
ihr Vaterland nannten. . 


— 


9 3. er 
Wirren wegen der Thronfolge. Stephans Cod. 


Die große Umgeſtaltung, welche König Stephan beim ungariſchen 
Volke glücklich durchführte, die damit verbundene tauſendfache Sorge 
ermüdende Arbeit und die nicht ſeltenen blutigen Kämpfe erſchöpften den 
großen König. Es kann uns auch nicht wundern, daß der von ſeinen 
großen Schöpfungen ermüdete König ſich nach Ruhe ſehnte, um, vom Schau⸗ 
platz der 1775 1 aus der 1 mit u wie Al 8 

thu 
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er das Staatsruder mit völliger Beruhigung jenem Sohne Emerich über— 
geben durfte, den der gelehrte Gerhard erzogen hatte, an den er ſelbſt 
königliche Ermahnungen richtete, welche im Gemüthe des jungen Prinzen 
auf fruchtbaren Boden fielen. Emerich war die Freude des väterlichen 
Herzens, die Hoffnung der zukünftigen Generation; ihm wollte Stephan 
die Regierung übergeben, um mit eigenen Augen zu ſehen, wie die Hoff— 
nung ſeiner Nation in Erfüllung ging. 

Doch dieſen Freudentag erlebte König Stephan nicht mehr. Der 
Tag war bereits beſtimmt zur Uebergabe der Regierung, die Stände waren 
einberufen, um der Krönung anzuwohnen und dem jungen König zu 
huldigen; da ſtarb ſechs Tage früher, am 2. September 1031, Prinz 
Emerich, mit ihm die Wonne des Vaters, die Hoffnung der zukünftigen 
Generation. Die verſammelten Stände fanden Trauer ſtatt Freude; anſtatt 
zu huldigen, konnten ſie dem frühe vorſtorbenen Prinzen, der jede Freude 
des Vaters, alle Hoffnungen der zukünftigen Generation mit ſich in das 
Grab nahm, nur die letzte Ehre erweiſeu. 

Gebrochen von dieſem unerwarteten Schlage, empfand König Stephan, 
deſſen Herz an der Gegenwart und Zukunft der Nation mit jo großer 
Liebe hing, die Qual ſchwerer Sorgen. Fortwährend beſchäftigte ihn die 
Frage, wer ſein Nachfolger ſein werde, dem er das begonnene Werk 
anvertrauen könne, und der es würdig fortſetzen würde. So oft er ſich 
aber auch dieſe Frage vorlegte, eine befriedigende Antwort konnte er ſelbſt 
nicht finden. Es lebten zwar noch mehrere Prinzen aus dem Geblüte 
Arpad's, wie ſein Vetter Vazul und die drei Söhne feines verſtorbenen 
Vetters, Ladislaus des Kahlen: Andreas, Bela und Levente; doch keinen 
von dieſen fand er zur Uebernahme der Regierung geeignet.“ Vazul war 
ausſchweifend und liederlich, weshalb König Stephan mehrmals genöthigt 
war, ihn zu beſtrafen, und auch jetzt mußte Vazul ſeine Sünden in Neutra 
.. Ladislaus des Kahlen Söhne hielt Stephan nicht für gemug 


2 

. 
onumenta. 

2 Kszai, II. 2. Chron. Posoniense ad ann. 1031. Endlicher: In den Annal. 
desheim. ad ann. 1031 (Bert: Mon. Germ. III. 98) heißt es, St. Emerich fei 

f der Jagd von einem Eber getödtet worden. 


* Chron. Bul. I 68. 


8. Stephani regis de Institutione ad Emerieum ducem Liber. Endlicher: 


126 


ſtandhaft im chriftlichen Glauben. Die durch dieſe Unſicherheit erweckten 
Sorgen vermehrte Königin Giſela, welche die Nachkommen Arpäd's nicht 
leiden konnte und den Wunſch hegte, zum Thronerben Peter, den Sohn 
des Dogen von Venedig, Otto Urſeolo und der Schweſter Stephans, ernennen 
zu laſſen, der damals der Hauptmann der Leibwache König Stephans 
war. Venedig hatte ſich nämlich 1026 gegen Otto Urſeolo erhoben und 
ihn genöthigt, nach Conſtantinopel zu flüchten; ſein fünfzehnjähriger Sohn, 
ſo ſcheint es, ſuchte und fand zu derſelben Zeit eine Zufluchtsſtätte in 
Ungarn. 

König Stephan aber weigerte ſich beharrlich, Peter zum Nachfolger 
zu erklären, weil er hierin eine Verletzung des Blutvertrages erblickt hätte, 
und ſeine Wahl fiel endlich auf den durch die lange Buße, wie er glaubte, 
gebeſſerten Vazul, um welchen er einen ſeiner Hofleute, Buda, nach Neutra 
entſandte. Auf die Nachricht hievon hielt Königin Giſela, von welcher 
ausländiſche Quellen im Gegenſatze zu den heimiſchen angeben, daß ſie viel 
Böſes verurſacht habe, mit Peter und den ihr ergebenen Fremden eine 
kurze Berathung, deren Ergebniß für Vazul verhängnißvoll war. Der 
Sohn Buda's, Sebök, kam ſeinem Vater zuvor, ließ Vazul blenden, ihm 
Blei in die Ohren gießen, um ihn durch dieſen elenden Zuſtand zur 
Regierung unfähig zu machen, und flüchtete nach Vollendung der aa 


haften That ins Böhmerland. 


So übel zugerichtet, fand Buda den unglücklichen Prinzen und hace 
ihn zu Stephan, der über das Los des Aermſten bittere Thränen weinte. 
Der früher ſo energiſche König, jetzt nur noch ein Schatten ſeiner ſelbſt, 
traute ſich nicht mehr die Kraft zu, die Miſſethat zu ahnden, ja auch nur, 
die noch lebenden Nachkommen Arpäd's vor ähnlichem Verderben zu be⸗ 
wahren; nur den Rath konnte er ihnen ertheilen, ſich dem ſicheren Ver⸗ 
derben durch die Flucht zu entziehen. Die Prinzen, welche die Ueberzeugung 
gewannen, daß der an der Spitze der Leibgarde ſtehende mächtige Peter 
auch ihnen nach dem Leben ſtellte, flüchteten ſich ins Ausland. N 

Jetzt waren Giſela, Peter und die ihnen ergebenen Fremden die 
Herren der Situation; der große König war der Lebendig-Todte de 


Leg. Maior. 15. 
Kszai, II. 2. 
Thuröczy, II. 33. Chron. Bud. 71. 
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Nation, die er vor der traurigen Zukuuft nicht zu bewahren vermochte. 
Die letzten Tage des bettlägerigen großen Königs verbitterten die Böſe— 
wichte noch mit einer entſetzlichen That. Der Plan der Ruchloſigkeit ging 
wahrſcheinlich von Peter aus, der es nicht erwarten konnte, nach dem Tode 
Stephanus den ungarischen Thron zu beſteigen. „Vier der edelſten Palaſt— 
beamten“ erklärten ſich bereit, den Meuchelmord zu vollziehen, und ihrer 
einer ſchlich ſich während der Dämmerſtunde, ehe noch Licht angezündet 
wurde, in das Schlafgemach des kranken Königs, unter dem Mantel ein 
blankes Schwert verbergend. Allein die göttliche Vorſehung ließ ein ſolch 
elendes Ende des großen Königs nicht zu. Der Mörder ſchreckte eben im 
Augenblick der Ausführung vor der Unthat zurück, ließ das Schwert fallen 
und das klirrende Geräuſch weckte den König. Der Verbrecher, den der 
große König anredete, fiel ihm zu Füßen, geſtand reuevoll ſeine böſe 
Abſicht und bat um Verzeihung. Dem Reuevollen verzieh der König, ſeine 
Gefährten aber wurden vor Gericht geſtellt und mit dem Tode beſtraft.! 
Nach dieſer Begebenheit lebte unuſer König nicht lange. Noch empfahl 
er die ungariſche Nation dem Schutze der heiligen Mutter Gottes und 
ſtarb dann am 15. Auguſt, dem Tage Mariä Himmelfahrt, der auch der 
Jahrestag ſeiner Krönung war, und welchen die chriſtliche Kirche mit der 
Feier der Gottesmutter begeht, zu welcher Stephan für das Wohl ſeines 
Volkes jo oft heiße Gebete geſandt.? Beigeſetzt wurde er in der Gruft 
der von ihm erbauten Stuhlweißenburger Kirche. Fünfundvierzig Jahre 
ſpäter nahm ihn, der der größte Fürſt ſeiner Zeit, das Muſterbild eines 
mittelalterlichen Königs geweſen, die chriſtliche Kirche in die Reihe ihrer 
Heiligen auf. Die ungariſche Nation blickt ſtolz auf ihren erſten König, 
der das Vaterland neu geſchaffen hat, deſſen Verfaſſung inmitten der 
Stürme von acht Jahrhunderten ſtets Schild und Schirm der Nation 
war. Darum blickt auch heute jeder Ungar mit heiliger Andacht auf die 
nie zu Staub werdende „glorreiche heilige Rechte“, welche die Grundlagen 
der verfaſſungsmäßigen Freiheit unſeres Vaterlandes niedergelegt hat. 


— nn innen 


Hartvik: Vita S. Stephani. Endlicher: 184. 
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8 1. 
Die Uſurpatoren Beten und Hamnelfba (1038 - 1044), 


Die um den großen und heiligen König vergoſſenen Thränen waren 
noch nicht ganz getrocknet, als die Ungarn ſchon die traurige Wirklichkeit 
einzuſehen begannen. Den Thron des heiligen Königs beſtieg Peter. Zu 
groß war der Kummer der Ungarn ob des erlittenen Verluſtes, als daß 
Jemand gegen die Verletzung des Blutvertrages Einrede erhoben hätte. 
Dumpfe Betäubniß bemächtigte ſich der Nation; die Ahnung der traurigen 
Zukunft ſchlug die Kraft des Volkes in Feſſeln; man ſah ein, daß auf 
den ſchweren Schickſalsſchlag nur traurige Tage folgen konnten. Die Nation 
ſah es unthätig mit an, daß Peter den ungariſchen Thron beſtieg. Königin 
Giſela aber, die dem Unwürdigen um den Preis eines Verbrechens zum 
Throne verholfen,“ täuſchte ſich in ihren Erwartungen und empfing bald 
die verdiente Strafe für ihre Uebelthat. Der Uſurpator ließ Königin Giſela, 
mit welcher er laut Anordnung König Stephanus die Regierung zu theilen 
hatte, ihrer Freiheit berauben und in eine Feſtung ſperren. Jeuen Seböf, 
der Vazul ſo grauſam verſtümmelt hatte, berief er an ſeinen Hof und 
überſchüttete ihn mit Gnadenbezeugungen.? In Geſellſchaft der an feinem 
Hofe angeſammelten Italiener führte er einen leichtfertigen, gemeinen 
Lebenswandel, ſtreute unter ihnen mit vollen Händen das Gold der Nation 
aus, ja er vertraute ihnen ſogar die Feſtungen des Landes au.“ 

Die Nation verharrte noch immer in ihrer Betäubung, bis ſie die 
angehäufte Ruchloſigkeit endlich wach rüttelte; allein ſo groß war die Ver— 
ehrung für das Königthum, daß man auch jetzt noch mit Bitten an Peter 
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hochmüthige Herrſcher auch dies verweigerte, wurde die Thüre des Gefängniſſes 
der Königin mit Waffengewalt geöffnet.! 

Dieſe erſte That der ſich empört fühlenden Nation mahnte Peter 
noch nicht zur Vernunft, im Gegentheil präterirte, verachtete er die Großen, 
verkehrte nur mit Deutſchen und Italienern, übertrug dieſen auch die Hof⸗ 
würden und die Functionen der Burggrafen und holte nur bei ihnen Rath 
ein; Diejenigen aber, die unter ſolch' traurigen Umſtänden für die aus 
dem Lande geflüchteten Söhne Ladislaus des Kahlen Partei ergriffen, 
verbannte er und bereicherte auch mit ihren Gütern ſeine fremdländiſchen 
Günſtlinge. 

Kein Wunder, daß dieſes Vorgehen des Uſurpators die größte 
Erbitterung hervorrief, daß die Großen nur auf die Gelegenheit lauerten, 
um Peter ſeiner Macht zu berauben und vom Throne zu ſtoßen. Peter 
ſuchte dieſe Bewegung durch Strenge zu unterdrücken, erreichte aber dadurch 
nur das Gegentheil, die Erbitterung nahm immer mehr überhand. a 

Die erſehnte Gelegenheit ergab ſich 1041, als Peter dem Böhmen⸗ 
herzog Bretislav mit einem Heere gegen Kaiſer Heinrich III. den Schwarzen 
zu Hilfe zog. Während Peter im Intereſſe Bretislav's einen unglücklichen 
Kampf führte, hielten die ungariſchen Großen eine Verſammlung ab, wo 
Peter der königlichen Würde entſetzt und ſtatt ſeiner der Palatin Samuel, 
der Schwager des heiligen Stephan, zum König gewählt wurde. Die all- 
gemeine Empörung vernichtete auch die heimkehrende Armee Peters, der 
hierauf zum öſterreichiſchen Markgrafen Albert ſeine Zuflucht nahm.“ 


Die Wahl Samuels war nur die Folge der traurigen Umſtände, 


welche die Willkür Peters verſchuldet hatte. Die aus dem Haufe Arpäd's 


entſproſſenen Prinzen verlebten noch immer fern vom Vaterlande die 


traurigen Tage der Verbannung und hatten vielleicht noch gar keine Kenntniß 


von der raſchen Entwicklung der Ereigniſſe, welche Peter des ohnehin nur 
uſurpirten Thrones verluſtig machten. Wären fie zu Haufe geweſen, ſo 


hätte der Blutvertrag gewiß in Kraft bleiben können, die Nation ſich nicht 
in der Zwangslage befunden, von dieſem Vertrage abweichen zu müſſen. 
Die Folgen des Verfaſſungsbruches wurden aber von Vielen im Vaterlande 


umſo ſchmerzlicher empfunden, weil Samuel zum Unglück Ungarns nicht 
Thuröczy, II. 36. Brunner: Annal. Boici nach den Althaer Jahrbüchern 


vom Jahre 1042, 1. 419 und II. 218. 
E. d. Hermanus Augiens. Pertz: Mon. Germ. V. 123. 
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die Fähigkeit beſaß, in dieſen ſchweren Tagen der Prüfung die ganze 
Nation um ſich zu ſchaaren. Und doch wäre dies ſehr nöthig geweſen, 
denn Peter verſöhnte ſich durch Vermittlung ſeines Schwagers, des öſter— 
reichiſchen Markgrafen Adalbert mit dem Kaiſer, dem er Treue und Tribut- 
leiſtung verſprach, wenn er ihm zum Wiedererlangen der Krone behiflich 
ſein wolle. Dieſes unwürdige Vorgehen Peters hatte die deutſche Inter— 
vention zur Folge.“ 

Sobald Samuel erfuhr, daß Kaiſer Heinrich Peter in Schutz genommen 
habe, ſuchte er durch ſeine Geſandten Heinrich von Peter abwendig zu 
machen; und als dies nicht gelang, machte er einen Verſuch mit den Waffen. 
Im Jahre 1042 griff er Deutſchland von drei Seiten an, aber mit geringem 
Erfolg.? Durch dieſe Angriffe beſchleunigte Samuel nur, was er ein- für 
allemal gerne abgewendet hätte, Kaiſer Heinrich führte, hiezu auch durch den 
Angriff bewogen, 1042 ſein Heer ins Land und gelangte nach Einnahme 
der Städte Hainburg und Preßburg bis zum Granfluß, wo Samuel den 
Angriff zwar verſuchte, aber zurückgeſchlagen wurde. Die Großen, die das 
Land vor weiterer Verheerung bewahren wollten, thaten Kaiſer Heinrich 
zu wiſſen, daß ſie Peter unter keinen Umſtänden wiedereinſetzen laſſen würden, 
und da auch Samuel durch reiche Geſchenke den Kaiſer milder zu ſtimmen 
trachtete, führte Heinrich, dem es nicht ſo ſehr an Peter gelegen, als darum 
zu thun war, den deutſchen Einfluß in Ungarn ſicher zu ſtellen, was er 
zum Theile wenigſtens ſchon erreicht hatte, ſein Heer, da auch der Winter 
nahte, aus dem Lande hinaus.“ 

Samuel wähnte ſich aber auf dem königlichen Throne nicht ſicher, 
ſolange er mit Heinrich noch keinen förmlichen Frieden geſchloſſen hatte. 
Er ſchickte denn auch Geſandte zu ihm in die Burg Goslar und bat um 
Frieden mit dem Verſprechen, die deutſchen Gefangenen freizulaſſen; doch 

der Einfluß der Verbündeten Peters, Adalbert und Bretislav, vereitelten 
den Friedensſchluß. Im Mai kam eine zweite Geſandtſchaft nach Paderborn, 
was aber zu keinem Reſultat führte, und kaum war die unter mannigfachen 
Vorwänden zurückgehaltene Geſandtſchaft zu Samuel zurückgelangt, als 
derſelben auch ſchon Kaiſer Heinrich an der Spitze einer Armee folgte und 
ohne jeden Widerſtand bis zur Rabnitz vordrang (1043). Der unvorbereitete 


. Annal. Sangall. Bert: Mon. Germ. I. 81. 
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Samuel verſuchte gar keinen Widerſtand, ſondern ſchickte zum drittenmale 
Geſandte mit werthvollen Geſchenken, welche nebſt dem Verſprechen, das 
Gebiet bis zur Leitha abzutreten, den Kaiſer zum Abzug bewogen.“ 

Die Gebietsverſtümmelung des Landes machte von Samuel auch Jene 
abwendig, die bisher unter dem Zwange der Umſtände ein Auge zudrückten, 
wenn es ſich um die Verletzung des Blutvertrages handelte; Diejenigen 
aber, die ſchon früher einen König aus dem Haufe Arpäd auf dem Throne 
zu ſehen wünſchten, ſprachen jetzt ein vernichtendes Urtheil über das Vor⸗ 
gehen des Königs Samuel aus, der ſeinem eigenen Nutzen zulieb die Ehre 
und den ungeſchmälerten Gebietbeſtand des Landes ſo leichtſinnig auf⸗ 
opferte. 

Die Wirkung des Verdammungsurtheils der öffentlichen Meinung 
war jetzt dieſelbe, wie — der Lehre der Geſchichte nach — zu jeder anderen 
Zeit. Der ſouſt ſanftmüthige Samuel, den das Volk wegen feiner Güte 
Aba (Apa = Vater) nannte, ward — da er den Thron wanken fühlte und 
ſeine Macht gefährdet ſah — zum Tyrannen. Haß erfüllte ihn gegen die 
Großen. Wer durch Geburt oder Verdienſt ſich auszeichnete, den ließ er 
ſeine Verachtung umſomehr fühlen, weil er in ihm einen Nebenbuhler und 
gefährlichen Parteigänger ſah. Er warf ſich ganz in die Arme des ge- 
meinen Volkes, von da holte er ſich Rathgeber, die das Beſitzthum der 
verdächtigen Großen mit Beſchlag belegen ließen, um ſich ſelbſt zu be⸗ 
reichern.“ Durch dieſes Vorgehen wuchs die Unzufriedenheit ſo ſehr, daß 


Viele die Herrſchaft Peters zurückwünſchten und um dies Ziel zu er⸗ 
reichen, eine Verſchwörung anſtifteten. Der Plan wurde aber noch zur 


rechten Zeit entdeckt. Jetzt kannte die Grauſamkeit Samuel Aba's keine 


Grenzen mehr. Unter Anderem ließ er fünfzig der Vornehmſten, die ſich 


zu geheimer Berathung verſammelt hatten, gefangen nehmen und ohne 


gerichtliches Urtheil hinrichten. Wer ſich nur retten konnte, ging dem 


grauſamen König und Uſurpator aus dem Wege, der durch Blutthaten 


den eigenen Namen ſchändete und dadurch nur das erreichte, daß die 
Flüchtlinge aus ſeinem Reiche mit vereinter Kraft zu verwirklichen trachteten, 


was bisher nur der Wunſch von Wenigen geweſen war. 


Annal. Boici. II. 278. 
Annal. Boiei. II. 218. 
»Kezai, II. 111. Vita S. Gerardi. Endlicher 226. 
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Kaiſer Heinrich, der wegen Nichterfüllung einiger Punkte des mit Aba 
geſchloſſenen Friedensvertrages ohnedies ungehalten war, ſammelte auf Bitten 
der Anhänger Peters und der geflüchteten Ungarn ein Heer gegen Samuel Aha, 
von welchem ſich auch ſchon die Geiſtlichkeit abgewandt hatte, da es erſichtlich 
war, daß unter ſeiner Willkürherrſchaft auch die von Stephan dem Heiligen 
begründete Ordnung und das Anſehen der chriſtlichen Religion dem Ver— 
falle entgegenging.“ Wie ſehr auch die Geiſtlichkeit feine Willkürherrſchaft 
verdammte, war am klarſten erſichtlich am Oſterfeſt 1044. Stephan der 
Heilige führte den Gebrauch ein und von da an war es ſtets üblich, daß 
der Hof die hohen Feſttage in einer biſchöflichen Reſidenz zubrachte und 
am Feſttage während des Gottesdienſtes der Biſchof des Sprengels dem 
Könige die heilige Krone auf das Haupt ſetzte. Im erwähnten Jahre ver— 
brachte Samuel Aba mit ſeinem Hof das Oſterfeſt zu Cſanäd und bei 
dieſer Gelegenheit weigerte ſich der muthige und durch heiligen Lebens— 
wandel ausgezeichnete Biſchof, die Krone Samuel Aba aufzuſetzen, ſo daß 
dieſer genöthigt war, die gebräuchliche Krönung durch einen anderen Biſchof 
vollziehen zu laſſen. Doch dies war nicht genug; Gerhard, der Biſchof, 
beſtieg die Kanzel und hielt dem König in Gegenwart des ganzen Hofes 
die Grauſamkeiten vor, mit welchen er eben zur Quadrageſima, in den Tagen 
der Buße, ſeine Seele befleckt hatte. Die harte Strafpredigt ſchloß der 
heilige Mann mit folgenden Worten: „Wenn es auch mein Leben koſtet 
— ich bin ja bereit, den Märtyrertod zu ſterben — halte ich dir, o König, 
den Spiegel der Zukunft vor Augen; wiſſe denn, bald erreicht dich das 
Racheſchwert, welches dir den unrechtmäßig erworbenen Beſitz des Landes 
nehmen wird.“ Der Tyrann, deſſen Andenken fo viel Blut befleckt, der jo 
Viele in die Verbannung ſchickte, wagte es nicht, Biſchof Gerhard etwas 
zu Leide zu thun.“ 

Die Vorherſagung Gerhards ging bald in Erfüllung: Kaiſer Heinrich 
drang mit ſeiner Armee ins Land. Samuel Aba wollte ihn auch jetzt mit 
Verſprechungen zur Heimkehr bewegen, doch Heinrich ſchickte die Abgeſandten 
mit der Botſchaft zurück, daß der König ſich am dritten Tage zur Schlacht 
bereit halten möge. In der Nähe Raabs, auf der Ebene von Ménfö, fand 
die * ſtatt; Samuel Aba, den in der Hitze des Gefechts ein großer 
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Theil feines Heeres im Stiche ließ, wurde beſiegt und als Gefangener 
der ihm feindlich geſinnten Vornehmen, nach anderen Quellen, Peters, 
enthauptet (5. Juli 1044). 

Der ſiegreiche Kaiſer geleitete Peter nach Stuhlweißenburg, wo 
dieſem die ungariſchen Stände Treue gelobten, Peter aber, aus Furcht 
vor dem Widerſtande der Ungarn, vorläufig noch im Geheimen, dem Kaiſer 
den Unterthaneneid leiſtete. g 

Peter war demnach wieder im Beſitze des Thrones und man durfte 
vorausſetzen, daß er, von der Vergangenheit belehrt, ſich bemühen werde, 
das Leben aufzugeben, welches drei Jahre vorher ſeinen Sturz herbeigeführt 
hatte. Dieſe Hoffnung erwies ſich bald als eine eitle; es zeigte ſich, daß 
Peter im Unglück weder beſſer, noch weiſer geworden war. Im Vertrauen 
auf die Macht des deutſchen Kaiſers ward er ein noch größerer Tyrann 
der Nation und behandelte beſonders grauſam die Anhänger Samuel Aba's. 
Um die dadurch entſtandenen Wirren beizulegen, der Unzufriedenheit ein 
Ende zu machen und ſeinen Thron zu befeſtigen, rief er 1045 den Kaiſer 
wieder ins Land und überreichte ihm in einer Verſammlung der von ſeiner 
Abſicht nichts ahnenden Großen eine Krone und Lanze, ſchwur ihm Treue 
und verſprach, einen Jahrestribut zu entrichten.? 

Als die Ungarn erfuhren, wie Peter die Unabhängigkeit und Freiheit 
des Landes verrathen habe, kamen die Großen des Landes in Cſanad 
zuſammen und beſchloſſen, Andreas, den älteſten Sohn Ladislaus it 
Kahlen, auf den Thron zu berufen. | 

Die drei Brüder waren, als fie fich retten mußten, nicht Beifammen 
geblieben; unter der im Exil doppelt ſchweren Laſt des Lebens ſeufzend, 
mußten fie ſich trennen. Bela war das Schickſal zuerſt güuſtig. Mieislav II., 
König von Polen, führte nämlich einen Krieg gegen den untreu gewordenen 
Herzog von Pomeranien und vertraute die Führung eines Theiles ſeines 
Heeres Béla an. Dieſer entſprach glänzend den gehegten Erwartungen, 
beſiegte das Heer des treuloſen Herzogs und tödtete ihn im Zweikämpfe, 
weshalb der dankbare König den Helden mit der Hand der eigenen Tochter 
und einer Provinz belohnte. Die Brüder hielten ſich eine Weile bei Bela 
auf, als aber nach Micislav's Tode in Polen Unruhen ausbrachen 


— Kezai, II. 2, Thuroczy, II. 37. 
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wanderte Andreas mit feinem Bruder Levente nach Rußland, wo der 
Fürſt Jaroslav ſie nicht nur gaſtfreundlich aufnahm, ſondern ſogar die 
Hand ſeiner Tochter Anaſtaſia Andreas ſchenkte. Hier ſuchte dieſen die 
Abordnung der Cſanäder Mißvergnügten auf. 

Andreas nahm die Einladung der Ungarn mit Vergnügen an, und 
nachdem er durch einen verläßlichen Mann ſich Ueberzeugung von der 
traurigen Lage des Landes verſchafft hatte, langte er mit ſeinem Bruder 
Levente und einer Schaar ruſſiſcher Bewaffneter in Abaujvar an, wo ihn 
ein Theil der vornehmen Herren als den König der Nation begrüßte. Allein 
in der allgemeinen Verwirrung erhob auch das Heidenthum das Haupt; 
was Biſchof Gerhard und ſeine Gefährten befürchtet hatten, trat in der 
That ein. Dies kann uns auch nicht wundern, wenn wir bedenken, daß 
die chriſtliche Religion in den Herzen noch nicht feſtwurzelte und das 
Andenken der Segnungen derſelben längſt durch die Uebel verwiſcht war, welche 
infolge der Annahme des chriſtlichen Glaubens über das Land herein— 
brachen. In Verbindung mit dieſer Religion kamen ja die Fremden ins 
Land, welche die gaſtliche Aufnahme mit jo ſchnöder Mißwirthſchaft 
erwiderten; mittelſt dieſer Religion gelangte auch Peter, der Fremdling, 


zur Königsmacht; ſeit Annahme derſelben beanſpruchten die deutſchen Kaiſer 
Oberhoheitsrechte über Ungarn und bedrohten die Unabhängigkeit der 


Nation. 

Gewiſſe Wünſche wurden ſchon in Abaujvär ganz laut geäußert. 
Da der ſchwache Andreas, der an der Grenze des gährenden Landes an 
Keinem eine Stütze fand und eine ſolche in ſeiner eigenen Schwäche auch 
vergebens geſucht hätte, ſchon bei der erſten Gelegenheit keinen Widerſpruch 
wagte, wuchs die Bewegung immer mehr an, und in der Nähe von Peſt 
forderte die von Vatha aufgereizte Menge, welche auch der Umſtand an— 
feuerte, daß Levente ebenfalls zur urſprünglichen Religion hinneigte, von 
dem nach Hauſe kehrenden Andreas mit lautem Geſchrei nicht nur die 
Vertreibung Peters, ſondern auch die Wiederherſtellung jener Religion. 
Andreas ſchwieg; die von Vatha aufgehetzte Menge legte dieſes Schweigen 
als ſtumme Einwilligung aus und zerſtreute ſich in großer Erregung, um 
die Kirchen zu überfallen, die Altäre niederzureißen und die Geiſtlichen und 
2 remden zu ermorden. Biſchof Gerhard von Cſanäd eilte auf dieſe Nach— 
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Bu diefem Zwecke hielt er in Stuhlweißenburg 1047 einen Reichstag ab, U 0 
er ſich zuerſt krönen, dann aber überallhin ſtrenge Wee erge chen e 
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richt hin von Stuhlweißenburg aus, wo er ſich damals aufhielt, Andreas 
entgegen; ehe er aber zu dieſem gelangen konnte, begegnete er einer raſenden 
Menge, welche ihn mit einem Steinregen empfing, auf dieſe Art zwei 
ſeiner Begleiter tödtete, ihn ſelbſt auf den Berg neben Ofen ſchleppte und 
von da in die Donau ſtieß. Von dieſer Zeit an wird der Berg auch 
St. Gerhards-Berg genannt. 

Auf die Nachricht von dieſer Bewegung eilte Peter nach Stuhl⸗ 
weißenburg, um jenſeits der Donau die Burgtruppen zu ſammeln; doch 
Stuhlweißenburg verſchloß ſeine Thore dem Urheber der Wirren, der ſich 
hierauf nach Wieſelburg flüchtete. Er wurde aber eingeholt, nach helden⸗ 
müthigem Verbluten ſeiner Soldaten gefangengenommen, geblendet, nach 
Stuhlweißenburg geſchleppt. Hier, wo er ein Jahr vorher die Unabhängig⸗ 
keit des Vaterlandes verrathen hatte, fand er den Tod. Beſtattet wurde 
er in dem von ihm erbauten Fünfkirchner Dome (1046). 2 


8 2. N Er 
RAegierung des Rönigns Andreas I (1046-1061). 


Der Tod Peters, der — fo urtheilte die Nation — die verdiente 
Strafe fand, kühlte die Volksleidenſchaft ab. Ein Glück war es aber auch 


für das Chriſtenthum, daß Levente, von welchem die Chroniſten f ſchreiben, 1 


daß er, wenn er am Leben geblieben und zur Macht gelangt wäre, die 

Nation mit ſich zum Heidenthum hingeriſſen hätte, damals unerwarteter 

Weiſe ſtarb. Peter bedauerte kein Menſch; bald aber zeigte es ſich auch. 
daß die Wiederherſtellung der urſprünglichen Religion nur der kleinere, 
irregeführte Theil der Nation wünſchte. Der nüchternere Theil war dem 
blutigen und ungeſetzlichen Treiben ohnedies abgeneigt und ſäumte nicht, 3 
dem ſchwachen Andreas zur Herftellung der inneren Ordnung und der 
chriſtlichen Religion hilfreich die Hand zu bieten. Auf dieſe Hilfe geſtützt, 
war es Andreas' erſte Sorge, den Aufruhr zu ſtillen und das Lan ae 
den mit Gewißheit zu erwartenden Angriff des Kaiſers Heinrich zu fi 


Vita S. Gerardi, I. 297. Kezai, II. 3. 1 II. a b. ae Er | 
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mittelſt deren er die Ausübung der heidniſchen Religion bei Todesſtrafe 
unterſagte und die Rückkehr zur chriſtlichen Religion, die Annahme der 
Taufe und den Wiederaufbau der zerſtörten Kirchen gebot. Die ſtrenge 
Vollziehung dieſer Verordnungen zeitigte ſehr bald die beſten Früchte, 
Friede und Ordnung wurden überall hergeſtellt. 

Hierauf ſchickte Andreas Geſandte zu Kaiſer Heinrich, die ihm mit— 
theilten, daß die empörte öffentliche Meinung zwar den Thron Peters 


umgeſtürzt, Andreas aber die an ſeiner Blendung Betheiligten beſtraft 


und nach Unterdrückung des Heidenthums die chriſtliche Religion wieder— 
hergeſtellt habe. Demnach ließ er den Kaiſer bitten, das Land, welches 
Frieden brauche, damit das Chriſtenthum befeſtigt würde, mit ſeiner Armee 
an dieſem Werke nicht zu behindern. Doch die Geſandtſchaft konnte kein 
Reſultat erreichen, weil Heinrich auf die ſchon in Peters Zeit erlangte 
Oberhoheit nicht verzichten, dieſe aber Andreas nicht anerkennen wollte. 
So mußte denn das Waffenglück die Frage entſcheiden, ob Ungarn 
unabhängig bleiben oder die Unabhängigkeit verlieren ſolle. 

| Doch ſeine Drohung konnte Heinrich zuerſt wegen der flandriſchen, 
dann aber wegen innerer Wirren nicht ausführen. Dieſe Zeit benützte 
Andreas, um die Defenſivkraft des Landes zu verſtärken. Da er ſelbſt 
aber im Kriegführen unbewandert war, rief er feinen Bruder Béla ins 
Land und verſprach ihm, wenn er ſich zu deſſen Vertheidigung verpflichte, 
allſogleich ein Drittheil des Landes und die Thronfolge für den Todesfall, 
da noch kein Leibeserbe vorhanden war. „Ich habe“, ſagte er zu Bela, 
„keinen anderen Erben, keinen anderen Bruder außer dir. Du wirft mein 
Erbe ſein, mein Nachfolger auf dem Throne.“ Bela folgte willig der 
Aufforderung; um ſeines Vaterlandes willen verzichtete er auf die durch 
ſeine Tapferkeit erworbene Provinz und kehrte ſammt Familie nach Ungarn 
zurück, wo er das Werk der Landesvertheidigung übernahm.? 

Der unvermeidliche Krieg gegen Heinrich begann 1050 in der 
Umgegend von Hainburg mit kleineren Scharmützeln. In dieſem Jahre 
kam es noch zu keiner größeren Schlacht. Im folgenden Jahre aber (1051) 


J. Pauler („A magyar nemzet története“ S. 125 und Aum. 202) weiſt 
ach, daß von den damaligen 45 Comitaten zum Drittheil Herzog Bela's die 
enden gehörten: Bihar, Szolnok, Szabolcs, Szathmar, Borſova, Ung, 
emplen, Borſod, Ujvar, Gömör, Neograd, Hont, Bars, Neutra und i 
er Br: Bilderchronik, Cap. 49. 
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ſtellte ſich Heinrich perſönlich an die Spitze des Heeres, welches, gerade 
wie unter Ludwig dem Kinde, in drei Theile getheilt war. Während der 
Böhmenfürſt Bretislav auf der linken Seite der Donau ins Land und 
vorwärts bis zum Granfluſſe drang, fuhr Gebhard, Biſchof von Regens⸗ 
burg mit Proviantſchiffen donauabwärts, und der Kaiſer ſelbſt fiel jenſeits 
der Donau am rechten Ufer der Raab ins Land ein. Doch kaum hatte 
der Kaiſer die Grenze überſchritten, als er zu ſeinem Leide wahrnehmen 
konnte, daß jetzt die Leitung der Landesvertheidigung in ganz anderen 
Händen war; er ſah vorher, daß ihm harte Kämpfe bevorſtehen würden, 
und die Hoffnung eines leichten Sieges, welche er aus den früheren 
Kämpfen geſchöpft hatte, mußte er aufgeben. Es war ſozuſagen nicht mehr 
dasſelbe Volk, nicht mehr jenes, das früher im feigen Rückzuge vor dem 
deutſchen Kaiſer einen Theil des Landes dem Uebermächtigen unthätig 
überlaſſen hatte. Vordem durchzog die deutſche Armee blühende Gefilde, 
jetzt? Herzog Béla, der für die Unabhängigkeit des Vaterlandes kein 
Opfer zu groß fand, ließ auf dem ganzen Wege, den die deutſche Armee 
zurücklegen mußte, alles verheeren, die Einwohnerſchaft mit dem ganzen 
Viehſtande in die entfernteſten Waldbezirke treiben, alles Getreide und 
Heu, welches die Einwohner nicht mit ſich ſchleppen konnten, verbrennen, 
die Brunnen verſchütten, die Dörfer in Brand ſtecken, ſo daß der Feind 
weder Lebensmittel, noch Waſſer, noch einen Ruheplatz finden konnte. 

Je weniger der Kaiſer auf dieſe Verheerung vorbereitet war, deſto 
mehr Schrecken mußte dieſelbe erregen. Die Armee des auf einen ſicheren 
Sieg rechnenden Kaiſers verſetzte, ehe er noch mit dem Gegner die Klinge 
meſſen konnte, der Hunger, der Menſchen und Thiere in gleichem Maße 
peinigte, in eine kritiſche Lage. Um dieſer gefährlichen Situation zu ent⸗ 
gehen, ſchlug er den Weg zur Donau ein, mit der Abſicht, die Bedürfniſſe des 
Heeres mit den zu Schiffe herbeigeſchafften Lebensmitteln zu befriedigen. Doch 
damals war ſchon Herzog Bela mit feiner Armee zur Stelle; feine Reiter 
umſchwärmten auf flinken Pferden das Lager des Feindes und richteten 
mit Pfeilſchüſſen Verheerungen an, ohne ſich in eine ernſtliche Schlacht 
einzulaſſen. Der Hunger und die ungariſchen Waffen hinderten des Kaiſers 
Heer, ſich raſch dem heiß erſehnten Ziel zu nähern, wo 5 — Be des 
Elends zu erhoffen war. a 

Währenddeſſen war Gebhard, Biſchof von igensburg, Onkel | 
Kaiſers, donauabwärts bis nach Raab gelangt, und da e er das 
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Heer dort nicht vorfand und nicht wiſſen konnte, warum dasselbe nicht 
zur rechten Zeit zur Stelle war, ſchickte er einen Boten zum Kaiſer mit 
der Frage, wo er ihn mit der Flotte zu erwarten habe. Der Bote aber 
fiel den Ungarn in die Hände und wurde zu Bela geführt, der mit Hilfe 
des Biſchofs Nikolaus den Inhalt des Briefes entnahm und Gebhard 
ſchreiben ließ, daß ſowohl er mit der Flotte, als auch die linksufrige 
Armee ſofort den Rückzug anzutreten habe, weil der Kaiſer durch ſchwere 
Uebelſtände genöthigt ſei, in ſein Reich zurückzukehren. Auf dieſen Brief 
hin, den ein ungariſcher Einwohner deutſcher Zunge dem Biſchof über— 
mittelte, trollten Gebhard und das linksufrige Heer ſich eilends aus 
dem Lande. | 

Nur nachher gelangte der Kaiſer unter tauſend Nöthen und Gefahren 
zur Donau, wo er die ganze Größe der gefährlichen Situation ermeſſen 
konnte. Jetzt durfte er nur ein Ziel haben, ſich aus dem Lande zu retten, 


ehe es die Grabſtätte ſeiner Armee würde. Der traurige Rückzug begann 


unter unausgeſetzter Verfolgung der Streiter Beéla's, der jetzt, keine Ruhe 
kennend, noch Ruhe laſſend, fortwährend angriffsweiſe vorging. Die 
deutſchen Krieger warfen, um ſich vor den Pfeilen der Ungarn leichter 
retten zu können, die Panzer und übrigen Waffen von ſich. Das heim— 
kehrende Landvolk las ſpäter im Bodöhäter Gebirge jo viele Panzer (vert) 
zuſammen, daß dieſe Gebirgskette von da an den Namen Vertes erhielt. 
Nun ſetzten dem flüchtigen Heere nicht nur Béla's Krieger, ſondern auch 
die inſurgirten Landleute nach, und viele vornehme Deutſche, die von 
Hunger und Wunden erſchöpft, ſich auf Sammtlagern nach Hauſe ſchleppen 
ließen, fanden auf der Flucht den Tod. Nach der Ueberlieferung ſtammt 
daher der Name Bärsonyoshegy (Sammtgebirge). Die Ueberreſte des 
decimirten und zu Tode erſchöpften deutſchen Heeres erholten ſich erſt in 
Hainburg von den Strapazen des einmonatlichen unglücklichen Feldzuges.“ 

Di.ieſer Sieg, welcher einen glänzenden Beweis des Feldherrntalentes 
Herzog Bela's und der Opferwilligkeit des ungariſchen Volkes bildete, 
beſtärkte König Andreas in dem Vorſatze, die Unabhängigkeit Ungarns 
icht aufzuopfern. Doch wünſchte er nicht die Fortſetzung des Krieges, 
ſondern beſtrebte ſich im Gegentheil, die Rückkehr der friedlichen Zeiten 


z ee" Als er er erfuhr, daß Kaiſer Heinrich, durch den 
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Mißerfolg beſchämt, fich zu einem Rachefeldzuge vorbereitete, um die 
Scharte auszuwetzen, demüthigte er ſich zwar nicht vor dem Kaiſer, was 

er aber, ohne ſeine eigene königliche Würde zu beleidigen oder die Unab⸗ 
hängigkeit des Landes zu verletzen, thun konnte, das unterließ er nicht, 

um dem Lande den Krieg zu erſparen. Deshalb ſchickte er einen Geſandten 

zu Papſt Leo IX. mit der Bitte, ſich — wenn ihm die Sache des 
ungariſchen Chriſtenthums am Herzen liege — die Mühe nicht verdrießen 

zu laſſen und den Kaiſer perſönlich aufſuchen zu wollen, um ihn für den 
Frieden mit Ungarn günſtig zu ſtimmen. Papſt Leo ſäumte nicht mit der 
Erfüllung der Bitte des ungariſchen Königs; ehe er aber zum Kaiſer 
gelangen konnte, war dieſer ſchon mit Heeresmacht auf dem Wege nach 
Ungarn. Abermals, zum zweitenmale mußte das Waffenglück entſcheiden. 

Jetzt änderte der Kaiſer ſeinen Kriegsplan. Er unterließ die Theilung 

feiner Armee und zog mit einer compacten Maſſe unmittelbar am Donau⸗ 
ſtrande vorwärts, während zu gleicher Zeit mit Lebensmitteln beladene 
Schiffe ſtromabwärts fuhren. Als erſtes Ziel ſetzte er ſich die Belagerung 
Preßburgs, welches von der Landſeite aus das mit verſchiedenen Kriegs⸗ 
maſchinen verſehene Heer, von der Donau aus die Flotte eng umſchloſſen 
hielt, um jeden Verkehr mit einem etwaigen Entſatzheere unmöglich zu 
machen. Kaiſer Heinrich glaubte, mit Hilfe der großen Armee, die jetzt 
auch mit Lebensmitteln reichlich verſehen war, ſein Ziel denn doch erreichen 
zu können. Schon acht Wochen währte die Belagerung, ohne daß ein 
Reſultat erreicht worden wäre, weil die Beſatzung der Feſtung alle Stürme, 
der Deutſchen glänzend zurückſchlug. Und nach diefen acht Wochen ſchwamm 

ſogar einer der Vertheidiger der Feſtung, der berühmte Schwimmer Zoth⸗ 
mund in der Stille der Nacht zu den Kaiſerſchiffen hin und bohrte in jedes 

derſelben ein Leck, ſo daß ſämmtliche verſanken. Hin war der Prov | 
des Heeres, hin die Schiffsmannſchaft, und um größeren Schaden zu 
vermeiden, zog der Kaiſer auch zum zweitenmale mit Schanden ab (1052). 
Dieſer doppelte Sieg ſicherte die Unabhängigkeit Ungarns | gegen die 


Macht der Deutſchen, und ſo werthvoll war ſie dem ſonſt wee. 
Andreas, den übrigens ſein Bruder unterſtützte, daß 1 jungen 
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hoheit des Kaiſerthums anzuerkennen, gab er doch den Plan des Friedens— 
ſchluſſes nicht auf. Darum ſchickte er zum Kaiſer, der 1053 in Trier eine 


Reichsverſammlung abhielt, abermals Geſandte, die Heinrich mit großer 


Freude aufnahm, weil er mit Recht befürchtete, der ungariſche König 
werde, wenn der Zuſtand der Ungewißheit fortbeſtünde, die zu ihm 
flüchtenden Unzufriedenen aus Deutſchland mit großer Macht unterſtützen 
und dadurch dem Kaiſerreiche Verderben bringen, zu einer Zeit, da es 
gerade auch in Italien gährte. Unter ſolchen Umſtänden kam der Friede 
auch bald zu Stande. Der Kaiſer leiſtete Verzicht auf feine Oberhoheits⸗ 
anſprüche und begnügte ſich mit dem bereits durch Samuel Aba überlaſſenen, 
bis zur Leitha reichenden Theile Ungarns; hingegen verſprach Andreas 
dem Kaiſer Hilfeleiſtung wider alle Feinde, mit Ausnahme Italiens. Auf 
dieſer Grundlage wurde der Friede, deſſen Erhaltung die Abgeſandten beider 
Theile feierlich beſchworen, abgeſchloſſen. Nach glücklich beendetem Kriege 
ließ Andreas, ein Gelöbniß erfüllend, für die Benedictinermönche ein 
Kloſter erbauen.? 
Auch Ungarn brauchte den Frieden, welcher unſere weſtliche Grenze 
ſicherte, weil Crescimir II., Fürſt von Croatien, die Gelegenheit zur 
Gebietserweiterung benützte und nicht nur in Dalmatien Eroberungen 


machte, ſondern auch das Gebiet zwiſchen Drau und Save beſetzte. König 


Andreas ſchickte den Obergeſpan Rado gegen ihn ins Feld, und dieſer 
nahm ihm nicht nur Slavonien und Syrmien ab, ſondern fiel auch in 
Dalmatien ein, von wo er mit reicher Beute beladen heimkehrte.“ 

Somit wären für das Vaterland Tage des Friedens angebrochen; 
doch jetzt entſtand Zwietracht im Schoße der königlichen Familie. Ein 
Sohn ward dem König geboren, der in der Taufe den Namen Salomon 
empfing. Andreas bereute das ſeinem Bruder Bela ertheilte Verſprechen 
und trachtete die Thronfolge dem Sohne zu verſchaffen; da er ſich jedoch 
durch das gegebene Wort und auch durch die Verdienſte, die ſich Bela 
um das Land erworben, gebunden glaubte, wagte er es nicht, ſein Kind 
ohne klar ausgeſprochene Einwilligung Béla's krönen zu laſſen. Den 


4 Herm. Aug. Pertz: Mon. Germ. V. 132. Im Gegenſatz hiemit behauptet 
Pauler, cit. Werk S. 134, Anm. 207 auf Grund der Altaicher Annalen ad ann. 
3 und 1054, daß kein Friede geſchloſſen wurde. 

Fejer: Cod. Dipl. I. 288 veröffentlicht den Stiftungsbrief. 
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Wunſch jedoch, dies zu thun, ſteigerte, vergrößerte die Vaterliebe immer 
mehr und bewog endlich den König, als dieſer 1057 krank daniederlag, 
einen entſcheidenden Schritt zu unternehmen. Zuerſt theilte er ſeinen 
Wunſch dem Bruder mit. Bela, der das Vaterland und ſeinen Bruder 
zu ſehr liebte, um den Regungen des Ehrgeizes zu gehorchen, willigte zur 
größten Freude Andreas' in die Krönung Salomons ein, um dieſem auch 
durch die heilige Krone den Thron zu ſichern. Auch die Reichsſtände 
erfüllten bereitwillig den Wunſch des Königs, worauf Salomon 1057 in 
Gegenwart Bela’3 und der zwei Söhne desſelben, Géza und Ladislaus, 
wie auch der Reichsſtände zum König gekrönt, zugleich auch mit der 
Tochter des verſtorbenen Kaiſers Heinrich verlobt wurde.“ 

Da geſchah es, daß während der Krönungsfeierlichkeit, als der die 
Krönung verſehende Biſchof lateiniſch die Worte ſang: „Sei deiner Bluts⸗ 
verwandten Herr und die Kinder deiner Mutter ſollen vor dir das Knie 
beugen,“ Bela — wie erzählt wird — feine Bewegung nicht zu verbergen 
vermochte. Béla, ein Mann im ſchönſten Sinne des Wortes, hatte 
Freunde, aber auch Feinde, die ſeine moraliſche Größe weder zu erreichen, 
noch zu würdigen verſtanden und auf ſein Verderben ſannen. Vid und 
Ernyei werden als ſolche Feinde genannt, welche das Vertrauen des 


ſchwachen Andreas durch Schmeicheleien zu gewinnen trachteten, ihn auf 


die Bewegung, welche Bela gezeigt, aufmerkſam machten und nicht auf⸗ 
hörten, ihm das Herz mit Argwohn zu erfüllen. Der ſchwache Andreas 
konnte ſich ihrem Einfluſſe nicht entziehen und ſchenkte auch der Einflüſterung 
Glauben, daß die Unzufriedenheit, welche wegen der Krönung . und da 
entſtand, Béla's Werk war. 

Um dem Zweifel und der Ungewißheit, welche Andreas die Ruhe 
raubten, ein Ende, und Bela, wenn er wirklich nach der Krone 
Verlangen trug, auf immer unſchädlich zu machen, ließ Andreas Bela 
nach Värkony zu ſich berufen, um ihn zwiſchen Krone und Schwert frei 
wählen zu laſſen. Wählte er die Krone, ſo war ſein ſofortiger Untergang 
beſchloſſen; wählte er das Schwert, fo ſollte er weiter der Heerführer 
des Landes bleiben. Ein Verehrer Béla's, der Iſpan Nikolaus, der vom 
niederträchtigen Plane Kenntniß hatte, wollte ein ſolch elendes Ende des 
Retters des Vaterlandes nicht zugeben und raunte dem argloſen Bela, Ä 
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als dieſer den Saal betrat, die Worte ins Ohr: „Wenn dir dein Leben 
theuer iſt, wähle das Schwert.“ 

Auf dem Ruhebette liegend, mit dem Ausdrucke erzwungener Freund- 
lichkeit und Ruhe auf dem Antlitz, empfing Andreas, vor welchem auf 
einem Teppich Krone und Schwert lagen, ſeinen Bruder Béla mit den 
Worten: „Herzog, nicht aus Eigenliebe, ſondern um das Wohlergehen des 
Vaterlandes zu ſichern, entſchloß ich mich, meinen Sohn noch vor meinem 
Tode krönen zu laſſen. Rechtmäßig jedoch gebührt die Herrſchaft nach 
meinem Ableben dir. Wähle alſo hier in voller Freiheit. Wenn du die 
Macht wünſcheſt, wähle die Krone; wenn du dich aber mit der Würde 
des Heerführers begnügſt, ſo wähle das Schwert.“ 

Jetzt erſt begriff Bela die Bedeutung der Worte des Iſpäns 
Nikolaus und griff ohne Zaudern nach dem Schwerte, indem er ſagte: 
„Dein Sohn iſt ſchon zum König geſalbt, ſo möge er die Krone tragen; 

ich begnüge mich mit der Würde des Heerführers.“! 

Beleidigt und mit Erbitterung im Herzen verließ Béla den Saal 
und machte von nun an aus ſeinem Unwillen kein Hehl, was ſeinen 
Feinden wieder Gelegenheit bot, das kaum zerſtreute Mißtrauen zu 
erneuertem Ausbruche zu bringen. Wie weit die fluchwürdige Thätigkeit 
Vid's und Ernyei's den ſchwachen König hinriß, erhellt daraus, daß 
ſie mit ſeiner Einwilligung Béla nach dem Leben ſtellen konnten. 
Unter ſolchen Umſtänden ſah ſich Béla veranlaßt, da er zu Haufe des 
Lebens nicht ſicher war, 1059 mit der ganzen Familie bei ſeinem Onkel 
Boleslaus II., König von Polen, Zuflucht zu ſuchen. 

Andreas ſah jetzt ſchon ein, daß er gegen feinen Bruder unwürdig 
gehandelt, zugleich aber auch, daß Béla die unwürdige Behandlung nicht 

| ruhig hinnehmen werde. Um in der nahenden Gefahr den Thron feinem 
Sohne erhalten zu können, erneuerte er ſein Bündniß mit der ſtatt des 
minderjährigen Kaiſers Heinrich IV. die Regierung führenden verwitweten 
Kaiſerin, ferner verbündete er ſich mit dem Böhmerfürſten und dem 
griechiſchen Kaiſer. 

Was der König voll Furcht ahnte, trat auch baldig ein. Boleslaus 
bereitete den Flüchtlingen nicht nur einen herzlichen Empfang, ſondern 
ot auch ſeine Hilfe an, damit Bela die erlittene Unbill rächen könne. 
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Als Andreas hievon Kunde erhielt, ſchickte er, gleichſam die Zukunft 
vorherſchauend, Weib und Kind ſammt allen Schätzen nach Mölk zum 
öſterreichiſchen Markgrafen Ernſt und verlangte vom deutſchen Reich 
dringend Hilfe, wobei er aber ebenfalls Rüſtungen betrieb. Während Bela 
mit ſeinen Söhnen und drei polniſchen Heerhaufen von den Höhen der 
Karpathen zur Theiß nur langſam niederſtieg, um die von allen Seiten 
herbeiſtrömenden Ungarn an ſich ziehen zu können, vereinigte ſich Andreas 
bei der Donau mit dem deutſchen Hilfsheere. Béla ſchlug ſein Lager am 
linken Theißufer auf, doch eine kleinere Abtheilung ſchickte er gegen 
Andreas, um dieſen durch fortwährende Plänkeleien in die Theißgegend 
zu locken. Die deutſchen Heerführer erkannten, trotzdem ſie Andreas auf⸗ 
merkſam machte, die Kriegsliſt nicht; ſie ſahen nur eine geringe Heeres⸗ 
abtheilung, mit welcher ſie ſogleich das Gefecht begannen. Da der Heer⸗ 
haufe Béla's fortwährend zurückwich, wuchs den Deutſchen der Muth 
noch mehr; ſie glaubten den Feind zu verfolgen. Als ſie aber den weichenden 
Truppen auf das linke Theißufer nachſetzten und plötzlich dem anſehnlichen 
Heere Béla's gegenüberſtanden, ſahen fie endlich ein, daß das zurück⸗ 
weichende Heer ſie in eine Falle gelockt hatte. Sie wollten ſich vor Bela 
retten, doch es war ſchon zu ſpät, denn ein Theil ſeiner Truppen hatte 
ſie bereits umgangen und verſperrte ihnen den Rückzug. Somit waren ſie 
gezwungen, die Schlacht anzunehmen, in welcher beiderſeits mit größter 
Tapferkeit gekämpft wurde, endlich aber die Deutſchen, die den größten 
Theil des Heeres Andreas' bildeten, eine Niederlage erlitten, wobei ihrer 
Viele ſammt dem Heerführer in Gefangenſchaft geriethen und nur Wenige 
ſich retten konnten. Auch Andreas ſuchte ſein Heil in der Flucht, ſtürzte 
aber vom Pferde und wurde tödtlich verletzt nach Zirez gebracht, wo er 
einige Tage darauf verſchied. In dem Kloſter zu Tihany, das er Fe 
hatte, wurde er (1060) zur ewigen Ruhe beftattet.' 
Außer Salomon hatte Andreas noch ein Kind, die ſchöne wehen, 


welche der Böhmerfürſt Wratislav zur Gattin nahm, E | T 
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Regierung des Königs Bela I (1061— 1063). 


Bela wurde von ſeinem ſiegreichen Heere noch auf dem Schlacht— 
felde zum König ausgerufen und eilte, von Boleslaus begleitet, nach 
Stuhlweißenburg, wo er ſich krönen ließ. Währenddeſſen retteten ſich die 
Anhänger Andreas’ nach Deutſchland, da fie Bela's Rache fürchteten. 
Doch dieſe Furcht flößte ihnen nur das Bewußtſein ihrer Schuld und der 
Haß ein, den ſie Bela entgegenbrachten. Der edle Sinn Bela's war über 
die Alltäglichkeit weit erhaben; die Leidenſchaften, welche gewöhnliche 
Sterbliche beherrſchen, bewohnten nie ſeine Bruſt. Völlig durchdrungen 
von feinen edlen Beruf, trachtete er unverzüglich, die Ordnung wieder- 
herzuſtellen, welche durch die ſeit dem Tode Stephans gar nicht unter⸗ 
brochenen äußeren Kriege und inneren Wirren in ihrer Grundlage 
erſchüttert war. 

Seine erſte That war ein Gnadenact; er verzieh den beſiegten 
Feinden und ließ ſelbſt den ins Ausland Geflüchteten ihre Güter, denn 
er wollte durch die Verſöhnung der in Zwieſpalt gerathenen Nation und 
deren Vereinigung mit dem König die Wiedergeburt des Landes bewirken. 
Dann berief er nach Stuhlweißenburg einen Reichstag, mit der Abſicht, 
die durch Willkürlichkeiten erſchütterte königliche Autorität wiederherzuſtellen, 
die geſchwächte chriſtliche Religion zu kräftigen und die von Stephan dem 
Heiligen geſchaffene Verfaſſung wieder ins Leben zu rufen. Um die zu 
ſchaffenden Geſetze raſch zur Kenntniß der ganzen Nation zu bringen, 
berief er, wie einige behaupten, aus jeder Ortſchaft, nach anderen aus 
jeden Comitat außer den Ständen noch je zwei verſtändigere Abgeordnete.“ 
Die edle Abſicht des Königs wäre beinahe verhängnißvoll geworden 
und hätte die Nation in unberechenbare Gefahren ſtürzen können, doch die 
Weisheit und Feſtigkeit des Königs beſchirmte das Vaterland. Die Vor⸗ 
liebe für die alte Religion war noch bei Vielen vorhanden und erwachte 
u neuem Daſein, als 88 geſtürzte König ſeinen Thron mit fremder Hilfe 
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Berathung einlud, erhob ſich das Heidenthum noch einmal und zum letzten⸗ 
male, um das Chriſtenthum zu bekämpfen. 

Außer den Einberufenen verſammelten ſich viele Tauſende in Stuhl⸗ 
weißenburg und forderten, von Johann, dem Sohne Vatha's angeſtiftet, 
tumultuös die Abſchaffung der chriſtlichen und Wiederherſtellung der 
urſprünglichen ungariſchen Religion. Die janften Ermahnungen des Königs 
vermehrten nur die Verwirrung, und man begann ſchon, den König ſelbſt 
zu bedrohen. Als König Bela ſah, daß der Bruderkrieg, das Blutvergießen 
nicht mehr zu vermeiden war, weil die aufgehetzte Menge nur der Waffen⸗ 
gewalt nachgeben zu wollen ſchien, verlangte er eine Bedenkzeit von drei 
Tagen und ſchloß ſich mit ſeinen Getreuen in die Feſtung ein. Nun 
hielten — jo erzählt die Chronik — die Anführer des aufrühreriſchen 
Volkes von hoher Rednerbühne böswillige Anſprachen, die gegen die 
Religion gerichtet waren, und das Volk gab ſeinem Beifall jauchzend 
Ausdruck. Wie es ſchien, war die Urreligion zu neuem Leben auferſtanden; 
die Gebräuche derſelben, welche man bisher nur im Geheimen zu befolgen 
wagte, gelangten jetzt in der Nähe der Krönungsſtadt unter den Augen 
des chriſtlichen Königs unter Gottes freiem Himmel zur öffentlichen 
Ausübung. 

Auch die drei Tage gingen vorüber, welche Bela dazu benützte, um 
die Mannen der benachbarten Burgen um ſich zu ſammeln, und da das 
Volk den ſanften Aufforderungen des Königs auch jetzt kein Gehör ſchenkte, 
ja übermüthig auf die eigene Kraft vertrauend, noch anſpruchsvoller auf⸗ 
trat, drangen auf ein gegebenes Zeichen die Bewaffneten von allen Seiten 
vor und jagten die Menge auseinander. Dies war der letzte Aufſtand des 
Heidenthums gegen das Chriſtenthum; hie und da zeigte ſich jenes wohl 
auch ſpäter, konnte aber nicht mehr zu Kräften gelangen.! Die ſtrengen 
Geſetze unſerer Könige St. Ladislaus und Koloman machten der urſprüng⸗ 
lichen Religion ein definitives Ende. Jetzt erſt konnte der Reichstag ruhig 
die Berathungen beginnen und das vom weiſen König geſetzte erhabene 
Ziel erreichen. 

Sobald der Friede hergeſtellt und die von Stephan dem Heiligen 
geſchaffene Rechtsordnung befeſtigt war, traf Bela hochwichtige Anſtalten 
zur Hebung der bisher arg vernachläſſigten materiellen Prospect wis 
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die heilſamſten Folgen nach ſich zog. Um den Ackerbau und die mit dem— 
ſelben eng verbundenen friedlichen Beſchäftigungen zu fördern, eiferte er 
das ungariſche Volk an, ſtäudige Wohnungen zu erbauen; um Handel und 
Gewerbe zu erleichtern, vermehrte er die Jahrmärkte, die er aber, da ſie 
ſonſt den chriſtlichen Glaubensceremonien hinderlich geweſen wären, von 
Sonntag auf Sonnabend verlegte; um das im Kauf und Verkauf noch 
unerfahrene Volk vor gewiſſenloſer Speculation zu ſchützen, beſtimmte er 
die Preiſe der nothwendigſten Handelsartikel und regelte Maß und Gewicht; 
zur Förderung des Handels endlich, der bisher zumeiſt auf dem Taufch- 
wege getrieben worden, ließ er ſilberne Münzen prägen, deren vierzig 
Stück den Werth eines byzantiniſchen Goldſtückes beſaßen. Durch dieſe 
und andere ähnliche Anordnungen gelangte das Land zu ſolchem Wohl— 
ergehen, daß es — wie der Chroniſt angibt — alle benachbarten Länder 
an Reichthum und Ruhm übertraf, die Armen reich wurden und die 
Reichen in Ueberfluß ſchwammen.! 

Während er im Intereſſe der Proſperität des Landes dieſe heilſame 
Thätigkeit entfaltete, ließ er auch Deutſchland nicht außer Acht, wo ſeine 
unerbittlichen Feinde ſich mit Salomon noch immer aufhielten. Die macht- 
begierigen Großen hatten hier Heinrich IV. den Armen der Mutter bereits 
entriſſen und im Namen des königlichen Kindes regierte über Deutſchland 
zuerſt Hanno, Biſchof von Köln, ſpäter Adalbert, Biſchof von Bremen. 
Dieſer Perſonenwechſel brachte für Ungarn keine Aenderung mit ſich, denn 
beide ehrgeizigen Reichsverweſer waren eines Sinnes in der Beziehung, 
daß ſie Salomon in den ungariſchen Königsthron wieder einzuſetzen und 
die verlorene Oberhoheit 5 auf Ungarn wieder auszudehnen 
trachteten. 

Sobald alſo der innere Friede und die Einheit des Reiches her- 
geſtellt war, rüſtete ſich Bela umſomehr gegen Deutſchland, weil ſeine 
Friedensanträge zurückgewieſen wurden. Um aber Ungarn den Sieg zu 
ſichern, ſah er ſich nach Verbündeten um, welche die Kraft des Landes zu 
vermehren geeignet waren. Solche Verbündete waren Ulrich, Herzog von 
== Zvonimir, Fürſt von Croatien und Dalmatien, und Otto, 


Herzog von Mähren, mit denen er ſeine Töchter Jojada, Helene und 
Euphemia vermählte. 


8 * Thuröczy, II. 46. Kézai, II. 4. 
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Auf dieſe Art vorbereitet, wollte er dem deutſchen Reiche durch 
ſeinen Angriff zuvorkommen und ſchickte gegen den öſterreichiſchen Mark⸗ 
grafen Ernſt, der die Auslieferung Salomons verweigerte, ein Heer aus. 
Doch die ungariſchen Heerführer wurden geſchlagen, Ernſt verlegte den 
Kriegsſchauplatz nach Ungarn und nahm ſogar das feſte Wieſelburg ein.! 
Jetzt wollte Bela ſich perſönlich an die Spitze des Heeres ſtellen, doch 
hieran verhinderte ihn ſein plötzlicher Tod (1063). Als er nämlich in 
Dömös mit den Großen des Reiches eben über den Feldzug berathſchlagte, 
ſtürzte nach Einigen der königliche Thron, nach Anderen das Haus 
zuſammen und der König erlitt ſo ſchwere Verletzungen, daß er infolge 
deſſen den Geiſt aufgab. Beſtattet wurde er in dem von ihm geſtifteten 
Szegszärder Kloſter. Den Tod des tüchtigen Königs beweinten deſſen 
Söhne Geza, Ladislaus, Lambert und die ganze ungarische Nation. 


8 4. 
Regierung Rönig Salomons (1063 — 1074). 


Den Söhnen Bela’s wäre es ein Leichtes geweſen, fich nach dem 

Tode des Vaters in den Beſitz des Thrones zu ſetzen, denn die Nation, 
welche die ſoeben vertheidigte Unabhängigkeit gegen fremde Einflüffe ſichern 

wollte, wünſchte einen von ihnen auf dem Throne zu ſehen; allein ſie 
reſpectirten das Recht, das Salomon durch die Krönung erlangt hatte, 
| und boten ihm die Krone unter der Bedingung an, daß er ihnen ein 
— Drittheil des Landes überlaſſe und den Herzogtitel verleihe. Salomon 
N nahm dieſes Anerbieten an, worauf er in Begleitung des Kaiſers nach 
Stuhlweißenburg zog und ſich aufs Neue krönen ließ, bei welcher 
Gelegenheit, dem Beiſpiele der Herzoge folgend, auch die ee se 

= ihm Treue gelobten. 

Er Doch der Friede währte nicht lange. Vid, der auch fiche Sole 
rrlaeacht geſäet hatte, pflanzte in das Herz des königlichen end Kein im 

5 des Mißtrauens, infolge deſſen Salomon den großmüthigen Herzogen d 
ihnen verſprochenen Landestheil vorenthielt. Unter W Um 
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begaben ſich die Herzoge, wie es auch ihr Vater gethan, nach Polen und 
erſuchten Boleslaus, ihnen in der Geltendmachung ihrer Rechte behilflich 
zu ſein. Geza, Ladislaus und Lambert kehrten daher an der Spitze pol- 
niſcher Truppen in ihr Vaterland zurück. Ihre Ankunft gab der Nation 
Gelegenheit, ihre wahren Gefühle zu offenbaren und darzuthun, welche der 
ſtreitenden Parteien auf ihre Sympathie rechnen konnte. Die Ankunft der 
Herzoge war das Zeichen zur allgemeinen Erhebung; die ungariſchen 
Großen ſtrömten aus allen Gauen des Landes unter die Fahnen der 
Lieblinge der Nation; und Salomon, von den Meiſten verlaſſen, floh 
nach Wieſelburg, wo er die dringend erbetene Hilfe Kaiſer Heinrichs 
erwarten wollte. 

Doch es kam nicht zu fremdländiſcher Einmiſchung. Die Biſchöfe, 
unter ihnen beſonders Deſiderius, Biſchof von Raab, boten alles auf, um 
den Frieden zwiſchen den Verwandten herzuſtellen, und es gelang dies 
umſo leichter, weil die Herzoge ſelbſt zum Frieden hinneigten. Am Anfang 
des Jahres 1065 hatten der König und die Herzoge eine Zuſammenkunft 
in Raab, wo der Friede beſiegelt wurde, welcher den Herzogen ein 
Drittel des Landes zugleich mit dem Titel und den Functionen eines 
Heerführers ficherte.' Und Geza, der zeigen wollte, daß weder er, noch 
ſeine Geſchwiſter die Krone wünſchten, ſetzte dieſe zu Fünfkirchen ſtatt des 
Biſchofs in eigener Perſon auf das Haupt Salomons.“ Wie es ſcheint, 
wurde der böswillige Vid damals aus der Umgebung des Königs entfernt, 
und der patriotiſcher geſinnte Ernyei ſöhnte ſich mit den Herzogen aus; 
infolge deſſen blieb der Friede zwiſchen den Verwandten mehrere Jahre 
hindurch ungeſtört und brachte dem Lande reiche Segnungen, dem König 
aber, der die Rathſchläge der Herzoge befolgte, den Lorbeer kriegeriſchen 
Ruhmes. 

Der Friede gereichte vor Allem zum Nutzen des croatiſchen Fürſten 
Zvonimir, den Leopold, Herzog von Kärnthen, mit Krieg überzog. Géza 
und Ladislaus kamen ihrem Schwager mit einer Armee zur Hilfe, beſiegten 
Leopold und ſicherten dadurch das Land Zvonimirs.? Und 1069, als die 
Böhmen in Oberungarn Verwüſtungen anrichteten, führte Salomon in 


1 che, II. 47. 
ei E. d 
* „Wiener Bilderchronik, Cap. 68.77, 2 


ſichtlich der Sitten, noch der Sprache einen weſentlichen Unterschied zeigten Sin, 
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Begleitung der Herzoge eine Armee nach Böhmen, das er zu großem Theil 
verwüſtete. Während dieſes Feldzuges geſchah es, daß von einer Stadt 
aus ein rieſenhafter böhmiſcher Krieger die Tapferkeit der Ungarn ver⸗ 
höhnte und den Tapferſten unter ihnen zum Zweikampfe herausforderte. 
Bätor Opos nahm die Herausforderung an, beſiegte den hochmüthigen 
Rieſen und begründete dadurch ſeinen Kriegsruhm bei der die Tapferkeit 
ſo hoch ſchätzenden ungariſchen Nation.! 

Das Jahr 1070 brachte der Nation eine noch weit größere Gefahr, 
zugleich aber auch den ungariſchen Waffen vermehrten Ruhm. Oſul, ein 
Heerführer der Petſchenegen, drang an der Spitze einer Armee in Sieben⸗ 
bürgen, von da in Ungarn ein und verheerte auf entſetzliche Art die ganze 
Nyirség bis zur Stadt Bihar. Mit reicher Beute beladen, war er ſchon 
im Begriffe das Land zu verlaſſen, als noch zu rechter Zeit unter Führung 
des jungen kampfluſtigen Königs und der Herzoge eine ungariſche Armee 
anlangte, vor welcher die Petſchenegen nach Cſerhalom den Rückzug 
antraten. Das ungariſche Heer umzingelte die Anhöhe in drei Colonnen, 
deren eine der König ſelbſt, die zweite Géza und die dritte Ladislaus 
befehligte. Auf ein gegebenes Zeichen ſtürmten die Ungarn mit größter 
Vehemenz auf die Höhe los und warfen die Heerreihen der Petſchenegen 
mit unwiderſtehlicher Macht nieder. Das edle kriegeriſche Feuer des Königs, 
die Tapferkeit Ladislaus', der die Petſchenegen angreifend, auf einmal 
ihrer vier mit ſeiner Hellebarde zu Boden ſtreckte, während ein Fünfter 
ihm eine Wunde beibrachte, die aber — ſo erzählt die Chronik — alſo⸗ 
gleich von ſelbſt heilte, worauf auch der Fünfte ſeinem Verhängniſſe nicht 
entrinnen konnte, rief bei den Ungarn ſolche Begeiſterung hervor, daß i in 
kurzer Zeit alle drei Colonnen den Gipfel der Anhöhe erklommen. Jetzt 
erſt begann die blutige Arbeit. „Ihre Schwerter“, ſo beſchreiben unſere 
Denkmäler den Kampf, „berauſchten ſich vom Blute der Kumanen, deren 


5 Thuröczy, II. 48. en 
»Die Wiener Bilderchronik nennt die Beſiegten von Cſerhalom die „Ku⸗ ö 
manen“. Hingegen iſt bei Kézai und auch in Annotationes Chron. (M. Florianus: 
Fontes Domestiei III. 209) von Petſchenegen die Rede. Abgeſehen davon, b. 


Kumanen und Petſchenegen einander ſo nahe verwandt waren, daß fie weder hin⸗ 


bery: A magyarok eredete. 104) und nur die Eintheilung nach Nationa li 
einen Unterſchied zwiſchen ihnen macht: erkennen wir in dem Volk, we 
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kahle Häupter fie gleich den Kürbiſſen niedermähten.“ Der größte Theil 
der Petſchenegen fiel in der Schlacht, nur Wenige hatten das Glück, ſich 
vor den Waffen der Ungarn durch die Flucht retten zu können. 

Einer der fliehenden Petſchenegen zog Ladislaus' Aufmerkſamkeit 
auf ſich, weil er keine Beute mit ſich ſchleppte, ſondern mit einer Ungarin 
auf dem Sattel das Weite ſuchte. Ladislaus ſetzte ihm ſofort nach, da 
aber ſein ermüdetes Roß trotz aller Anſtrengung den flüchtenden Petſche— 
negen nicht einzuholen vermochte, rief er dem Mädchen zu: „Mein ſchönes 
Kind, faſſe den Kumanen am Gürtel und zerre ihn mit dir vom Pferde 
herab.“ Das Mädchen befolgte den Rath und Beide fielen zu Boden. 
Nun entſpann ſich ein erbitterter Kampf zwiſchen dem Mädchenräuber und 
Ladislaus, bis endlich das Schwert Ladislaus' den Petſchenegen nieder— 
ſtreckte und das ungariſche Mädchen aus der Gefangenſchaft befreit wurde.“ 

Die Dankfeier des ganzen Landes beſchloß den Kampf, der die 
öſtlichen Grenzen unſeres Vaterlandes ſicherte, und mit gerechtem Stolze 
verherrlichte man die Heldenthaten des Königs und des Herzogs Ladislaus. 
Kaum zwei Jahre ſpäter hatte das ungariſche Heer wieder Gelegenheit, 
kriegeriſche Lorbeeren zu ernten. Die Petſchenegen drangen nämlich wieder 
ins Land, wählten aber ein anderes Terrain. Von Niketas, dem griechiſchen 
Commandanten Belgrads unterſtützt, verheerten ſie mehrmals die ſüdlichen 
Grenzen des Landes. Dies wiederholte ſich 1072. Länger konnte die 
Sicherheit des Landes auf ſolche Art nicht gefährdet bleiben und da die 
königliche Armee den heimgeeilten Petſchenegen vergebens nachgeſetzt hätte, 
beſchloß Salomon auf den Rath der Herzoge, Niketas zu beſtrafen, der 


hatte. Das ungariſche Heer belagerte die Feſtung, ſchlug ein Entſatzheer 
der Petſchenegen zurück und begann ſchon die Mauern zu brechen. Obwohl 
aber die Ausfälle der Beſatzung zurückgeſchlagen wurden und an mehreren 
Stellen die Wälle ſchon in Breſche gelegt waren, hätte die bereits zwei 
Monate währende Belagerung ſich noch lange hinziehen können, doch im 
ritten Monate ſteckte ein in Gefangenſchaft geſchlepptes hochherziges 


aubz 10 veranſtaltete, die Petſchenegen, und zwar darum, weil um dieſe Zeit die 
anen noch weit im Oſten wohnten und erſt 1091 in die Nähe Ungarns 
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mit den Petſchenegen einverſtanden war und ſie durch ſein Gebiet gelaſſen N 
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ungariſches Mädchen die Stadt an mehreren Stellen in Brand. Der ſtarke 
Nordwind verwandelte die Stadt gar bald in ein Flammenmeer, die 
Ungarn machten ſich die durch die Feuersbrunſt verurſachte Verwirrung 
zu Nutze, erſtürmten die ſchwach beſetzten Mauern, drangen in die Stadt 
und machten einen großen Theil der Beſatzung und der Einwohner nieder. 
Niketas zog ſich mit den Ueberreſten ſeiner Truppen in die Citadelle 
zurück, da er aber einſah, daß er ſich nicht lauge halten könne, verſprach 
er dem ungariſchen König gegen freien Abzug die Uebergabe der Stadt. 
Auf Herzog Geza's Rath nahm der König das Anerbieten an, worauf 
Niketas die Citadelle verließ und ſich mit ſeinen Mannen unter Herzog 
Geéza's Schutz ſtellte.— 5 ] 
Der Urheber der früheren Zerwürfniffe, Vid, der als Bäeser Ober⸗ 
geſpan ſich mit feinem Banderium im königlichen Lager aufhielt und von, 
unverſöhulichem Haß geleitet wurde, verſäumte es nicht, die That Nifetas’ 
dem König als eine Folge des Ehrgeizes der Herzoge darzuſtellen und als⸗ 
unwiderleglichen Beweis deſſen, daß das Ausland nicht mehr König 
Salomon, ſondern die Herzoge als Herren Ungarns anerkenne. Der wankel⸗ 
müthige König ſchenkte dieſen Verdächtigungen Glauben, und von dieſem 
Augenblicke an befolgte er nicht mehr den Rath der Herzoge, ſondern den 
des böswilligen Vid, was ſeinen unausbleiblichen Sturz nach ſich zog. 
Als es zur Vertheilung der Beute kam, wollte Salomon auf 
Anrathen Vid's auch die Mannſchaft Niketas' vertheilen laſſen. Geza war 
empört über ein ſolches Vorgehen, das die Heiligkeit des königlichen 
Wortes vernichtet hätte, und zwar gerade in den Augen Derjenigen, 
die von der Majeſtät des ungariſchen Königs ſich den erhabenſten Begriff 
bilden ſollten. Denn was ſtand dem Lande, das ſich dem Verkehr mit 
dem Auslande nicht mehr verſchließen konnte, bevor, wenn es bekannt 
würde, daß dem Worte des Königs nicht zu trauen ſei? Géza widerſetzte 
ſich daher, indem er ſich auf das Wort des Königs berief, dieſem Plaue 
auf die energiſcheſte Art, und um dem König den Wortbruch unmöglich 
zu machen, entließ er Niketas ſammt ſeinen Mannen geradezu in ih 
Vaterland. ar: 
Der König, der ſchon ganz unter der Herrſchaft der Sinftifterun 0 
und Verdächtigungen Vid's ſtand, vermochte in dieſer That nicht 
heiligſte Abſicht zu erkennen und ſah in derſelben nichts Au 
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den Herzogen gegenüber in einer Fleinlichen Weiſe, die ganz den gemeinen 
Verdächtigungen Vid's entſprach. Als es zur Vertheilung der Beute kam, 
verkürzte er die Herzoge, die jedoch, um das Vaterland vor Nachtheil 
zu bewahren, ihren Aerger unterdrückten.“ 

So ſehr ſie ſich aber auch der Nachgiebigkeit befleißigten, den 
Ausbruch der inneren Wirren konnten ſie nicht mehr verhindern. Der 
wankelmüthige König, der die Rathſchläge Vid's befolgte, fand bald neue 
Nahrung für die Anſicht, daß die Herzoge ſeine Feinde ſeien, bereit 
ihn der Krone zu berauben. Michael erhielt nämlich durch Niketas 
Kenntniß vom edlen Vorgehen Geéza's, dem zu Ehren er eine Gefandt- 
ſchaft abſchickte mit werthvollen Geſchenken, unter welchen ſich auch eine 
Krone befand.? 

Dies war aber nur eine neue Gelegenheit für Vid, den König und 
deſſen Verwandte auf immer von einander abwendig zu machen. „Siehſt du 
nicht, mein Herr und König, ſagte er zu ihm, daß das Ausland nicht 
dich für den König hält, ſondern Geza, den man mit Geſandtſchaften und 
einer Krone ehrt.“ Und als der argwohnausſtreuende Böſewicht bemerkte, 
daß ſeine Worte wirkten, daß der König ſelbſt in der Ueberſendung und 
Annahme der Krone den Beweis deſſen ſah, worauf ihn Vid ſchon früher 
aufmerkſam gemacht, nämlich, daß das Ausland nicht ihn, ſondern die 
Herzoge als Herren Ungarns anerkenne, fügte er noch hinzu: „Zwei 
ſcharfe Schwerter können nicht in einer Scheide Platz finden; zwei 
Könige kann es nicht in einem Lande geben“. 

Vid hatte ſein Ziel erreicht; der König beſchenkte ihn mit vollſtem 
Vertrauen und nahm ohne Zögern den Plan an, welcher die Ver— 
nichtung Geéza's und Ladislaus' bezweckte. Da er ſich aber der zwei 
Brüder, in Anbetracht der Sympathie des ganzen Landes, nicht all— 
ſogleich bemächtigen konnte, plante er 1073 einen Feldzug gegen Niſſa und 
ertheilte den Brüdern den Befehl, mit ihren Heeren zu ihm zu ſtoßen. 
Doch die Herzoge muthmaßten ſeine Abſicht, weshalb nur Geza mit einem 
kleinen Heere im Lager des Königs erſchien, während Ladislaus mit einer 
ſtarken Armee in der Nyirgegend verblieb. Da hiedurch der Plan Vid's 


1 Ofner Chronik, I. 137. Thuröôczy, II. 50, 

Dieſe Krone ließ Géza ſpäter mit derjenigen des heil. Stephan e 
daß ſie jetzt den unteren Theil der heil. Stephanskrone bildet. 
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vereitelt war, hatte der König keine Luſt mehr, den Feldzug zu unter⸗ 
nehmen, beſonders da auch die Einwohner von Niſſa ſich beeilten, den 
ungarischen König mit reichen Geſchenken zu verſöhnen.! 

Den Herzogen konnte es nunmehr klar ſein, aber auch weitere 
Nachrichten belehrten ſie, daß der König alle Mittel anwandte, um ihr 
Verderben herbeizuführen. Sie mußten daher für ihre Sicherheit ſorgen, 
und Ladislaus begab ſich mit ſeinem jüngſten Bruder Lambert zum 


polniſchen und zum mähriſchen Fürſten, deren Hilfe ſie ſich zum un⸗ 


vermeidlichen Kampfe erbaten. Währenddeſſen entſchloß ſich auch Salomon 
zum offenen Angriffe und rief den Herzog von Kärnthen mit noch zwei 
deutſchen Herren herbei. Die Biſchöfe boten, um den Bruderzwiſt zu ver⸗ 
hindern, alles Mögliche im Intereſſe des Friedens auf; es gelang ihnen 
auch, die zwei ſtreitenden Parteien zu einer perſönlichen Zuſammenkunft 
auf der in der Nähe von Gran befindlichen Inſel zu bewegen, und bei dieſer 
Gelegenheit wurde — wie es ſcheint — der Friede wieder hergeſtellt.“ 
Wie aber die Folge zeigte, war nur Géza's Abſicht eine aufrichtige. 
| Als Friedeusbürgſchaft ftellten fie einander Geißeln; auf dieſe Art 
kam zu Geza der böſe Vid, der die Zeit benützte, um die Mannen Geza's 
zum Treubruch zu verleiten. Es gelang ihm auch, zwei Unterfeldherrn 
Herzog Géza's, Bikäs und Petrud zu überreden, im Kriegsfalle mit 
ihren Heeresabtheilungen zu Geza zu ſtoßen. Auch Géza erfuhr die Ankunft 
von Hilfstruppen, weshalb er die Geißeln dem König zurückſchickte und 
dieſen wegen ſeines Wortbruches mit Vorwürfen überhäufte. Se 
Der heimgekehrte Vid feuerte den König an, zu eilen und den An 
griff gegen Geza ſogleich zu unternehmen, ſo lange deſſen Heer noch ſchwach 
war, ja, zum Theil aus Verräthern beſtand und Ladislaus noch nicht ins 
Land zurückkam. Es war aber doch nicht möglich, Geza zu überraſchen, 
denn er erhielt bei Zeiten Kunde vom argen Plane durch Wilhelm, 19 
von Szegszärd. Eilends ſammelte er daher ſeine vier Heeresabtheilunge 
und machte ſich auf den Weg nach Mähren, um ſich mit ſeinem Bruder 2 
Ladislaus zu vereinigen. Salomon holte ihn aber ein und zwang ihn zur 
we Geza wurde beſiegt, aber auch Bikas 1 5 
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Salomons aufmerkſam zu machen vergaß, wurden zum größten Theile 
niedergemacht. 

Geza marſchirte am Fuße der Mätra nach Waitzen, wo er endlich 
mit Ladislaus zuſammentraf. Mit Thränen im Auge fiel er dem ſtarken 
Bruder um den Hals und klagte ihm ſein Unglück; doch Ladislaus tröſtete 
ihn, da er ſich mit der Hoffnung des ſicheren Sieges trug. Die Hoffnung 
wurde durch den Umſtand genährt, daß die Bevölkerung der ganzen Ge— 
gend mit Senſen, eiſernen Gabeln und Beilen bewaffnet, ſchaarenweiſe ins 
Lager der Herzoge ſtrömte, um den Lieblingen des Volkes Hilfe zu 
leiſten. 

Auch Salomon erfuhr die Ankunft Ladislaus' und eilte, durch ſeinen 
erſten Sieg übermüthig geworden, ihm entgegen, wie ſehr ihn auch Ernyei 
bat, mit ſeinen Verwandten Frieden zu ſchließen und Blutvergießen zu 
verhindern. Der König gelangte bis zum Mogyoröder Berge, jenſeits deſſen, 
bei Czinkota, das Heer der Herzoge lagerte. Hier hielten die Herzoge Rath 
mit Otto, Herzog von Mähren und den Unterbefehlshabern, als — ſo er— 
zählt die Tradition — „Ladislaus eine himmliſche Erſcheinung ſah, einen 
Engel, der vom Himmel niederſtieg mit einer Krone in der Hand, die er 
Geza auf das Haupt ſetzte“. Dem Plane entſprechend, ſtellte Ladislaus 
am folgenden Tage ſeine Mannen in Schlachtordnung auf; Ladislaus be— 
fehligte den linken, Otto den rechten Flügel, Géza das Centrum, während 
hinten die Reſerve aufgeſtellt war. 

Salomons Heer ſtieg nur langſam herab vom Mogyoröôder Berge, 
an deſſen Fuß Ladislaus' Armee voll entwickelt den Augriff erwartete. 
Als Ernyei dieſes Heer erblickte, ſprach er, von böſen Ahnungen ergriffen: 
„Dieſe wollen, wie ich ſehe, nicht fliehen, ſondern find bereit, zu ſiegen 
oder zu ſterben, ſonſt wären fie nicht jo aufgeſtellt, daß fie der Donau 2 
den Rücken wenden.“ - 2 
Um das geſchlagene Heer Géza's anzufeuern, vertauſchte Ladislaus 
ſeine Rüſtung mit derjenigen Géza's; dann durchritt er die Reihen 
einer Krieger, um fie zum Kampfe zu begeiſtern, und das Heer erwartete 8 
tit Ungeduld das Zeichen zum Angriffe. 


N Ladislaus vermuthete mit Recht, daß der König den Hauptſtoß gegen = 
richten werde, in der Hoffnung, die durch die frühere Niederlage 75 

es entmuthigten Truppen leichter zu überwinden und durch ihre 2 
iederlage das Schickſal des Kampfes zu entſcheiden. Als man aber anſtatt 3 
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am Geéza krönen zu laſſen und für die Vertheidigung des Landes zu 
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Géza Ladislaus antraf, den die tödtlichen Streiche, welche er führte, auch 
unter Géza's Rüſtung kenntlich machten, wandten ſich Alle zur Flucht, 
doch es war ſchon zu ſpät. Ladislaus fiel dem Feinde in die Flanke, auf 
der anderen Seite ſchritt Géza zum Angriff und jo wurde ein wahres 
Blutbad angerichtet. Auch die übrigen Heerhaufen kämpften mit gleicher 
Tapferkeit, infolge deſſen das deutſch-böhmiſche Hilfsheer faſt gänzlich ver⸗ 
nichtet wurde, aber auch viele Ungarn den Tod fanden. Der König ſelbſt 
konnte nur unter dem Schutze von Bätor Opos' ſtarkem Arme der all⸗ 
gemeinen Gefahr entrinnen. 

Nach der Schlacht beging Ladislaus das Schlachtfeld und als er 
den Leichnam Ernyei's erblickte, ſprach er thränenden Auges: Ernyei, du 
Friedliebender! Ich bedaure dein Hinſcheiden, als wäreſt du mein Bruder, 
denn dein Herz, dein Rath war dem Frieden zugeneigt.“ Als er aber 
Vid's Leichnam erkannte, rief er aus: „Auch dich bedaure ich, Vid, ob⸗ 
wohl du ſtets mein Feind warſt. Ich wollte, du lebteſt noch und beſſerteſt 
dich, damit du, anſtatt — wie bisher — Zwietracht zu ſäen, Frieden unter 
uns ſtiften könnteſt. Dein Herz, das die Herrſchſucht erfüllte, hat eine 
Lanze durchbohrt, dein Haupt, dem du eine Krone erſehnteſt, hat das 
Schwert geſpalten.“ Ladislaus gebot, Beide ehrenvoll zu beſtatten, aber 
die erbitterten Krieger öffneten Vid, der alle Uebel verſchuldet hatte, die 
Bruſt und füllten ihm Bruſt und Augen mit Staub, indem fie ſprachen: 
„So lange du lebteſt, konnten dein Herz und deine Augen Glanz und bite 
nie ſättigen; jetzt möge fie alſo Staub füllen.“ 


* 
8 S 9. a 3 
Regierung des Künigs Geéfa I. (4074077). | 


Nach der Mogyoröder Schlacht flüchtete ſich Salomon in die Stadt 
Wieſelburg, von wo aus er Kaiſer Heinrich ſein Ungemach mittheilte und 
zugleich um Hilfe bat, wofür er ſechs Städte und einen Jahrestribut ver⸗ 
ſprach.? Das ſiegreiche ungariſche Heer aber zog nach Stuhlweißenburg, 


ſorgen. Doch Géza gab dem allgemeinen Wunſche der Nation nicht nad 
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und nahm die Krone nicht an, weil er wohl wußte, daß Salomon auf 
dieſelbe nicht verzichten werde; dagegen übernahm er die Leitung der Re— 
gierung, worin ihn ſein Bruder Ladislaus hingebungsvoll unterſtützte.“ 

Kaiſer Heinrich folgte der Aufforderung Salomons und führte 1075 
ſein Heer auf der linken Seite der Donau ins Land, verſtärkt durch die 


Krieger, mit welchen Salomon ſich zu ihm geſellte. Géza, der den in den - 


früheren Schlachten ſchon fo arg mitgenommenen Kriegerſtand ſchonen 
wollte, befolgte den von ſeinem Vater bereits mit ſolchem Erfolge an— 
gewendeten Kriegsplan und ließ auf dem Wege des Feindes Alles, was 
Menſch oder Thier als Nahrung benützen konnte, wegſchaffen, unterdeſſen 
er mit dem ungariſchen Heer auf einer Donauinſel eine beobachtende Stel— 
lung einnahm. 

Die deutſche Armee gelangte bis zur Wag, von wo Salomon ſich 
gegen Neutra wandte, deſſen Kriegsvolk ein Hauptfactor des Mogyöroder 
Sieges geweſen war. Bätor Opos wirkte auch hier Wunder der Tapferkeit, 
dennoch vermochte Salomon gegen die Feſtung nichts auszurichten. Als 
er ins deutſche Lager zurückkehrte, richtete an ihn Heinrich, der die Helden— 
thaten Bätor Opos' gehört hatte, die Frage: „Haben Geza und 
Läszlö viele ſolche Tapfere?“ Im vertriebenen König bäumte ſich der 
Nationalſtolz auf, und er antwortete: „Er hat deren viele, noch beſſere!“ — 
„Wenn dem ſo iſt, Schwager“, entgegnete Heinrich, „wirſt du von ſolchen 
Helden dein Reich nicht wiedergewinnen können.“ Heinrich hatte denn auch 
keine Luſt mehr, den Feldzug fortzuſetzen, beſonders da Hunger und Epi— 
demien die Reihen ſeines Heeres lichteten, ſo daß er, um ſich vor Unheil 
zu retten, eilends das Land räumte. Da Salomon von Heinrich keine 
Unterſtützung mehr erwarten konnte, wandte er ſich an Papſt Gregor VII. 
mit der Bitte, ihm mit feinen Anſehen zur Stütze zu dienen. Der Papſt 
aber, anſtatt ihn zu tröſten, tadelte ihn mit den härteſten Ausdrücken, 
weil er ſich unterfangen hatte, Ungarn Heinrich als Lehen anzubieten; 
Géza hingegen forderte Papſt Gregor VII. auf, die Unabhängigkeit des 
Landes mit aller Kraft zu vertheidigen. 

N Auch der Nation gelangte es zur Kenntniß, daß Salomon bereit 
Bar, den Thron auch auf Koſten der Unabhängigkeit des Landes wieder 
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zu erlangen; deshalb wuchs der Widerwille gegen ihn, und unaufhörlich 
wurde Geza angegangen, ſich krönen zu laſſen und dadurch der ungewiſſen 
Lage des Landes ein Ende zu machen. Dem Drängen Ladislaus' und der 
Reichsſtände nachgebend, ließ ſich endlich Géza 1075 zum König krönen.! 
Da aber Salomon auf den Thron noch immer nicht Verzicht leiſten wollte, 
obwohl er ſah, daß die ganze Nation ſich von ihm abwendete, und da 
Papſt Gregor Géza nur unter der Bedingung als König anerkennen wollte, 
daß er die Lehensherrſchaft des Heiligen Stuhles anerkenne, was jedoch 
Geza beharrlich zurückwies, als ein Verbrechen, begangen gegen ſeine Nation: 
ſo bereute es der gewiſſenhafte König gar bald, daß er ſich hatte krönen 
laſſen und beſchloß in ſeinem Innern, Salomon die Krone zurückzuerſtatten. 
Deshalb gebot er Ladislaus, der Salomon in Preßburg eingeſchloſſen Hatte, 
und belagerte, den Kampf einzuſtellen, und begann mit Salomon Unter⸗ 
handlungen, um ein Drittel des Landes zu erlangen. Im Laufe der Ver⸗ 
handlungen jedoch ſtarb Géza unerwartet (24. April 1077), wodurch die 
Dinge eine ganz andere Wendung nahmen.? 

Geza hinterließ zwei Söhne, Coloman und Almos, und eine Töchter, 
Sophie, die zuerſt des Markgrafen Ulrich von Kärnthen, dann des Herzogs 
Magnus von Sachſen Gattin ward, welch letzterer der unverſöhnliche 
Gegner Heinrichs IV. war. 


Chron. Poson. Endlicher: Monum. 56. 
»Thuröczy, II. 55. 
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Regierung Tadislaus' des Heiligen (1077—1095). 
Nach König Géza's Tod herrſchte nur ein Wunſch im Lande, konnte 
man nur ein Wort vernehmen, nämlich: Ladislaus muß gekrönt werden. 
Und auch Ladislaus ſah dieſe Nothwendigkeit ein, auch liebte er zu 
ſehr ſeine Nation, um ſich nicht vor dem allgemeinen Wunſche zu 
beugen, der ihn — wie die Chronik ſagt — gleichſam zwang, die Regierung 
des Landes zu übernehmen. Auch Salomon ſah das Vergebliche ſeiner 
Bemühungen ein, und da er auch Furcht vor Ladislaus hatte, deſſen Ueber— 
legenheit ſowohl im Kriege, als auch im Frieden ihm Beſorgniß einflößte, 
entſagte er der Krone und begnügte ſich mit einem Jahreseinkommen, das 
ihm das Land ausbezahlte,? worauf der allgemein beliebte Ladislaus unter 
unbegrenzter Begeiſterung des Volkes zum König gekrönt wurde.“ Und 
damit in Zukunft auch von Seiten des Papſtes der Unabhängigkeit Ungarns 
keine Gefahr drohe, ſchickte Ladislaus ſofort nach feinem Thronanutritte 
zum Papſte eine Geſandtſchaft, theilte ihm das Ereigniß mit und ließ 
ihm zugleich ſagen, „daß er dem Heiligen Stuhl als geiſtlicher Macht, und 
Seiner Heiligkeit dem Papſte als geiſtlichem Vater von ganzem Herzen, 
wie ein Sohn, zu gehorchen bereit ſei“. Mehr als dies gab Ladislaus bei 
aller Religiöſität nicht zu, obwohl der Papſt aufs Neue in ihn drang, 
ſeine Oberhoheit anzuerkennen. So hörte denn der Papſt auf, ihn weiter 
zu beunruhigen, ja er duldete es ſchweigend, daß Ladislaus den mit dem 
Kirchenbanne belegten und von ſeinen eigenen Unterthanen verjagten polniſchen 
König Boleslav gaſtfreundlich in ſeinem Lande aufnahm.“ 


E Thuröczy, II. 5. 6. Kézai, II. 4. H. Muglen's Chronik, Cap. 44. Legenda 
8. Lad. regis. Endlicher, 237. 
N ® Ohron. Poson. Endlicher, I. 56. 
Katona, II. 395. 
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Salomon konnte die infolge feiner leichtſinnigen und böſen Thaten 
verloren gegangene Macht nicht vergeſſen; er begann wieder, Ränke zu 
ſchmieden und Ladislaus nach dem Leben zu ſtellen. Doch König Ladislaus 
wurde rechtzeitig benachrichtigt, ließ ihn verhaften und in dem geräumigen 
Thurme der Viſegräder Burg, der noch heute als Ruine Salomons-Thurm 
genannt wird, gefangen halten. Als jedoch unſer erſter König, Stephan, 
ſammt ſeinem Sohne Emerich in die Reihe der Heiligen aufgenommen 
wurde (1083) und am 20. Auguſt, dem glorreichen Feſttage der ungariſchen 
Nation, die Leichname aus der Gruft gehoben wurden, verzieh Ladislaus 
Salomon wieder und dieſer erhielt die Freiheit. Aber weder die Groß⸗ 
muth des Königs, noch die Leiden, die Salomon ausgeſtanden, beſſerten 
dieſen, und als ihn auch ſeine Gattin zurückwies und die chriſtlichen Fürſten 
ihm gegen König Ladislaus keine Hilfe leiſten wollten, ging er in die 
Moldau zu den Petſchenegen und verſprach ihrem Führer Kötesk, wenn 
derſelbe ihm zur Wiedererlangung des Thrones verhelfe, ſeine Tochter zu 
heirathen und ihm ſelbſt Siebenbürgen zu überlaſſen. | . 

Durch dieſe lockenden Verheißungen bewogen, führte Kötesk ein Heer 
gegen Ungarn. Ueber das Comitat Märmaros fiel er 1085 ins Land und 
drang, Alles mit Feuer und Schwert verheerend, bis nach Mumfäcs vor, 
als König Ladislaus an der Spitze ſeines Heeres dahin anlangte. Die 
2 Petſchenegen erlitten eine entſetzliche Niederlage. Kötesk und Salomon 
3 ſo lautet die Beſchreibung der Chronik — konnten ſich, wie die Taube 
9 aus den Krallen des Falken, nur mit dem Verluſte der Federn retten. 

Von da an verlieren wir die Spur Salomons. Einige behaupten, er ſei 

auf einem mit dem Petſchenegen-Heerführer Czeglu nach Griechenland 
8 unternommenen Raubzuge gefallen; nach Anderen beſchloß er 55 . als 
8 büßender Einſiedler ſein Leben.“ i 
% Nach dem Verſchwinden Salomons genoß das Land bie ee | 
dees Friedens; die Profperität, die Macht der Nation wuchs zuſehends. 4 
7 Wenn Stephan der Heilige, der ſeine Nation mit Europa verſöhnte und 
Be? durch Einführung der chriftlichen Religion ihre Zulunft ficherte, ihr? Wohl⸗ - 

8 ax 
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er 2 Hartvicus: Vita 8. Steph. Endlicher, 186. Thuroczy, u, 58. N 
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thäter genannt werden kann, jo war Ladislaus der Ruhm der Nation, 
deren geſchwächte Kraft er wiederbelebte, deren Macht er zu einer Stufe 
emporhob, von welcher ſie infolge der Umwälzungen, der inneren Wirren 
und des deutſches Einfluſſes herabgeſunken war. Im Beſitze dieſer Macht 
war der ungariſche König genug ſtark, um die Löſung europäiſcher Fragen 
in Angriff zu nehmen. 

Eine ſolche war die Kirchenſpaltung, welche nach dem Tode 
Gregors II. die ganze chriſtliche Welt in Aufregung hielt. Heinrich IV., 
König von Deutſchland, ließ nämlich, trotzdem Victor III. rechtmäßig 
gewählter Papſt war, Clemens III. zum Gegenpapſte wählen, wodurch 
die chriſtliche Welt in zwei Lager getheilt wurde. Um dieſer Spaltung 
ein Ende zu machen, ſchickte Ladislaus 1087 Geſandte zum deutſchen 
Reichstag und machte das Anerbieten, 20.000 Mann zur Verfügung zu 
ſtellen, wenn das Reich Heinrich zwingen wolle, die Sache des Gegen— 
papſtes aufzugeben und den geſetzlich gewählten Papſt Victor III. als 
Papſt anzuerkennen. Doch ein Feldzug wurde nicht unternommen. Aber 
Ladislaus' Anſehen war damals auch im deutſchen Reiche ſchon anerkannt, 
und wenn wir unſerem Chroniſten Thuröczy Glauben ſchenken dürfen, 
boten die deutſchen Stände nach dem Tode des Gegenkönigs Hermann 
dem ungariſchen König Ladislaus den deutſchen Thron an, welchen jedoch 
Ladislaus nicht annahm.? 

Im Jahre 1091 vergrößerte Ladislaus das ungariſche Gebiet durch 
die Hinzufügung Croatiens; Fürſt Zvonimir ſtarb nämlich 1089 und 
gegen die Witwe des Fürſten, Helene, erhob Stephan, ein Vetter Peter 
Crescimirs III., die Fahne des Aufruhrs. Schon zwei Jahre wehrte ſich 
Helene gegen dieſen, aber ohne Erfolg. Da berief ſie, des Kampfes müde, 
im Einvernehmen mit mehreren Großen, auf den Fürſtenſitz Ladislaus, der 
1091 die Empörer niederſchlug, den inneren Frieden herſtellte, das ganze Land 
in Beſitz nahm, und deſſen Verwaltung dem jüngeren Sohne Geza's, 
Herzog Almos, anvertraute. Zu gleicher Zeit führte er in Croatien bie 
ungariſche Adminiſtration und Gerichtspflege ein, nahm das Land in die 
ungariſche Verfaſſung auf und ſtiftete, um die chriſtliche Religion zu be— 
feſtigen, in Agram ein Bisthum, an deſſen Spitze er einen böhmiſchen 
Berthold Conſtantinus, ad ann. 1087. Pertz: Mon. Germ. V. 279. 


1 * en II. 59. 
8 5 * Vetera mon. Ai, Hung. sacr.“ illustr. I, 1. Thomas archidiaco- 


Hilfe. Und ſiehe, feine Worte waren noch nicht zu Ende, als eine ganze Heerde 
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Prieſter Namens Duh berief, dieſem aber Genoſſen aus den Comitaten 
Zala und Somogy beiordnete. 


Ladislaus hielt ſich noch hier auf, als er erfuhr, daß die Kumanen 
unter der Führung Kopulcs' in die öſtlichen Landestheile eingefallen waren, 
die Comitate Békés und Bihar verheert hatten und, mit reicher Beute 
beladen, ſchon im Begriffe waren, das Land zu verlaſſen. König Ladislaus 
ereilte beim Fluſſe Temes das viel zahlreichere räuberiſche Heer, griff es 
an der Spitze ſeiner Armee, die blutrothe Königsfahne mit eigener Hand 
ergreifend, unverzüglich an, und beſiegte es in blutigem Kampfe. Kopules 
und ein großer Theil des Heeres fielen in der Schlacht, die übrigen ge⸗ 
riethen in Gefangenſchaft, bekehrten ſich zum Chriſtenthum und wurden 
zwiſchen den Flüſſen Theiß und Zagyva im heutigen Jazygien angeſiedelt. 
Unſere Chroniken geben an, daß nur ein Mann ſich aus dieſer Schlacht 
retten und die Kunde der Niederlage in ſein Vaterland bringen konnte.“ 


Die Daheimgebliebenen forderten unter Drohungen die Freilaſſung 
ihrer gefangenen Gefährten, und als König Ladislaus dies verweigerte, 
wollten ſie unter ihrem Führer Akos bei der unteren Donau in das Land 
einfallen, um Rache zu nehmen. Doch König Ladislaus zog ihnen ent⸗ 
gegen, griff ſie beim Eiſernen Thor an, beſiegte den He Akos im 


nus. Sede III. 556. Thuröôczy, II. 56. Kerchelich: Hist. Episc. Zagr. I. 18. 
Fejér: Cod. Dipl. III. 210. 


Thuröczy, II. 57. Die Legende des heiligen Ladislaus verzeichnet mehrere 
wunderbare Begebenheiten dieſes Feldzuges. Eine ſolche ereignete ſich, als das 
ungariſche Heer nach mühſeligen Märſchen die Kumanen einholte, und von Hunger 
und Durſt gepeinigt, laut um Speiſe und Trank ſchrie. Den heiligen König 
Ladislaus, der eben in andächtiges Gebet vertieft war, machte der Lärm auf- 
merkſam; er trat unter ſeine Streiter und tröſtete ſie mit der Ausſicht naher 


ehe 


von Hirschen und Büffeln am hungernden Lager vorbeizog und ſich gleichſam als a 
Speiſe antrug. Um den Durſt der Streiter zu löſchen, eröffnete Ladislaus, wie 
einſt Moſes, mit feinem Stabe eine Quelle in der Felswand. 5 
Ein anderes Wunder: Im Laufe der Schlacht warfen die Kumanen, welche 

die Flucht ergriffen, viel Gold und Silber von ſich, um die Aufmerkſamkeit der 
Ungarn abzulenken. Doch die Münzen — ſo erzählt die Legende — wurden auf 
das Gebot des heiligen Ladislaus in Stein verwandelt, und die Ungarn konnten 8 
(Legenda N W ai. End⸗ 
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Zweikampfe, zerſtreute deſſen Heer, und ficherte hiedurch die Oſtgrenze des 
Landes auf lange Zeit. 

Inmitten dieſer Kämpfe unterließ Ladislaus es nicht, die ſittliche 
und materielle Wohlfahrt des Landes zu heben. Zum Beginne ſeiner 
Regierungszeit war das Heidenthum noch nicht völlig ausgerottet, während 
der langwierigen äußeren und inneren Kämpfe hatten Raub und andere 
Miſſethaten ſehr überhand genommen, die Sitten des Volkes ſich wieder 
verwildert. Er gab daher Geſetze, welche Raub und Diebſtahl noch ſtrenger 
ahndeten, als diejenigen des heiligen Stephan; denn der Knecht büßte 
ſchon den zweiten Raub oder Diebſtahl mit dem Tode und dem Freien 
wurden in einem ſolchen Falle, ſelbſt wenn er ſich in das Gotteshaus 
flüchtete, die Augen ausgeſtochen und das Vermögen confiscirt.“ Durch 
dieſe und andere ſtrenge Geſetze ſuchte Ladislaus die Ueberbleibſel der heid— 
niſchen Religion und ſelbſt die Keime der die Sicherheit der Perſon und 
des Vermögens gefährdenden Uebelthaten auszurotten. Wie ſehr aber der 
größte Theil der Nation in dieſer Sache eines Sinnes mit dem heiligen 
Könige war und deſſen Beſtreben zu würdigen wußte, das beweiſt am 
beſten folgende ſein Verfahren charakteriſirende Stelle aus der Legende des 
heiligen Königs: „Den Leidenden ſpendete er Troſt, den Unterdrückten 
ließ er Unterſtützung angedeihen, den Waiſen und Armen war er ein Vater. 
Er war huldvoll gegen ſein Volk, erbarmend den Hilfsloſen, freigebig ſeinen 
Unterthanen gegenüber, vorſichtig, ſorgfältig im Rathe, wahrheitsliebend in 
ſeinen Reden, worthaltend im Verſprechen, gerecht im Urtheilen, ſanft im 
Beſtrafen; wenn er zu Gerichte ſaß, machte es ihm nicht ſo ſehr bange, 
ein Urtheil zu fällen, als ſelbſt beurtheilt zu werden, und ſich ſelbſt fühlte 
er noch mehr durch das Urtheil betroffen, als Diejenigen, über die er zu 
urtheilen hatte, weshalb er, die Strenge der Gerechtigkeit mit der Sanft- 
heit des Erbarmens mildernd, den Unterthanen ſich in einem Lichte zeigte, 
daß ſie ihn weit mehr liebten, als fürchteten; — — und eben darum 
ward er vom Volke nicht anders bezeichnet, als mit dem Namen „der 
fromme König“. 
Sieine Geſetze, welche die kirchlichen Angelegenheiten, die Verwaltung 
und Rechtspflege regeln, ſind in drei Büchern enthalten, deren erſtes zu 
1 Thuröczy, II. 57. 
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8. Lad. Decret Lib. II. Cap. 1. 
5 »Legenda S. Ladislai, Endlicher, 237. 
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Pannonhalma geſchrieben, das zweite aber nach dem Siege über die 
Kumanen auf dem Reichstage geſchaffen wurde, den Ladislaus 1092 
auf der Szaboleſer Haide abhielt. Ort und Zeit der Entſtehung des dritten 
Geſetzbuches iſt uns unbekannt. Geſtützt auf ſeine Geſetze, rottete Ladislaus 
das Unkraut aus, belohnte und beſchützte er die Tugend und leiſtete, wohin 
er auch kam, ſeinem Volke Hilfe; Ackerbau, Handwerk und Handel erhob 
er zur Blüthe, bewirkte dadurch, daß das Volk ſanftere Sitten annahm, 
und verhalf demſelben zu einem hohen Grade der Proſperität. 

Die Wohlfahrt des Volkes war ein Zeugniß der Weisheit, das Auf- 
blühen der chriſtlichen Religion das der Frömmigkeit des Königs. Der 
Ruhm der Tugenden Ladislaus' verbreitete ſich in entfernte Länder, was 
die chriſtlichen Fürſten bewog, ihn zum Führer des Heeres zu wählen, 
welches die Aufgabe hatte, unter dem Zeichen des Kreuzes das durch das 
Leben, Leiden und den Tod des Heilands geheiligte Land wieder zu erobern. 
Dieſe Ehre nahm der fromme König mit Freuden an, doch des Heer⸗ 
führeramtes konnte er nicht mehr walten, da er einige Monate nachher 
verſchied (kam 29. Juli 1095). Drei Jahre lang betrauerte die Nation 
den in Krieg und Frieden gleich großen, frommen und gerechten Fürſten, 
der den Beinamen „der Große“ ebenſo verdient, wie ihn die latholiſche 3 
Kirche mit Recht als „Heiligen“ verehrt. | 

Der große König hatte keinen männlichen Leibeserben, ſondern 8 
ließ bloß eine Tochter, Piroska — nach Anderen hieß ſie Irene — die. 
der griechiſche Kaiſer Johann Comnen heiratete. Dieſe Frau war in jeder 
Beziehung die würdige Tochter ihres Vaters. Der griechiſche Schriftſteller 2 
Cinnamus ſchreibt über fie: „Sie war eine beſcheidene und mit Tugenden 
gezierte Frau. Was fie durch die Freigiebigkeit ihres kaiſerlichen Gatten 4 

erwarb, das gab ſie nicht auf eitlen Luxus aus, ſondern vertheilte ı es, da 
ſie ſelbſt ein höchſt einfaches Leben führte, unter den Aermeren ihrer 
Diener. In Conſtantinopel ließ ſie ein, was Schönheit und Bi betrifft, 4 
ohne Gleichen daſtehendes Kloſter erbauen“. * 5 


— — 
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8 2. 
Regierung des Rönigs Columan (1095-1114). 


Als Ladislaus der Heilige ſtarb, waren noch drei königliche Prinzen 
aus dem Haufe Arpäd's am Leben, und zwar Lambert, ein Bruder Ladis— 
laus' des Heiligen, der ein Drittel des Landes und den Titel eines Herzogs 
beſaß, Coloman und ſein Bruder Almos, Regent von Croatien. Lambert, 
der ohnedies ſchon vorgerückten Alters und kinderlos war, ſtrebte nicht 
nach der Krone und Ladislaus gedachte zuerſt den jüngeren ſeiner zwei 
Vettern, den wohlgeſtalteten Almos zu ſeinem Nachfolger zu wählen, während 
er Coloman zum geiſtlichen Berufe erzog und zum Erlauer Biſchof er- 
nennen wollte. Coloman eignete ſich die theologiſchen Wiſſenſchaften an, 
erwarb nebenbei über ſein Zeitalter hinausgehende Kenntniſſe, da ſeine 
Seele mit voller Hingebung an den Wiſſenſchaften hing, weshalb er auch 
„Könyves Kälmän“ (Coloman der Bücherfreund) genannt wurde, fühlte 
iber gar keinen Beruf zum geiſtlichen Leben, wollte das Scepter keines⸗ 
vegs mit dem Hirtenſtabe vertauſchen und flüchtete ſich, ehe er noch die 
Weihen erhielt, in Begleitung des Markus, Ugra und anderer Großen 
tach Polen. Ladislaus der Heilige achtete die Ueberzeugung und auch das 
Thronrecht ſeines Vetters, rief ihn nachhauſe und ernannte ihn zu ſeinem 
Thronfolger, während Amos ſich mit dem vollkommen unterworfenen Croatien 
begnügen mußte. 

Coloman beſaß eine ſein Zeitalter überragende Bildung und war 
icht jo ſehr der Mann feiner Zeit, ſondern der Zukunft, fo daß er viele f 
Ideen bekämpfte, als unrichtig erkannte, welche feine Zeit, ein — was die | 7 
eiſtige Entwicklung betrifft — wahres Kindesalter der Menſchheit, als Wahr— 5 
eit und ihr Eigenthum anſah. Oft konnte ihn, den Geiſtesrieſen, ſeine Zeit — 
ar nicht verſtehen, auch die folgenden Jahrhunderte verurtheilten ihn, 
eil er im Bewußtſein ſeiner Geiſteskraft die Vorurtheile zu geißeln wagte. 
ind eben darin zeigt ſich die menſchliche Schwachheit, daß man ſich an ER 
em Größten, dem gegenüber Alle als Zwerge erſchienen, rächen wollte. 15 
inem Geiſte konnte man nicht nahetreten, demnach wurden ſeinem Körper 
rechen zugeſchrieben, welche ihn eher als ein menſchliches Scheuſal, denn 
für den Thron geeigneten Mann erſcheinen ließen. „Was ſein Aeußeres 
Sfubat Eugen: Geſchichte Ungarns. I. 11 
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betraf“, ſo ſchreibt Thuröczy, ' „war er ſehr widerlich, ſtruppig, behaarten 
Körpers, ſchielend, lahm, ein Stotterer.“ 

Gewiß unterſchied er ſich ſehr von Ladislaus dem Heiligen, dieſem 
ſchönſten Manne feiner Zeit, der fein Volk um Kopfeshöhe überragte. 
Daß Coloman ſchwächlichen Körpers war, beweiſt der Umſtand, daß 
Ladislaus der Heilige ihn für die geiſtliche Laufbahn beſtimmte; daß ihm 
aber all' die erwähnten Gebrechen anhafteten, das widerlegt durch ſein Still 
ſchweigen der Prager Cosmas?, der ihn perſönlich kannte und, ſeiner Geiſtes⸗ 
größe Anerkennung zollend, mit keinem Worte ſeiner körperlichen Gebrechen er⸗ 
wähnt. Wenn der Gegenſatz zwiſchen jener Geiſtesgröße und den bei Thuröczr 
erwähnten körperlichen Gebrechen gar jo augenfällig geweſen wäre, hätt 
denſelben wohl auch Cosmas, ſchon wegen der Abſonderlichkeit des Falles 
nicht mit Schweigen übergangen. Was kann alſo die Urſache deſſen jein 
daß man König Coloman in einem ſolchen Lichte darſtellte? Ich finde 
die Urſachen in Folgendem: Mit dem Sohne des Königs Coloman ſtarl 
der ältere Zweig der Familie Géza's aus und auf dem Throne folgten 
die zum jüngeren Zweig gehörigen Nachkommen Almos'. König Colomaı 
oder — was noch wahrſcheinlicher — im Namen des kränklichen Königs 
die um ihre Macht und ihren Einfluß beſorgte Partei, welche Colomar 
und ſeiner Familie ſtets getreu war, ließ Almos und deſſen unſchuldiger 
Sohn Bela blenden. Als Bela die Regierung antrat, übte die bis dahi 
unterdrückte und der Herrſchaft beraubte Partei auf dem Arader Reichs 
tage an ihren Gegnern blutige Rache, gab ſich aber damit noch nich 
zufrieden, ſondern wollte ſich auch an Coloman rächen, um e 
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fie in erſter Reihe von der Machtausübung verdrängt worden war, 
deſſen Familie es zugute kam, daß die Blendung bewerkſtelligt wurde. 5 
ift ein nichts weniger als gerechtes Verfahren, das Werk einer ganzer 


brachte es auch bei anderen Gelegenheiten, ſo wie damals, mit ſich, 
das Andenken Desjenigen angeſchwärzt wurde, der an der Spitz 5 
Bewegung ſtand. Und Thuröezy war nicht ſehr wählerisch, was f N 
Daten betrifft; die Aufzeichnungen der Gegner Colomans hielt er ü 
Wahrheit und überlieferte der Nachwelt mit eee wa er! 
gefunden. 3 2 
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Welch' ein Genie Colomau war, das erhellt aus dem Reſultate feiner 
Regierung, da er in Zeiten großer Gefahr die Integrität des ungariſchen 
Gebietes und deſſen Unabhängigkeit zu wahren wußte; und da er anderer— 
ſeits alle Anfchläge zur Schmälerung des Gebietsſtandes und der Rechte 
Ungarns ſiegreich vereitelte, beweiſt dies, daß unſer Vaterland unter ſeiner 
Herrſchaft von der hohen Stufe der Macht, auf die ſie Ladislaus der 
Heilige erhoben, nicht herabſank, und auch der ebenfalls durch den heiligen 
Ladislaus erneute Ruhmesglanz nicht verdunkelt wurde. 

Coloman's große Geiſtesgaben und Energie brauchte das Vaterland 
nöthiger, denn je. Zu dieſer Zeit nämlich machten ſich die Kreuzfahrer in 
Schaaren von Hunderttauſenden auf, um das heilige Land wieder zu 
erobern. Es gab unter denſelben manche undisciplinirte Haufen, welche 
weit mehr die Hoffnung auf materiellen Nutzen, als der heilige Zweck in 
den neuen We.itheil trieb. Eine neue mächtige chriſtliche Völkerwanderung 
ging vor ſich in der Richtung von Weſt nach Oſt, und die letzten Wellen— 
reife kamen nicht vor dem Ablauf von zwei Jahrhunderten zur Ruhe. 
Wie jede Art von Bewegung, war auch dieſe zur Zeit des Beginnes 
beſonders machtvoll, als das ungewöhnliche Ziel, die erhabene Idee ganz 
Europa in Bewegung zu ſetzen vermochte und ganze Völker veranlaßte, 
das Vaterland zu verlaſſen und eventuell in einem anderen Welttheile ihr 

rab zu finden. Und die meiſten bewaffneten Heerſchaaren nahmen ihren 

Weg über Ungarn; durch dieſes Land zogen auch die deutſchen gut disci— 
linirten Armeen unter Führung der Kaiſer, die den Plan, über Ungarn 
ie Oberhoheit auszuüben, noch nicht aufgegeben hatten und ſich wenigſtens 
it dem Traume einer ſolchen trugen. Jedenfalls aber lag in, den Kreuz— 
pen im Anfange die größte Gefahr für Ungarn, und daß unſer Vaterland 
te Schaden aus dieſer Gefahr hervorging, das war das Verdienft unſeres 
königs Coloman. 
* Doch vor den Kreuzzügen noch feſſelten die Aufmerkſamkeit des Königs 
chtige Vorgänge. Kaum verbreitete ſich nämlich die Nachricht vom Tode 

laus', als Peter, der croatifche Ban, ſich gegen den energielofen 
U s erhob und zum König von Croatien ausrufen ließ. Almos, der 
ſe Bewegung nicht zu zügeln vermochte, wandte ſich an Coloman um 
Dieſer ſäumte auch nicht lange, ſondern erſchien an der Spitze eines 
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Allſogleich in Croatien, warf den Aufſtand nieder und unterwarf 
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die bisher noch nicht eroberten Theile Croatiens ſammt Dalmatien der 
Macht der ungariſchen heiligen Krone. Da aber Almos zu ſchwach war 
um dieſe Länder zu regieren, gab ihm Coloman andere Beſitzthümer und 
ließ ſich zum König von Croatien krönen. 

Während König Coloman mit dem Ordnen Croatiens beſchäftigt war 
ſetzten ſich die Kreuzheere in Bewegung, um das heilige Land zu erobern 
Nach dem Tode Ladislaus' wurde der Oberbefehl Coloman angetragen 
doch er nahm, mit Regierungsſorgen beſchäftigt, das Anerbieten nicht an 
wohl aber geſtattete er den Kreuzfahrerheeren, unter der Wee ſtrenge 
Disciplin, durch ſein Land zu ziehen. 

Die erſte Schaar, zumeiſt Franzoſen, verlangte 1096 9 5 
Führung Walthers von Poiſſy, mit dem Beinamen Sansavoir (ohne Habe) 
freien Durchzug vom ungariſchen König, der denſelben gewährte. Unſe 
Volk empfing die Kreuzfahrer gaſtfreundſchaftlich, und der Zug gin, 
geordnet vor ſich bis nach Semlin, wo die Bevölkerung genöthigt war 
einige Zuchtloſe zu entwaffnen. 

Die zweite Schaar — etwa 40.000 Mann — and unter rn Führun 
Peters von Amiens. König Coloman geſtattete auch dieſen den Durchzu 
und den Ankauf alles Nöthigen, aus welchem Grunde er überall, wo da 
Heer durchzuziehen hatte, Lebensmittel in großer Menge anhäufen ließ 
Auch dieſes Heer zog bis Semlin in leidlicher Ordnung durch das Land 
doch hier, als die Leute die Waffen der vorher durchgezogenen Kreuzfahre 
erblickten, welche der Burgiſpan Geza, ungeſchickt genug, als Wahrzeiche 
auf den Feſtungswällen hatte ausſtellen laſſen, geriethen fie in ſolche Wut 
daß ſie, ihr erhabenes Ziel vergeſſend, Semlin belagerten, einnahmen 
zerſtörten. Auf die Nachricht jedoch, daß der König von Unger DH Ice 
Heere heranrücke, verließen fie eiligft das Land.“ * 

Auch dem dritten von Volkmar und deu vierten vom price 
Gottſchalk geführten Heere geſtattete der geduldige König d den freien Durchzug 
allein die disciplinloſen Schaaren Volkmars trieb bei Neutra das Voll 
die Armee Gottſchalks bei Altenburg der König ſelbſt zu Paaren, |i ſo da 
ſich nur Wenige nach Deutſchland retten konnten. * 

Kaum war das Land dieſer Uebel los, als demſelben noch grö 
Gefahren drohten. Eine aus ungefähr 200.000 Menue 3 b 
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gelanfene Volksmenge, welche ſchon zuhauſe ob ihrer Gewaltthätigkeiten 
und Verheerungen berüchtigt war, verlangte unter der Führung des 
Rheingrafen Emico freien Durchzug vom König von Ungarn. Dieſem 
ſchlug Coloman die Bitte geradezu ab, worauf die Kreuzfahrer, um ſich 
an den Ungarn zu rächen, alſogleich über die Leitha eine Brücke ſchlugen, 
Altenburg einnahmen und Wieſelburg belagerten, wo König Coloman 
perſönlich die Vertheidigung leitete und durch häufige Ausfälle die Reihen 
der Kreuzfahrer lichtete. Doch bei einem ſolchen Ausfalle lockten die Kreuz— 
fahrer die Truppen, welche denſelben machten, in einen Hinterhalt, metzelten 
den größten Theil nieder, nahmen die Uebrigen gefangen, unter ihnen auch 
Lambert, den Bruder des heiligen Ladislaus und brachten ihn, ohne 
Schonung ſeiner grauen Locken, mit den Anderen zuſammen grauſam um 
das Leben. Währenddeſſen war die Belagerung der Feſtung ſchon ſo weit 
vorgeſchritten, daß die Kreuzfahrer den letzten Sturm unternehmen wollten, 
in der ſicheren Ueberzeugung, die Feſtung, deren Wälle ſchon ſtark beſchädigt 
waren, durch dieſen Sturm zum Falle zu bringen. Auch König Coloman 
bereitete ſich vor zum letzten Kampfe. Er ſammelte ſeine Truppen, richtete 
an ſie eine anfeuernde Anſprache und warf ſich dann mit ſolcher Gewalt 
auf den des Sieges ſich bereits ſicher wähnenden Feind, daß dieſer erſchreckt 
und überraſcht in wilde Flucht geſchlagen wurde. „Wie die Wölfe die 
Schafe — erzählt der Chroniſt — jo zerſtreuten die anſtürmenden Ungarn 
die Kreuzfahrer.“ Doch in der Flucht fanden nicht Viele ihr Heil, denn 
einem großen Theil machten die Waffen der verfolgenden Beſatzung den 
Garaus, viele Tauſende fanden in den Fluthen der Donau und Leitha 
ihr Grab, viele endlich wurden zu Gefangenen gemacht. 

| Nur nachher erſchien das aus 100.000 edlen Rittern gebildete Kreuz⸗ 
fahrerheer, deſſen hervorragendſte Führer, die Ladislaus den Heiligen 
hochſchätzten und ihm den Oberbefehl angetragen hatten, die Folgenden 
waren: der durch Frömmigkeit und Tugenden in gleicher Weiſe ausgezeich— 
nete Gottfried von Bouillon, Herzog von Lothringen, fein Bruder Bal- 
duin, Greis und Werner, Balduin Graf von Flandern. An der Landes- 
grenze hielt dieſes Heer an und ſchickte an den König von Ungarn eine 
aus 12 Mitgliedern beſtehende Geſandtſchaft, „um ihn zu begrüßen und 
ihm vom Herrn alles Gute zu erflehen“, zugleich aber ihn zu fragen, 
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warum er das Kreuzheer des Grafen Emico vernichtet habe. „Wenn es 
mit Recht geſchehen, ſo wollen ſie es billigen; wenn aber Verrath die 
Triebfeder der That geweſen, ſo wären ſie bereit, als Rächer der Schmach 
Jeſu Chriſti vorzugehen, weil ſie zu dieſem Zwecke aus ihrem Vaterlande 
ausgezogen ſeien“. 

Coloman empfing die Abgeſandten in ſeinem zu Pannonhalma 
erbauten königlichen Palaſte und erläuterte den Rittern die Urſachen, 
welche das Verderben des Emico'ſchen Heeres nach ſich gezogen. Als auch 
die Geſandten hierin die verdiente Strafe der Zügelloſigkeiten jenes Heeres 
erkannten, übernahmen ſie ein Schreiben Colomans, folgenden Inhaltes: 
„Dein guter Ruf, Herzog, hat mir längſt geſagt, du ſeieſt in deinem 
Lande ein mächtiger und gerechter Mann, fromm, rechtſchaffen und treu, 
geachtet von Allen, die dich kennen. Darum habe ich dich immer geliebt 
und wünſche jetzt, dich auch zu ſehen und perſönliche Kunde von dir zu 
erlangen. Daher mache ich dir den Vorſchlag, du mögeſt ohne Beſorgniß 
und Argwohn uns in unſerem Cyperon (Sopron = Oedenburg) aufſuchen, 
damit wir am Ufer des Neuſiedlerſees uns freundſchaftlich über Alles 
beſprechen, was du von uns forderſt und was du uns ſchuldeſt.“ 

Die Begegnung fand ſtatt in Oedenburg am Ufer des an land⸗ 
ſchaftlichen Reizen jo reichen Neuſiedlerſees, wohin Gottfried von Bouillon 
ſich in Begleitung von 300 Rittern begab. König Coloman umarmte 
ſeinen Gaſt, der bald wahrnahm, wie edlen Sinnes der ungariſche König 
war, weshalb er ſein Gefolge zurückließ und nur mit 12 Begleitern nach 
Pannonhalma zog, wo er mit König Coloman in acht Tagen den ganzen 
Plan des Durchzuges feſtſtellte. König Coloman forderte als Unter⸗ 
pfand der Erhaltung der Disciplin des durchziehenden Heeres, daß ein 
Befehlshaber desſelben ihm als Geißel übergeben werde, hingegen! ſprach 
er, um die Erhaltung der Diseiplin zu ermöglichen und jedem Zuſammenſtoß 
vorzubeugen, auf dem ganzen Wege die nöthigen Lebensmittel zu beſorgen. 
Gottfried von Bouillon nahm die Bedingung an, ſchickte feinen eigene h 
Bruder Balduin als Geißel zum König Coloman und verbot dem Kreuz⸗ 
heere unter Androhung der Todesſtrafe jegliche Ausſchreitung. Das 
das an mehreren Orten des Landes Raſt hielt, bewerkſtelligte den 
gang in größter Ordnung, in Hülle und Fülle verſehen mit Le 
und fortwährend begleitet von König Coloman, der fofo 
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ihnen nachſandte. Durch ſein energiſches, zugleich aber auch tactvolles Vorgehen 
bewahrte König Coloman das Vaterland vor Gefahren, die dem Lande leicht 
hätten verhängnißvoll werden können, oder wenigſtens die Urſachen lang— 
wieriger und unbeſchreiblicher Uebel geweſen wären. 

Auch während dieſer Zeit vergaß König Coloman nicht ſein neu 
erworbenes Beſitzthum, das ungariſche Meeresküſtengebiet, auf welches er 
dann, als die von den Kreuzfahrern drohende Gefahr vorüber war, ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit wendete. Venedigs Streben brachte Coloman zu der 
Ueberzeugung, daß gegen jenes das Küſtengebiet nur durch Waffengewalt 
zu ſichern ſei, und da er ſich zur See damals mit Venedig nicht meſſen 
konnte, trachtete er, die Bundesgenoſſenſchaft des Fürſten Roger zu er— 
langen, deren Dauer er dadurch ſichern wollte, daß er auch um die Hand 
der Tochter Rogers Namens Buſila, anhielt. Roger nahm das Anerbieten 
mit Freuden an, die Allianz wurde abgeſchloſſen, nachher fand im Früh— 
jahre 1097 unter großen Feſtlichkeiten die Hochzeit Buſila's ſtatt. Geſtärkt 
durch dieſe Allianz, führte Coloman in den folgenden Jahren ſiegreiche 
Kämpfe gegen die Venetianer, denen er die dalmatiniſche Küſte entriß, 
wodurch Ungarn in den Beſitz des Meeres gelangte. Ferner kämpfte er 
ſiegreich gegen die Böhmen und Ruſſen. Aber ſelbſt inmitten dieſer Siege 
vergaß er nicht des Volkes, das größtentheils noch immer unter Zelten 
wohnte und mit den Heerden von Weide zu Weide wanderte. Infolge der 
Verfügungen unſeres Königs Coloman baute das Volk ſtändige Wohnungen, 
ward der Ackerbau allgemein und fand auch das Handwerk immer mehr Ein— 
gang. Die ſegensreiche Folge dieſer Wandlungen war es, daß die friedlichen 
ſeſchäftigungen das Volk ſanfteren Sinnes machten, deſſen Sitten veredelten. 
Es entging dies nicht der Aufmerkſamkeit des weiſen Königs, der in ſeinen 
eſetzen alle jene Strafen beträchtlich verringerte, durch welche die Strenge 
iſerer beiden heiligen Könige alle die Sicherheit der Perſon und des 
Bermögens bedrohenden Uebelthaten auszumerzen trachtete. Die für Ver— 
gehen angeſetzten Strafen waren viel gelindere, die Todesſtrafen wurden 
ſeltener angewendet, Geldſtrafen traten an die Stelle des Ohren- und Naſen— 
ſchneidens. Zur Prüfung der Rechtsangelegenheiten ließ er in jedem Bis— 
n — neuen Gerichtshof errichten, wo zur Feſtſtellung der Wahrheit 
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das Zeugenverfahren und der Schwur eingeführt wurde. Das Gottesurtheil, 
die Feuer- und Waſſerproben geſtattete er, um die mit denſelben getriebenen 
Mißbräuche abzuſchaffen oder wenigſtens zu beſchränken, nur an den Biſchofs⸗ 
ſitzen und Propſteien. Wie ſehr er aber frei von den Vorurtheilen ſeiner 
Zeit war, und wie ſehr er deren Grauſamkeiten verdammte, das beweiſt 
am beſten jenes ſeiner Geſetze, welches verbietet, daß man gegen Hexen, 
„die es nicht gibt“, eine gerichtliche Unterſuchung vornehme. 

Die groß augelegte, für die Nation ſo ſegensreiche Thätigkeit des 
Königs ſtörte häufig das aufrühreriſche Gebahren ſeines Bruders, Herzog 
Almos'. Dieſen nennen unſere Denkmäler einen ſchwachen, einfältigen Mann, 
als welchen er ſich auch an der Spitze Croatiens erwies. Und in dieſem geiſtig 
ſchwachen Menſchen wohnte dennoch ein unauslöſchlicher Ehrgeiz, der dem 
Lande mehrmals den Frieden raubte und dasſelbe in unſägliche Gefahren 
geſtürzt haben würde, wenn nicht eben König Coloman es beſchirmt hätte. 
Den Keim des Ehrgeizes pflanzte vielleicht der Umſtand in ſein Herz, daß 
König Ladislaus der Heilige zuerſt ihn zum Nachfolger erkoren hatte, und 
als dann dennoch Coloman die königliche Würde erhielt, glaubte Almos 
vielleicht, dieſen ſich zu ewigem Danke verbunden zu haben.? Man kann 
ſich vorſtellen, wie ſchmerzlich es den mit ſolchen Gedanken erfüllten Mann 
berühren mußte, daß König Coloman im Intereſſe des Landes die Ver⸗ 
fügung traf, durch welche Almos ſeines Regentenamtes in Croatien ent⸗ 
hoben und dieſes Land mit dem Königreiche Ungarn in engere Verbindung 
gebracht wurde. Damals erhielt Almos ein Drittel des Reiches, doch im 
Beſitze desſelben warf er ſeine Blicke immer auf das mit Dalmatien ver⸗ 
größerte Croatien, ganz außer Acht laſſend, daß er Croatien allein nicht 
im Stande geweſen wäre, zu vertheidigen, umſo weniger das vereinigte 
Croatien und Dalmatien. Es fanden ſich auch Leute, die in dem ſchwachen 


Almos die Unzufriedenheit fortwährend nährten, feiner Selbſtüberhebung 
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ſchmeichelten, bis er ſich zur offenen Empörung hinreißen ließ.“ Die 
Unzufriedenen um fich ſchaarend, ſchlug er am linken Ufer der Theiß fein 
Lager auf. Doch bald war König Coloman zur Stelle, als er vom Auf⸗ 3 
ruhr Kunde erhielt. Die Ungarn aber, die noch nicht vergeſſen hatten, 
wie viel Blut in den vorhergegangenen Parteikämpfen eloffen war 
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beſchloſſen, um Aehnlichem vorzubeugen, ſich gegenfeitig nicht zu bekämpfen 
und es den Brüdern zu überlaſſen, ihre Sache, wenn nicht anders möglich, 
mit den Waffen beizulegen. König Coloman gab ſich mit dieſem Beſchluſſe 
zufrieden, zur Genugthuung mit den Waffen kam es aber dennoch nicht, 
denn der zur Beſinnung gebrachte Almos ſöhnte ſich mit feinem Bruder aus.“ 
Von dieſem Zeitpunkte angefangen widmete ſich König Coloman 
wiederum ganz den Angelegenheiten Dalmatiens. Um ſich das Land gegen 
Venedig zu ſichern, ertheilte er nicht nur den einzelnen Städten Privilegien, 
ſondern ſuchte, da er aus Erfahrung den großen Einfluß der Geiſtlichkeit 
auf das Volk ſehr wohl kannte, dieſe dem ungariſchen Intereſſe zu ge— 
winnen. Zu dieſem Zwecke ließ er auf einer Verſammlung der geiſtlichen 
und weltlichen Stände die Verhältniſſe der dalmatiniſchen Kirche neu 
regeln und die Grenzen der Bisthümer genau beſtimmen, die Wahl der 
Biſchöfe und Aebte vom Rathe des Königs unabhängig machen und endlich 
der dalmatiniſchen Kirche dieſelben Rechte ertheilen, in deren Beſitz ſich die 
ungariſche Kirche befand.? 
Während König Coloman die Angelegenheiten Dalmatiens auf dieſe 
Art regelte, ſtörte ihn in ſeiner Arbeit zu wiederholtenmalen der von Almos 
angeſtiftete Aufruhr. Der Herzog ſuchte ſchon 1106 Kaiſer Heinrich V. 
auf, denſelben, der ſeinen eigenen Vater der Krone beraubt und zu Tode 
verfolgt hatte, um von ihm Hilfe gegen König Coloman zu erwirken. 
Damals konnte ihm aber Heinrich nicht behilflich ſein, weil er mit dem 
Papſte im Streite lag. Trotzdem bekam König Coloman Kenntniß von der 
Sache, was ihn aber nicht abhielt, den heimkehrenden Bruder freund— 
ſchaftlich aufzunehmen. Mit zartem Vorwurf ſagte er ihm bloß, daß er 
nicht wohl thue, ſein Herzogthum ſo lange der Willkür ſeiner Burgiſpäne 
zu überlaſſen. 
Trotz dieſer zarten Ermahnung ſtiftete Almos in kurzer Zeit einen 
neuen Aufruhr an. Er begab ſich noch im nämlichen Jahre nach Polen 
und da ihm hier Boleslav III. Truppen gegen Coloman zur Verfügung 
ſtellte, drang er an der Spitze einer Armee ins Land, nahm Abaujvär ein 
und erklärte König Coloman des Thrones verluſtig. Dieſer eilte mit einer 
Armee herbei und ſchickte ſich ernſtlich an, die Feſtung zu erſtürmen. 
8 
2 Lucius, III. 4. Bei Schwandtner, III. 187. Fejér: Cod. Dipl. II. 15. 
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Ueberraſcht von der Schnelligkeit des Königs, wollte Almos durch Unter- 
werfung der ſichern Gefahr ausweichen. Er begab ſich daher in das Lager 
ſeines Bruders, warf ſich vor ihm nieder und bat um Gnade. Coloman 
hob den Bruder, den er gebeſſert glaubte, zu ſich empor, umarmte ihn 
und verzieh nicht nur ihm, ſondern auch ſeinen Parteigängern. Hierauf 
begab ſich Almos in das Dömöſer Kloſter, das er eben hatte erbauen 
laſſen, und zu deſſen Einweihung er auch den König lud, der, um zu 
zeigen, daß er ſich ausgeſöhnt habe, in der That erſchien. Doch hier erhielt 
der König Kunde von einem neuen Attentat und wollte ſeinen Bruder 
verhaften laſſen, gab aber, indem er ihm wieder verzieh, den Bitten der 
ſich ins Mittel legenden Biſchöfe und anderer Vornehmen nach. Doch die 
Angſt, daß der König ſo viel Treubruch doch nicht ungeſtraft laſſen werde, 
bewog Almos, ſich nach Deutſchland zu flüchten. 

Almos hatte ſich noch kaum entfernt, als eine Geſandtſchaft 
Boleslav's III. beim König erſchien und um deſſen Hilfe gegen die 
Pomeranier nachſuchte. Da König Coloman die Ueberzeugung gewann, 
daß Boleslav es aufrichtig meine und mit dieſem in 0 Falu auch eine 
Zuſammenkunft hielt, kam zwiſchen ihnen der folgende Vertrag zu Stande: 
König Coloman hilft Boleslav gegen die Pomeranier; fie verbünden ſich 
ferner gegen ihre gemeinſamen Feinde, Kaiſer Heinrich V. und Swatopluk, 5 
König von Böhmen, und ſollten die Letzteren einen von ihnen mit gemein⸗ 
ſamer Kraft angreifen, müßte der Andere dem Angegriffenen 7 Hilfe 
eilen. 

Auf dieſe Allianz geſtützt, konnte Coloman ruhig den wa e 
Angriff erwarten, der 1108 in der That erfolgte. Während Kaiſer Heinrich 
Preßburg belagerte, fiel auch Swatopluk in die nordweſtlichen Theile des 
Landes ein, mußte aber auf die Nachricht, Boleslav III. ſei in Böhmen ; 
eingefallen und ſchon im Beſitze Prags, feine Verheerungen einſtellen und 3 
Ungarn ſchleunig verlaſſen. Auch Heinrich betrieb die Belagerung ohne f 
Erfolg und räumte das Land, ſobald er erfuhr, daß König * aus 


Dalmatien mit einer Armee herbeieile. 
Der heimkehrende Coloman ſchickte eine Garne N 


Annal. Saxo. Otto 1 VII. 13. 
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das ebenfalls verwüſtet wurde, worauf im folgenden Jahre Swatopluk die 
Umgebung von Neutra verheerte und noch bevor Coloman ankommen 
konnte, mit der zufammengerafften Beute eilends von dannen zog.! 

Dieſen Kämpfen ſetzte der mit Kaiſer Heinrich abgeſchloſſene Friede 

ein Ende, gelegentlich deſſen auch Almos Verzeihung gewährt wurde, worauf 

der Herzog, um ob des ſo oft verübten Vaterlandsverrathes Buße zu 

thun und ſein Gewiſſen zu beſchwichtigen, in das heilige Land pilgerte. 
Auch König Coloman erwartete von dieſem Pilgerzuge eine gründliche 

Beſſerung Almos', und wie ſehr er dies vorausſetzte, bewies der liebevolle 

Empfang, welchen er dem heimkehrenden Bruder bereitete. Eine Zeitlang 

verhielt ſich Almos ruhig, zettelte aber, als Coloman krank daniederlag. 

neue Anſchläge an, um nach deſſen Tode den Thron beſteigen zu können. 

Den König peinigte das heftigſte Kopfleiden, ſo daß er vor Schmerz 

oft die Beſinnung verlor. Das Uebel wurde noch verſchärft durch die 

Ungeſchicklichkeit feines italieniſchen Arztes, Draco, der, anſtatt die Leiden 

zu lindern, durch draſtiſche Heilmittel noch mehr Schmerzen verurſachte. 

Als dieſe endlich zeitweilig aufhörten, fühlte König Coloman ſein Ende 
herannahen. Die Augenblicke, während welcher ſein Bewußtſein wiederkehrte, 

verſchafften ihm keine Linderung, denn die Nachrichten von neuer Treu— 
loſigkeit ſeines Bruders bereiteten ihm noch mehr Bitterkeit und geſellten 

zum körperlichen Schmerz die größere Pein, die Seelenqual. Oft fragte 

er, von der Angſt der Vaterliebe erfüllt, was nach ſeinem Tode mit ſeinem 

Sohne fein, wer deſſen Recht gegen den verrätheriſchen Onkel vertheidigen 
werde. Und wenn er in die Nacht der Betäubung zurückſank, geſtaltete ſich 

in ſeinen Fieberanfällen das Bild der Zukunft zu einem noch ſchmerzlicheren 

und quälte den König mehr als die Krankheit. 

2 Während ſo der König körperlich und geiſtig litt und das Mit— 
gefühl ſeiner getrenen Umgebung erweckte, gelangte an den königlichen Hof 
die Kunde neuer Umtriebe des Herzogs Almos. Auf dieſe Nachricht ſprach 
der ſonſt unerſchöpflich gnadenvolle König, gewiß im Fieberparoxysmus, 
ein entſetzliches Urtheil, das nicht nur den Vaterlandsverräther, der den 
Tod ſchon mehrfach verdient hätte, ſondern auch ſeinen unſchuldigen Sohn 
1 8 05 weil der kranke König die ag hatte, es feinen Sohn vor dem 
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Sohne geblendet.“ So lautete das Schreckensurtheil, welches wegen der 
Sünde des Vaters auch das unſchuldige Kind traf. Und um Stephan, 
dem Sohne des großen Königs nach dem Tode des Vaters den Thron 
zu ſichern und jede aufrühreriſche Bewegung zur Unmöglichkeit zu machen, 
wurde das Urtheil von den Getreuen des Königs vollſtreckt, da ſie nicht 
bedachten, daß er es nur im Zuſtande des Deliriums ausgeſprochen haben 
konnte. 

Wenn wir die Krankheit des Königs in Betracht ziehen, während 
deren Verlauf er, da die Schmerzen ſelten nachließen, nur hie und da bei 
klaren Sinnen war, wenn wir bedenken, daß ſein Geiſt durch den Schmerz 
und die Nachricht von neuen Umtrieben ſchnell wieder umnachtet wurde, 
worauf in der Fieberhitze die Phantaſie ihm die Zukunft des Kindes in 
einer Weiſe vormalte, die ihn mit Schauder erfüllen mußte, ſo können 
wir in Anbetracht dieſer Umſtände wohl behaupten, daß König Coloman 
das ſchreckliche Urtheil nur im fieberhaften Zuſtande ſprechen konnte. Es 
wird dies weiters dadurch bewieſen, daß einige übereifrige Rathgeber auch 
damit nicht zufrieden waren, ſondern noch grauſamere Anſtalten treffen 
wollten, welche die Fortpflanzung der Familie Almos' verhindert hätten. 
Und nicht an dieſen Uebereifrigen lag es, daß dieſer Met, den man eben⸗ 
falls dem großen König zum Vorwurf gemacht hätte, unterblieb; nur der 
göttlichen Vorſehung war es zu danken, daß fie die Unthat nicht zuließ.: 


Chron. Admont. ad ann. 1113. Thuröôczy, II. 62. Wiener Bilderchronik, 
Cap. 67 (Matyas, Fontes domest. II. 205) Nach Annotationes Chron, (E. d. III. 210 
wurden Almos und Bela im Jahre 1117 geblendet. 


»Eine ganze Reihe von Hiſtorikern (Cornides, Katona, Pray, Klein, 
Szalay, Horvath, J. Pauler) möchte König Coloman gegen die Anklage 
der Grauſamkeit vor Allem durch Aufzählung zahlreicher Beiſpiele aus der Ge- 
ſchichte rechtfertigen, wonach zu jener Zeit ſolche Urtheile häufig geſprochen und 
auch vollzogen wurden. Wenn wir aber in Betracht ziehen, daß gerade König 
Coloman es war, der die Strenge der Geſetze der zwei heiligen Könige Stephan 
und Ladislaus milderte, und wie oft er Almos verziehen hatte, können wir nur 
annehmen, daß er das Urtheil im Fieberzuſtande ſprach. Dasſelbe beweiſt auch 
der blutige Reichstag zu Arad, der die allgemein verbreitete Anſicht zur Gewiß⸗ 
heit erhebt, daß die Verſtümmelung von der Umgebung des Königs ausging. Da 

aber Älmos’ Familie auf den Thron, feine Partei zur Macht gelangte, in man 
ſich an dem Andenken des Königs Coloman dadurch rächen, oz 29 den 
Stempel der Grauſamkeit aufdrückte. 


N 
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Den körperlichen und geiftigen Leiden des Königs machte am 3. Februar 
1114 der Tod ein Ende. König Coloman hatte zweimal geheirathet; feine 
Gattin Buſila, Tochter des Königs Roger von Sicilien, gebar ihm zwei 
Söhne, Ladislaus, der im Jahre 1112 ſtarb, und Stephan, der den Thron 
erbte. Die zweite Gattin, die Ruſſin Predslava, ſchickte er, da ſie der 
Untreue geziehen wurde, heim zu ihrem Vater; ihren Sohn Borics, der 
ſpäter unſerem Vaterlande ſo viel Unheil brachte, wollte König Coloman 
nicht als ſein Kind anerkennen. 


Wiener Bilderchronik, Cap. 57. M. Flor. Fontes Domest. II. 207. J. Pauler 
gibt auf Grund der S. 603 (Anm. 416) feines Werkes: „A magyar nemzet 
törtenete“ von ihm angeführten Daten als Sterbetag des Königs den 3. Februar 
1116 an. (S. 291.) Die in der Anmerkung angeführten Daten können die Beweiſe 
nicht entkräften, welche für die allgemein angenommene Jahreszahl in Ereigniſſen 
gefunden werden, wie z. B. in erſter Reihe der 1114 erfolgte Angriff der Venetianer 
und die Unterwerfung eines großen Theiles des Litorales, die nur, nachdem König 
Coloman nicht mehr am Leben war, eintreten konnten. 


— 
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| 8 1. 
Regierung Stephans II. (1114-1130. 


Stephan II. war 13 Jahre alt, als er nach dem Tode des Vaters 
gekrönt wurde. Die Minderjährigkeit des Königs machte die Wahl von 
Regenten nöthig; als ſolche wurden erwählt: Lorenz, Erzbiſchof von Gran, 
und der Palatin Johann Uros. Bald zeigte es ſich jedoch, daß die 
Regenten weder die Autorität, noch die Energie beſaßen, welche die Regierung 
des Königs Coloman charakteriſirt hatte. 
| Zuerſt gewahrte dies Venedig, das wegen der Ausbreitung der 
ungariſchen Macht auf dem Litorale ſehr beſorgt war. Der Beſitz Dalmatiens 
und der benachbarten Inſeln in der Nähe der Küſte war eine Lebensfrage 
für Venedig, denn das genannte Land lieferte das zum Schiffbau nöthige 
Holz, aus deſſen Söhnen erſtanden die kühnen Seeleute, die, allen Gefahren 
trotzend, in die entfernteſten Länder die Induſtrieerzeugniſſe Venedigs ver- 
führten und aus jenen Alles mitbrachten, was die Völker Europas 
benöthigten. Wenn Ungarn dort Fuß faſſen, ſeine Seemacht entwickeln 
konnte, ſo hatte Venedig in unmittelbarer Nähe einen Nebenbuhler, der 
für dasſelbe verhängnißvoll zu werden drohte. 

Die Energieloſigkeit der Regenten beſchleunigte die Zeit, da Venedig 
einen Angriff auf die Seemacht Ungarns unternehmen konnte, ehe dieſelbe 


noch befeſtigt war. König Coloman war durch ſeine zahlreichen Kriege, 


aber auch durch Geldmangel behindert, eine mächtige Flotte zu ſchaffen, 
die den Handel der Dalmatiner gegen Venedig vertheidigt hätte. Viel 


re Waarentransporte mit Beſchlag belegte. Die ungariſche Herrſchaft 


Thuröczy, II. 63. ME 
Eugen: Geſchichte Ungarns. I. 12 
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hatten ſie daher von Venedig zu erleiden, das ihre Schiffe kaperte und 


fie zwar gerne, da dieſe ihnen die Freiheit ſicherte, fie mit Privile- 
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gien überhäufte, auch gaben fie ſich der Hoffnung hin, die ungarische See— 
macht werde, wenn einmal zu voller Kraft entwickelt, ihre Intereſſen mit 
einer großen Flotte unterſtützen und dadurch ihren Verluſten ein Ende 
machen. Doch dieſe Hoffnung vereitelte der Tod des Königs Coloman und 
infolge deſſen ſchlug auch die Stimmung Dalmatiens in das Gegentheil 
um; obwohl Venedig dort nicht beliebt war, brachte es das Intereſſe des 
Landes mit ſich, mit dieſem Staate in Freundſchaft zu leben. 

Venedig feierte ein Freudenfeſt, als Ungarn in Coloman ſeinen großen 
König betrauerte. Die Republik ſäumte nicht lange, ſondern verhieß durch 
geheime Agenten in Dalmatien noch größere Vorrechte, als welche Coloman 
verliehen hatte, und ließ die Flotte auslaufen. Die Bewohner der Inſeln 
und Städte unterwarfen ſich freiwillig der Macht Venedigs und nur die 
Beſatzungen in den Citadellen der einzelnen Städte vertheidigten ſich helden⸗ 
müthig. Als jedoch der Winter nahte, gerieth Dalmatien in die Macht 
Venedigs und nur in Spalato erhielt ſich das Andenken der ungariſchen 
Herrſchaft. Das war die erſte Frucht des Unvermögens der Regenten. 

Unter ſolchen Umſtänden war es nicht zu verwundern, daß die Nation 
den Tag mit Freuden begrüßte, als der junge König für volljährig erklärt 
wurde und ſelbſt die Zügel der Regierung in die Hand nahm. Seine 
erſten Thaten ließen von feiner Herrſchaft das Beſte erhoffen. Er ſah ein, 
daß es nöthig war, das von ſeinem Vater Begonnene zu erhalten und 
zu erweitern und daß man das mit großen Opfern erworbene Litorale 
nicht aufgeben durfte; deshalb führte er ſchon 1117 ein Heer nach Dal⸗ 
matien, um es wieder zu erobern, und es gelang ihm auch, auf dem ganzen 
Territorium, das König Coloman erworben, nur Zara ausgenommen, bie 
ungariſche Herrſchaft wieder herzuſtellen.e 4 

Schon dieſer eine Umſtand, daß er die großangelegten Plaue ſeines 
Vaters begriff, beweiſt, daß die Vorſehung Stephan mit ſchönen Geiſtes⸗ 
gaben verſehen hatte; doch nach dem Tode des Vaters diente a ver⸗ 


Herrſcher. Der über Venedig erfochtene Sieg machte n ai 
ehrgeizig und um derartige Gelüſte zu befriedigen we ab) 


Lucius. Schwandtner, III 557. 
»Dandulus bei Muratori. XII. 267. Farlatus: ‚At 
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ſinnig einen Krieg gegen die Defterreicher und Böhmen, der aber weder 
ihm Ruhm, noch dem Lande Nutzen brachte.“ 

So war es mit dem 1127 im Intereſſe Wladimir's unternommenen 
ruſſiſchen Feldzug. Zuerſt begünſtigte Stephan das Glück, er eroberte 
Przemisl; als er aber Kiew zu belagern begann, um an dieſer Stadt, 
wenn auch um den Preis ſeiner ganzen Armee, den Tod Jaroslavs zu 
rächen, gelangte die Unzufriedenheit gegen ihn zum Ausbruch. Die 
ungariſchen Großen hielten Rath und beſchloſſen, im fremden, ihrem 
Vaterlande keinen Nutzen verheißenden Feldzug nicht ferner ungariſches 
Blut zu vergießen. Der Magnat Kozma aus dem Geſchlechte Päzmäny 
war der Dolmetſcher der öffentlichen Meinung. König Stephan verbiß, 
als er deſſen Worte anhörte, ſeinen Grimm und führte das Heer in das 
Land zurück; zu Hauſe aber rächte er ſich in grauſamſter Weiſe an den 
Männern, die an der Spitze der Unzufriedenen jtanden.? 

Im Jahre 1122 wanderten einige tauſend kumaniſche Familien in 
das Land; es wurde ihnen das heutige Klein-Kumanien als Wohnplatz 
angewieſen. Von dieſer Zeit an vernachläſſigte Stephan die Regierung 
ſeines Landes, hielt ſich ſtets in Geſellſchaft der Kumanen auf, führte ein 
ausſchweifendes Leben und untergrub dadurch ſeine Kraft und Geſundheit. 

Der immer tiefere Verfall des von ſeinem König vernachläſſigten 
Landes, ferner der Umſtand, daß Stephan die Ungarn verachtete und die 
Kumanen im Gegentheil mit Gnadenbezeugungen überſchüttete, rief im 
Lande eine Erhebung hervor, in deren Folge der geblendete Almos, um er 
fein Leben beſorgt, zur griechiſchen Kaiſerin, Piroska, Tochter des heil. 
Ladislaus, ſeine Zuflucht nahm, zugleich aber ſein Sohn Bela durch den 
Biſchof Paul im Peécsvärader Kloſter verborgen wurde.? Stephan forderte 
Almos' Auslieferung und da dieſe verweigert wurde, überzog er das Kaiſer— 
reich mit Krieg. Den mit wechſelndem Glück geführten Kämpfen bereitete 
der Tod Almos' ein Ende und die ſtreitenden Theile ſchloſſen Frieden.“ 


E. Thuröczy, II. 63. Paltramus. Pertz: Mon. Germ. I. 707. Shot Austr. 
E. d. 556. Schier: Reginae Hung. 100. 5 
9 Thuröczy, II. 63. 


» J. Pauler ſagt im citirten Werke (S. 282 und Anm. 417, S. 605), daß 

Almos, gleich nachdem man ihn geblendet, alſo noch unter Colomans Herrſchaft, 

nach Griechenland flüchtete; doch dem widerſpricht der Verlauf des griechiſchen > 

rieges und der Friedensſchluß. 
8 Nicetas Choniates und Cinnamus III B., II. Th, 633. Thuröczy, Br 68. 8 
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Die Unzufriedenheit griff immer mehr um ſich und wurde noch 
geſteigert durch die ſchwere Krankheit Stephans. Auf die allgemeine Un⸗ 
zufriedenheit geſtützt, ließen die Magnaten Jvän und Bors, die den Tod 
des Königs für ganz nahe bevorſtehend hielten, ſich durch ihre Partei- 
gänger als Könige ausrufen.! Stephan, der ſich von ſeiner Krankheit 
einigermaßen erholte, konnte dieſe Unruhen noch beſchwichtigen; doch der 
Sorge, wer ſein Nachfolger ſein werde, wurde er nicht los. Unter ſolchen 
Umſtänden eröffnete ihm Biſchof Paul, daß der Sohn Almos', Bela, zwar 
blind, aber als blühender Jüngling im Pécsvärader Kloſter verborgen lebe.“ 
Durch dieſe Enthüllung wurde Stephan von ſchweren Sorgen befreit, 
weshalb er Bela ſogleich an den Hof holen ließ, ihn zum Mitregenten 
ernannte und mit Helenen, der Tochter des ſerbiſchen Fürſten Uros, ver⸗ 
heirathete.s Eine feiner letzten Thaten beſtand darin, daß er den in 
Frankreich entſtandenen und nach dem Orte (pratum monstratum), wo 
er 1120 gegründet wurde, benannten Prämonſtratenſer-Orden in unſerem 
Vaterlande einbürgerte, indem er demſelben zu Großwardein 1130 ein 
Kloſter erbauen ließ, wo er ſelbſt 1131 das Ordenskleid anlegte. Hier 
ſtarb er bald darauf im 30. Lebensjahre, und beſtattet wurde er ebenfalls 

in Großwardein zu den Füßen des heiligen Ladislaus. Mit ihm ſtarb der 
ältere Zweig der Familie Géza's aus.“ | 


8 2. 
Regierung Bela’s II. oder Blinden (1131114). 


Nach der Beſtattung Stephans II. wurde Bela unter be 
Begeiſterung jener Partei gekrönt, welche während der Regierung der 
Könige Coloman und Stephan II. der Macht beraubt geweſen. Bela 
der Blinde erhielt ſeine Erziehung im Kloſter, und eine Folge Belt 


pP 3 4 


2 re Geza's II. aus 1158. Yejer: Cod. Diplom. II. 151. 
Thuröczy, II. 63. 3 1 
Thuröôczy, II. 64. — Zwei Meilen weit von der Stadt Laon, Vella bon 
dieſer, in der Mitte des dichten Waldes von Couch eröffnet ſich, von Bergketten 
umgeben, das wildromantiſche Thal Vois, wo einſt zu Ehren des heiligen Johannes 
eine Capelle errichtet wurde. Neben dieſer gründete St. Norbert den ede 


stratum in der ganzen Welt bekannt wurde. S. Hiſtoriſche Slide des r 
See desſelben. 1872. N 
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war es, daß ſich bei ihm eine ſanfte, gnädige und fromme Gemüthsart 
entwickelte, die er während ſeiner ganzen Regierungszeit beibehielt. Eben 
darum kann man ihn nicht beſchuldigen, daß er an der während ſeiner 
Regierung vorgefallenen doppelten Blutthat Antheil hatte. Doch in dem 
Maße wie er fromm, war ſeine Gattin Helene leidenſchaftlich, und an ihr 
fand die bisher unterdrückte und gegen den geſetzlichen König aufrühreriſche 
Partei das beſte Werkzeug. Obwohl die Nation mit dem neuen König 
eine vollſtändig neue Regierung bekam, war die andere Partei, in Anbetracht 
ihrer Reichthümer und Zahl, durchaus kein zu verachtender Gegner, und 
ſolange dieſe Partei nicht vernichtet war, konnten die an das Ruder 
Gelangten nicht in Ruhe die Freuden der Machtfülle genießen. Das 
Hauptziel mußte daher die plötzliche Vernichtung dieſer Partei bilden, 
und davor ſchreckte die andere Partei, wie ſchon vorher zu wiederholten 
Malen vor Vaterlandsverrath und Majeſtätsverbrechen, gewiß nicht zurück. 
Auf Erfolg war ja zu rechnen, denu die Mächtigen finden immer Schmeichler 
und ſervile Werkzeuge, und ſo fand auch die zur Macht gelangte Partei 
neue Bundesgenoſſen. 
Königin Helene, welche die weſentlichen Charakterzüge ihrer Race: 
Leidenſchaftlichkeit und Rachgier auf beſondere Art in ſich vereinte, war 
in erſter Reihe geneigt, ſich an Jenen zu rächen, die an der Blendung 
ihres Gatten betheiligt geweſen, und ihre Anhänger beſtrebten ſich umſomehr, 
ſie zur rächenden That zu drängen, weil eine ſolche nach ihrer Ueberzeugung 
die königliche Familie mit ihnen unauflöslich verbinden mußte. Béla war, 
obwohl unumſchränkter König, durch ſeine Blindheit behindert, ſeine Macht 
ſelbſtſtändig auszuüben, und gleichwie er in Allem auf die Führung ſeiner 

Frau angewieſen war, ſo mußte er ſich auch in ſeiner Regierungsthätigkeit 
auf die Gattin ſtützen; und dieſe ſchloß ſich ganz der Partei an, welche nicht 

nur die Blendung Bela's rächen, ſondern ſich auch die Regierungsgewalt 
ſichern wollte. Da aber Bories, der ſich für den geſetzlichen Sohn des 

Königs Coloman, alſo nach Stephan II. für den rechtmäßigen Thronerben 
in Ungarn ausgab, ſchon viele anſehnliche Anhänger gefunden hatte, und 
vereint mit Denjenigen, welche unter den früheren Königen im Beſitze der 
Macht geweſen, den Thron Bela's II. und mit dieſem auch die Macht 
der ans Ruder gelangten Partei gefährden konnten, brach ſich bei Letzterer 
immer mehr die Ueberzeugung Bahn, daß ſie ihr Ziel nur durch plötzliche 
Vernichtung des Gegners erreichen könne. Das gerichtliche Verfahren, 
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welchem die Angeklagten ſich durch die Flucht ins Ausland, von wo man 
ſie auf immer ferne halten wollte, entziehen konnten, war von vorneherein 
ausgeſchloſſen, weil einzuſehen war, daß es — ſchon wegen der Unge- 
wißheit und Langwierigkeit desſelben — nicht zum Ziele führen konnte; 
ſtatt deſſen wurde ein gewaltthätiges, außerhalb des Geſetzes ſtehendes 
Vorgehen befolgt, welches den Gegner unvermuthet zu überraſchen und 
das Strafausmaß nach Belieben zu beſtimmen geſtattete. Ein Blutbad, 
das immer als Ausfluß der erweckten Leidenſchaften betrachtet wird, war 
das einzige Mittel zur Erreichung des Zieles. 

Wir wiſſen nicht, wer der Urheber des teufliſchen Planes war, nur 
ſo viel iſt gewiß, daß ihn, kaum entworfen, Alle ſich aneigneten. Ob der 
Gegner von demſelben Kenntniß beſaß, iſt unbekannt; wenn ja, mochte er, 
auf ſeine Ueberzahl vertrauend, die Gefahr verachten, die am Ende doch 
ſeinen Untergang herbeiſührte. 

Auch der nichts ahnende König gab ſich zum Werkzeuge der Aus⸗ 
führung des Racheplanes her. Er berief nach Arad einen Reichstag, zu 
welchem er die Stände feierlich einlud. Hier war der Ort, wo die Blut⸗ 
arbeit verrichtet werden ſollte. 

Auf der Verſammlung erſchienen Anhänger beider . in 


großer Anzahl. Die der Macht beraubte Partei wollte ſich durch die 


Größe der Zahl der Erſchienenen ſicher ſtellen, die gegneriſche Partei aber 


dieſe Zahl noch übertreffen, um an der Ausführung des Planes nicht 


verhindert zu werden. A 
Bei Arad, in unter freiem Himmel aufgeſtellten Zelten verfammelten 
ſich die Stände, durch ihre Geſinnungen in zwei Lager getheilt. Aller 
Blicke richteten ſich auf den königlichen Thron im Vordergrunde des Zeltes, 
als wollten da die Einen Vertheidigung finden, die Anderen Kraft ſchöpfen. 5 
Endlich kam der Augenblick der Eröffnung. Der blinde König beſtieg, von 
ſeiner Gattin geführt, den Thron. Eine ſtattliche Geſtalt, traftſtrozend, 4 
aber mit einem Antlitz, auf welchem der ſtarre Ausdruck der melancholiſchen 
Trauer der Blindheit verbreitet war, denn den bewegungsloſen Stan 
des Geſichtes konnten die zwei tiefen, einſt von feindlichen Händen aus- 
gehöhlten Augenöffnungen kein Leben verleihen; im Gegentheil, eben bi dieſe 
ſchienen von der ſtattlichen Geſtalt, aus dem jugendlichen Gen m 
Freude zu bannen, um nur dem Schmerze den Weg zu bahnen. 
mußte dieſer Anblick in vielen Herzen das Se des N 


191 


bei der zur Macht gelangten Partei aber nur die Leidenſchaft der 
Rache anfachen. 

Im Namen des Königs richtete Königin Helene an die Stände 
folgende Worte: „Treues Volk, Herren und Adelige, Alte und Junge, 
Reiche und Arme, hört! Gott hat jedem von Euch Augen gegeben, damit 
ihr ſeht. Woher kommt es, daß einzig und allein unſer Herr und König 
des Augenlichtes beraubt iſt? Auf weſſen Rath hat ihn dieſer Schlag 
getroffen? Werden die Schuldigen eurer Rache entrinnen können?“ 

Dieſes offene Anrufen der Leidenſchaften, verbunden mit den Ante— 
cedentien, welche die Einberufung des Arader Reichstages mit ſich brachten, 
hatte die Blutthaten dieſes Tages zur Folge. Nach der Rede entſtand ein 
entſetzlicher Tumult und bald miſchte ſich in den Lärm das Getöſe der 
Waffen und das Geröchel der zu Tode Verwundeten. Der blinde König 
erhob zur Abwehr beide Hände, ſeine Stimme gebot Frieden; doch das 
reichte nicht hin, um den Ausbruch der lange zurückgedämmten Leiden- 
ſchaften zu verhindern. Die Anhänger der Almos-Partei ergreifen die 
Waffen und metzeln auf der Stelle achtundſechzig ihrer Gegner nieder, die 
anderen ſchleppen fie ins Gefängniß. Nach erfolgter Blutthat verzeichnen 
fie die Namen der auf der Verſammlung aus irgend einem Grunde nicht 1 
Erſchienenen, dieſe werden ſammt ihren Geſchlechtern des Landes verwieſen i 
und ihre Güter zu Gunſten der Kirche eingezogen, gleichſam um durch die 
Schenkung die blutige That zu ſühnen.! 5 
2 Es unterliegt keinem Zweifel, daß König Bela an der blutigen Br; 
Arbeit keinen Autheil hatte, doch da fie Schon einmal vollbracht war, 
mußte er mit ſeinen Räthen ſich beſtreben, die böſen Folgen derſelben vom ER 
Lande abzuwenden. Alle, die ſich zu Haufe nicht mehr ficher wähnten, flohen 8 Br 
zu Boleslav, König von Polen, wo auch Bories ſich aufhielt. Den Bitten ER 
Bories' und der ungarischen Herreu nachgebend, führte der polniſche König 25 
„1152 ein EZ gegen Ungarn, in der Abſicht, die Erbfolge Bories' mit 75 

* „Thuroczy, II. 64. Bonfiu und Katona und, 17 25 folgend, noch Andere 
9 87 den Arader blutigen Reichstag auf das Jahr 1136; wenn wir aber i in Betracht ” 
ziehen, daß Borics' Anhang nur ſpäter beträchtlich wurde, und daß auch Boleslay 2 2 
nur nachher zu den Waffen greifen konnte, der ungariſch-polniſche Krieg (1132—1134) ä 
| 1134 ſchon beendigt war und die früheren Zuſtände durch den 1137 ge⸗ 
fi a Bren hergeſtellt we müſſen wir einſehen, daß der Reichstag im 
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Waffengewalt zu erzwingen. Mit einigen ruſſiſchen Truppen Schloß ſich 
auch Borics an ſammt mehreren flüchtigen ungariſchen Herren, die ſich 
der Hoffnung hingaben, daß nach Ueberſchreitung der Grenze Andere ſich 
ihnen anſchließen würden. Boleslav überſchritt daher die Grenze, beſetzte 
die Zips und zog dann weiter zum Fluſſe Sajo. 

Während dieſe Dinge vorgingen, gelang es auch König Bela, zur 
Vertheidigung ſeines Thrones, mit Leopold, Herzog von Oeſterreich, und 
Sobieslav, Fürſt von Böhmen, einen Bund zu ſchließen.! Ihrer Ver⸗ 
einbarung gemäß ſchlug, während Sobieslav in Polen einfiel, König Bela 
am Ufer des Sajöfluffes fein Lager auf und auf der anderen Seite des 
Fluſſes war das Heer Boleslav's aufgeſtellt. Die Anhänger der Almos⸗ 
Partei fürchteten aber noch immer Verräther in ihren Reihen; Einzelne 
wurden mit mißtrauiſchen Blicken betrachtet, weil man von ihnen annahm, 
daß ſie bisher nur in Ermanglung jeder Hoffnung, ſich retten zu können, 
dem Laufe der Ereigniſſe ſich angeſchmiegt hatten, jetzt aber zum Feinde 
übergehen würden. Darum riethen Diejenigen, die vor dem Brudermord 
nicht zurückgeſchreckt und auch jetzt zum Blutvergießen bereit waren, dem 
König, die Großen zuſammenzurufen und die Frage an ſie zu ſtellen, wie 
fie über Bories dächten, ob er nämlich der legitime Sohn Colomans jei 
oder nicht. Die zur Almos-Partei Gehörigen antworteten ſofort mit Nein, 
die Verdächtigen aber gaben ausweichende Antworten und meinten, die 
Sache wäre zweifelhaft. Dies war genug Urſache, um im Lager, unmittel⸗ 
bar dem Feinde gegenüber, eine der Arader ähnliche Blutjcene zu im⸗ 
proviſiren. Die traurigen Helden des blutigen Tages von Arad ergriffen 
auch jetzt die Waffen und metzelten die Verdächtigen nieder, ſo daß deren 
wenige im Stande waren, ſich über den Sajofluß in das Lager Boleslav' 5 
zu flüchten.“ 

Obwohl dieſe blutige That den Zorn der im Lager Bolesfav's be- 
findlichen Ungarn noch mehr entflammte ınd der Fluß, den man leicht 
durchwaten konnte, nur ein geringes Hinderniß abgab, die zwei Heere 
alſo nicht dauernd trennen er kam es 2 * zur san: 

7 

b Pater Geſchichte von Böhmen. I. 403. 1 Mien 0; Pray; 

Ann. Reg. Hung. I. 124 und Otto, Biſchof von Freiſingen, wa 
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nach Thuröczy' aus dem Grunde, weil die Ungarn Abgeſandte zu den 
Polen ſchickten und ſie erſuchen ließen, ſich nicht in Anderer Angelegenheiten 
zu mengen und nicht die Anerkennung eines Baſtards zu fordern, da es 

auch ihnen nicht zieme, die Sache eines ſolchen zu verfechten; worauf die 
Polen und Ruſſen nach Hauſe zogen und ſo auch Bories zwangen, ſich in 
das Ausland zu flüchten. Viel wahrſcheinlicher iſt es jedoch, daß Boleslav 
vernahm, Sobieslav habe ſein Land verheert, und daher zur Abwehr nach Hauſe 
eilte. Es wird dies auch dadurch erwieſen, daß Boleslav einen zweiten 
Feldzug unternahm.? 

Im Jahre 1133 geſchah der neue Einfall, doch bei Viſegräd be— 
ſiegten die öſterreichiſchen und ungariſchen Truppen Boleslav, der, von 
den ungariſchen Heeren verfolgt, ſich eilends retten mußte.? Bald darauf 

kam durch Vermittlung des Kaiſers Lothar der Friede zu Stande, durch 
welchen Borics die Unterſtützung Boleslav's und jo — wenigſtens vor- 
läufig — ſeine Ungarn betreffenden Pläne aufgeben mußte.“ 

Hierauf verlief die Regierung Bela's in Frieden. Seine hochherzige 
Gattin unterſtützte ihn in jeder Beziehung. Sie beſchenkte ihn auch mit 
zahlreichen Kindern. Außer vier Söhnen, Geza, Ladislaus, Stephan und 
Almos — der Letztere verſtarb frühzeitig — gebar ſie ihm zwei Töchter, 
Sophie und Gertrud; und die Verſorgung ſeiner Kinder war die Lieblings— 

beſchäftigung des Anden Königs. Damit nach ſeinem Tode zwiſchen den 
Söhnen keine Zwietracht entſtünde, regelte er, der damaligen Sitte gemäß, 
aber zu unausſprechlichem Schaden des Landes, die Erbfolge. Demnach 
beſtellte er Geza als Antheil: Ungarn, Croatien und Dalmatien, Ladis- 
laus: Bosnien, Stephan: Syrmien. Die ältere Tochter, Sophie, verlobte 
er mit dem Sohne des deutſchen Kaiſers Konrad; da aber Heinrich, ihr 
Verlobter, eines frühen Todes ſtarb, nahm Sophie im Kloſter der Nonnen 
von Admont den Schleier; die jüngere Tochter ward die Gattin des 
Königs von Polen, Micislav. 
5 Schweres Familienunglück ſuchte Bela in der Folge heim. Nach- 
einander ſtarben ſeine Schwäger, Albert und Sobieslav, ſeine Schweſter 
an; endlich verlor er auch ſeinen tröſtenden Engel, die Gattin. Der 


II. 64. 

? Continuatio Cosnae Pragens. Pertz: Mon. Germ. IX. 138. 
»Thuröczy, II. 64, 

OContinuatio Cosmae Pragens. ad ann. 1137 


"Aa 
„ 
3 
ar 
* 
’ 
= 
4 
. 


194 


Schmerz bewog ihn — ſo will man behaupten — ſich dem Trunke zu 
ergeben, was ſeinen frühen Tod zur Folge hatte. Er ſtarb 1141, im Alter 
von 33 Jahren und wurde in der Gruft der Stuhlweißenburger Kirche 
beigeſetzt, wo auch die aus Griechenland heimgeführten Gebeine Almos' 
ruhen. 
5 8 3. 
5 lern des Rönigs Geéja II. (162). 


Géza war nur 11 Jahre alt, als er nach dem Tode des Vaters gekrönt 

wurde, und während ſeiner Minderjährigkeit betrauten die Stände den 

Palatin Belus, Bruder der Mutter des Königs, mit der Führung der 
Regierung. Belus' erſte Verfügung war eine ſehr heilſame. In der Zips 
und in entvölkerten Gegenden Siebenbürgens ſiedelte er zahlreiche flan⸗ 
N driſche und ſächſiſche Familien an, wodurch an verwüſteten Orten blühende 
Cbyolonien entſtanden, volkreiche Städte erbaut wurden, deren Bewohner 
zn Berg- und Ackerbau, Gewerbe und Handel zur Blüthe brachten. — 
| Eine andere Verfügung des Palatins Belus war von wichtigem 
Einfluſſe auf die politiſchen Verhältniſſe unſeres Vaterlandes. Seitdem 
König Bela mit Boleslav Frieden geſchloſſen hatte, konnte Bories nicht 
mehr auf polniſche Hilfe rechnen, doch war zu befürchten, daß er, nachdem 
Albert, Sobieslav und Bela der Reihe nach ſtarben, einen neuen Verſuch 
machen würde, den Thron zu erlaugen, und zwar in erſter Reihe mit 
Rußlands Hilfe, wo die Ausſichten für ihn die günſtigſten waren, da 
ur feine Mutter aus dieſem Lande ſtammte. Um ihm dieſe Hilfe zu entziehen, | 
8 verheirathete Palatin Belus den nur etwas über fünfzehn Jahre alten 
Geza II. mit Euphroſine, Tochter des Kiewer Großfürſten Micislav.“ 


— Zu demſelben Zwecke verſchaffte er dem Prinzen Ladislaus eine Gattin 
BE aus dem verwandten polnischen Herrſcherhauſe und erlangte a als Hochzeits 
geſchenk für das junge Paar auch Halitih.? 2 44 
5 g Da Bories infolge dieſer Vorſorge des Palatins Belus von Norden 
5 aus auf keine Hilfe hoffen konnte, wandte er ſich an den geeige 
I, ren hi . 


Angriffe der Türken nicht helfen konnte. Da wandte ſich B r 


. Kaiſer Johann Kommen, der ihm aber wegen innerer Wir en un 
Be, We wo die Ereigniſſe eine für das e Stönigeech, 


SE « F Schier: Reginae Hung. 114. 
® Satona, III. 564. 
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Wendung nahmen. Nach dem Tode des böhmischen Fürſten Sobieslav 
beraubte nämlich die Kinder desſelben Wladislav II., Schwager des 
deutſchen Kaiſers Konrad, ihres rechtmäßigen Erbes, und vor ſeinen Waffen 
flüchteten ſich die Kinder nach Ungarn, wo fie ein Aſyl fanden.! Doch 
gerade dies machte Wladislav II. zum Feinde Ungarns, weshalb dieſer, 
nur um ſich an den Ungarn zu rächen, nicht nur Borics herzlich auf— 


nahm, ſondern ihm auch die Unterſtützung des Kaiſers verſchaffte. Jetzt 


mußte man alſo trachten, dem Kaiſer im eigenen Reiche Feinde entgegen 
zu ſtellen, damit er — mit dieſen beſchäftigt — gegen Ungarn keinen 
Angriff unternehmen könne. Géza beſtrebte ſich demnach auf den Rath des 
Palatins Belus, den Streit der Hohenſtaufen und Welfen neu anzufachen, 
welchen nach dem Tode Heinrichs des Stolzen, aus dem Welfenhauſe, Kaiſer 
Konrad beigelegt hatte, indem er dem Sohne Heinrichs des Stolzen, Heinrich 
dem Löwen Sachſen zurückgab und Baiern Heinrich Jaſomirgott ſchenkte, der 
die Witwe Heinrichs des Stolzen geheiratet hatte. Und es gelang auch, 
den Streit zu erneuern, weil auch Welf VI. auf Baiern Auſpruch erhob. 
Dieſen Umſtand benützte der ungariſche König, um den kürzlich hergeſtellten 
Aiden in Deutſchland zu ſtören. Welf VI. erhielt von Géza die nöthige 


Geldhilfe und ſtiftete Aufruhr bald in Baiern, bald in der Rheingegend. 


— 


5 an, wodurch der Angriff der Deutſchen vertagt wurde, ? 

& Endlich aber erfuhr Kaiſer Konrad, daß Welf VI. feine Subſidien 
aus Ungarn bezog, und um dem ein Ende zu machen, gab Konrad dem 
öſterreichiſchen Herzog Heinrich den Auftrag, Ungarn mit Krieg zu über— 
Be ar Bories war bald zur 8 beim e Herzog, um 


Keen freien Abzugs dem ungariſchen Kun zurück. 
a Hierauf führte der 17jährige Géza längs der Leitha fein Heer gegen 
den 1 bei > befindlichen Heinrich. Am Tage der Schlacht (11. Sep- 
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wo er, nachdem er die Hilfe Gottes erfleht und den Segen des Biſchofs 
empfangen, wie einſt Stephan der Heilige, an dieſem Tage feierlich zum 
Rʃitttr geſchlagen wurde. Die Begeiſterung des auch durch dieſe Ceremonie 
geſtärkten jungen Königs ergriff die Armee, welche der Palatin Belus in 
Schlachtordnung aufſtellte. Unſere Bogenſchützen verjagten bald die Ufer⸗ 
wache, ſetzten über die Leitha und ließen ſich in einen erbitterten Kampf 
ein, wobei ſowohl ſie wie die Deutſchen ſich durch heldenmüthiges Vor⸗ 
gehen auszeichneten. Lange wogte das Kriegsglück unentſchieden hin und 
her, bis es endlich zu Gunſten der Ungarn ausfiel. Die flüchtenden 
Deutſchen entzog den Augen der Verfolger eine mächtige Staubwolle, 
unter deren Schutz ſie nach Wien gelangten und da endlich ſich ausruhen 
konnten. „In der Schlacht“ — ſchreibt Otto, Biſchof von Freifingen! — 
„fand ein großer Theil der deutſchen Ritter und hervorragenden Männer, 
überdies eine unzählige Menge gemeiner Krieger den Untergang.“ 


Dieſer Sieg befreite Géza von den Ränken Bories'. Wir finden 


zwar nirgends verzeichnet, daß die kriegführenden Theile nach dieſem Siege 
der ungariſchen Waffen Frieden geſchloſſen hätten, der Friede trat aber 
dennoch ein und Ungarn war auf eine lange Zeit jeder bewaffneten Ein⸗ 
miſchung der Deutſchen losgeworden. 


Trotzdem war die Lage des Landes nicht frei von jeder Gefahr. 


Wie einſt im Anfang der Regierung des Königs Coloman der Durchzug 
der Kreuzheere Ungarns Unabhängigkeit bedrohte, geſchah auch jetzt ein 
Gleiches nach dem Siege Geza's über die Deutſchen. Und jetzt war es 
um ſo ſchlimmer, weil ein großer Theil der das Land durchziehenden 
Kreuzfahrer aus Deutſchen beſtand, die eine ſoeben von den r ver⸗ 
urſachte Scharte auszuwetzen hatten. 

Der Beweggrund des neuen Kreuzzuges war die wan Macht 
des Emirs von Moſul, Nureddin, durch welche das Königreich von 
Jeruſalem gefährdet erſchien, da der Emir 1144 ſchon Edeſſa eroberte. 


Auf dieſe Schreckensnachricht gab Papſt Eugen III. dem berühmteſten 
Redner ſeiner Zeit, St. Bernhard, Abt von Clairvaux, den Auftrag, den 


. 


Kreuzzug zu predigen, und die zündenden Reden des heiligen Mannes 
bewogen den . 1 Ludwig VII. = deſſen Fe 
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zu nehmen. Das Kreuzheer, deſſen Anzahl 200.000 Mann überſtieg, nahm 
den Weg über Ungarn; man konnte daher befürchten, die mit ſo vielem 
Blut vertheidigte Unabhängigkeit Ungarns würde zum Opfer fallen in 
einem durch Rachluſt oder Zügelloſigkeit der vor Kurzem gedemüthigten 
Deutſchen hervorgerufenen Kampfe. Die Ungarn mußten mit der behut— 
ſamſten Umſicht verfahren und ſich, im Falle einer gewiſſen Entwicklung 
der Ereigniſſe, auch auf die größte Selbſtaufopferung gefaßt machen. 

Im Sommer 1147 begann der Feldzug, welcher in der Reihe der 
Kreuzzüge den Namen des zweiten führt. Auch aus dieſer Gefahr ging 
Ungarn glücklich, wenn auch nicht ohne jedes Opfer hervor. Es war dies 
nicht der Großmuth des deutſchen Kaiſers zu danken, der ſammt ſeiner 
Armee die feindſelige Geſinnung ganz offen zur Schau trug, ſondern der 
öffentlichen Meinung des ganzen Europa, deſſen Blick auf das heilige 
Land geheftet war und das nicht zugab, daß man vor der Eroberung 
des heiligen Landes unter der Kreuzfahne einen anderen Krieg beginne. 
Vor dieſer Nothwendigkeit mußte ſich der deutſche Kaiſer beugen; dazu 
zwang ihn auch der ihm auf dem Fuße folgende ritterliche König von 
Frankreich. | : 

Unter ſolchen Umſtänden ließ daher der deutſche Kaiſer, als er an 
Spitze ſeines Kreuzheeres zur weſtlichen Grenze Ungarns gelangte, durch 
Abgeſandte bei König Geza um freien Durchzug bitten und verſprach, 
ſein Heer werde die größte Disciplin beobachten. Doch der Kaiſer ſelbſt 
hielt ſich nicht an dieſes Verſprechen, denn — fo ſchreibt Thuroczy' — 
„Konrad benahm ſich nicht, wie es einem Pilger Chriſti geziemt hätte, 
ſondern wie ein Tyrann und Räuber. Obwohl er nämlich den Schein 
der Disciplin wahrte und um freien Durchzug bat, erpreßte er nicht wenig 
Geld im Lande. Es gab keine Kirche, kein Kloſter daſelbſt, von wo er 
kein Geld zu erzwingen trachtete und wo man ihm, von Angſt getrieben, 
ſolches nicht zur Verfügung ſtellte.“ Der Durchzug der Franzoſen, welcher 
15 Tage beanſpruchte, bildete den größten Gegenſatz zu demjenigen der 
Deutſchen. Das Heer wurde in ſtrengſter Zucht gehalten, infolge deſſen 
unſer Volk den Franzoſen Achtung und Liebe zollte und auch ihr König 
ein lieber Gaſt Geza's war. Daß die zwei Herrſcher bei dieſer Gelegen— 
heit auch Freundſchaft ſchloſſen, können wir als erwieſen annehmen, weil 
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Ludwig VII. das eben damals geborene Kind des Königs Géza als Pathe 

über die Taufe hielt. Ihr gutes Einvernehmen wurde nur einen Augen⸗ 

blick lang geſtört. König Geza erfuhr nämlich, daß Bories unter den 
Franzoſen verborgen war. König Geza machte ſeinem Gaſte Vorwürfe, 

weil dieſer ſeinen und Ungarns Feind unter ſeinen Schutz genommen; 

zugleich forderte Géza von Ludwig die Auslieferung Bories'. Dieſer aber 

ahnte die Gefahr, und als die Franzoſen ſchon der Südgrenze nahe waren, 

verließ er heimlich ihr Lager, wodurch die Frage die glücklichſte Löſung 

erhielt. An der Grenze nahm Géza von ſeinem Gevatter herzlichſten Ab⸗ 

ſchied und verlieh ſeiner Anhänglichkeit auch noch durch reichliche Geſchenke 

ſichtbaren Ausdruck.! 

Nach dem Durchzuge der Kreuzheere erfreute ſich das Land vier 

Jahre lang des Friedens, dann aber mußte es eine umſo größere Kraft⸗ 

probe beſtehen. Durch die ruſſiſche Ehe erreichte König Geza allerdings, 
daß Bories von Norden aus keine Unterſtützung gegen Ungarn erhielt; 

aber eben dieſe Ehe legte ihm die Verpflichtung auf, den Ruſſen Beiſtand 
zu leiſten. Denn Iſaslav, den Schwager Gséza's, überzogen die Fürſten von 
Halitſch mit Krieg, jo daß er genöthigt war, von Géza und von den 

Polen Hilfe zu erflehen. Géza willfahrte auch dieſem Wunſche, und da 

ſein Schwager dennoch geſchlagen wurde, ſtellte ſich Géza 1152 perſönlich 

an die Spitze des Heeres, beſiegte die Fürſten von Halitſch und zwang ſie, 

Frieden zu ſchließen und Kriegscontribution zu entrichten.? + 

5 Gefährlicher jedoch war der Kampf, welchen Ungarn mit Griechenland 
Er zu beſtehen hatte, wo damals der Größte der Kommenen auf dem Throne 
3 ſaß, der kriegeriſche und ränkeſchmiedende Manuel, der die durch die Türken 


55 erlittenen Verluſte erſetzen wollte, indem er nicht nur die Länder an der 
7 unteren Donau, ſondern auch Ungarn in ſeine Gewalt zu bringen trachtete. 
AArulcß zur Ausführung dieſes Planes gab Tſchudomil oder — wie die 
FR griechiſchen Schriftſteller ihn nennen — Blachin, der Bruder der 75 ee 
2 des Königs Geza dadurch, daß er ſtatt der griechiſchen die u 

. DODberhoheit anerkannte (1151). Sofort ſchickte Manuel eine 1 0 
er hm aus, vor welcher Tſchudomil, da der mit dem ruſſiſchen Feldzug 
N beſchäftigte Geza ihm keine Hilfe ſchicken N fich in die Ber 
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Im nächſten Jahre führte Manuel ſelbſt ein Heer gegen Tſchudomil, 
welcher — obwohl ihm der Ban Belus zu Hilfe eilte, beſiegt wurde und 
gezwungen war, die griechiſche Oberhoheit anzuerkennen. Doch Manuel 
begnügte ſich hiemit nicht, ſondern ſchickte Bories, der bei ihm Zuflucht 
geſucht hatte, mit einer Armee in das Témeſcher Banat, während er ſelbſt 
über die Save ſetzte, Semlin zerſtörte und Syrmien ausplünderte. 
1 Gerade damals kehrte König Geza von ſeinem ſiegreichen Feldzuge 
heim und nahm ſofort den Handſchuh auf, welchen ihm Manuel hin— 
geworfen. Während Belus mit einer Heeresabtheilung Bories entgegen— 
rückte, ſuchte Géza ſelbſt Manuel auf. Bories aber wagte es nicht, die 
Ankunft Belus' zu erwarten und zog ſich mit der Beute zurück, gefolgt 


von Belus, der Branizova zu belagern begann. Manuel ſelbſt hielt es — 


nicht für rathſam, mit dem Racheſchwerte des ungariſchen Königs die 
Er: zu meſſen und trat ebenfalls den Rückzug au; um aber doch nicht 
ganz ruhmlos in die Hauptſtadt ſeines Reiches e griff er den 
vor Branizova gelagerten Belus an und beſiegte ihn. Der Eintritt des 
Winters machte dem Kampf vorläufig ein Ende.! 
ö Während des Winters traf König Geza große Vorbereitungen, um ſich 
an Manuel zu rächen; obwohl er aber vollkommen gerüſtet war, veranlaßten 
ihn die Ereigniſſe, andere Dinge zu unternehmen. Als Konrad 1152 ſtarb, 
wurde nicht ſein Sohn, ſondern auf ſeine eigene Empfehlung Friedrich 
Barbaroſſa zum Kaiſer erwählt, der, von väterlicher Seite ein Staufe, von 
. mütterlicher ein Welf, allein hoffen ließ, daß er dem ſeit Jahrzehnten 
wüthenden Bürgerkrieg ein Ende ſetzen würde. Friedrich Barbaroſſa, einer 
der größten Herrſcher des Mittelalters mit hochfliegendem ſtarkem Geiſt, voll 
F unbeugſamer Willenskraft, trachtete vom erſten Augenblicke ſeiner Regierung, 
die geſunkene kaiſerliche Würde auf jene Machtſtufe zu erheben, wo ſie ſich 
unter Karl dem Großen und Otto I. oder dem Großen befunden. Eine 
f kaiſerliche Macht, neben welcher jede andere verſchwände, welche über jede 
andere Macht ſich erhebend, alle Gewalten in ſich begriffe, das war das 
Ziel, welches der mit vorzüglichen geiſtigen Fähigkeiten begabte und zum 
ei: ı geborene Monarch erreichen wollte. In der unmittelbaren Nach— 
barſchaf 


it Pe 2 8 


t einer ſolchen deutſch-römiſchen Kaiſermacht konnte die Unabhängig⸗ 
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Friedrich Barbaroſſa nahm 1147 am zweiten Kreuzzuge theil und 
hatte Gelegenheit, unſer ſchönes Ungarn zu ſehen. Er gewann es ſo lieb, 
daß er dieſes Land, welches einſt — wenn auch nur auf kurze Zeit — 
die deutſche Oberhoheit anerkannt hatte, dem Deutſchen Reiche einzuverleiben 
beſchloß, an deſſen Spitze er jetzt ſtand. Als er in Regensburg gekrönt 
wurde, theilte er ſeine Abſicht auch den deutſchen Ständen mit, die aber, 
obwohl ſie die Schönheit und den Reichthum unſeres Vaterlandes ebenfalls 
kannten, in Anbetracht der Freiheitsliebe der Ungarn und aus Furcht vor 
ihren Waffen, die vor Kurzem dem deutſchen Waffenruhme ſo weſentlichen 
Abbruch gethan, nicht geneigt waren, mit den Ungarn Krieg zu führen. 
Friedrich Barbaroſſa ſah ſich daher genöthigt, fein Lieblingsproject auf 
ſpäter zu verſchieben;; doch zum Glück Ungarns kam es überhaupt nicht 
zu deſſen Ausführung, weil gegen die kaiſerliche Omnipotenz zuerſt die 
italieniſchen Städte zu den Waffen griffen, dann aber auch Papſt Ale⸗ 
xander III. mit ihnen gemeinſchaftliche Sache machte und der Kaiſer in 
einen Kampf verwickelt wurde, der mit ſeiner Niederlage endere und ihn 
zur Befolgung einer friedlichen Politik nöthigte. 

Be; König Géza erhielt ſofort Kenntniß von der Abſicht Friedrich 
= Barbaroſſa's; aus dieſem Grunde führte er 1153 kein Heer gegen 
Griechenland und trachtete er ſogar, durch einen Friedensſchluß die ſüdlichen 
Grenzen des Landes zu ſichern. Da zu gleicher Zeit Roger I., der erſte 
König der beiden Sicilien, wie auch die an der unteren Donau ige 
Kumanen und Petſchenegen die Griechen im Kampfe beſiegten, war auch 
Manuel geneigt, den Frieden abzuſchließen; wie aber die Folge zeigte, gab 
er ſeinen Plan auch nach dem Friedensſchluſſe nicht auf, ſondern verſchob 
nur die Ausführung auf eine geeignetere Zeit. Dadurch entging aber Géza 
dennoch der Gefahr eines gleichzeitigen Angriffes der zwei Kaiſer; und 
als Manuel wieder zu den Waffen griff, ſtand Friedrich Barbaroſſa an 
f der Schwelle des Krieges wider die italieniſchen Städte, der ſeine ganze 
Kraft ſo ſehr in Anſpruch nahm, daß er wohl oder übel feine ae 
betreffenden Pläne aufgeben mußte. 

Die Empörung der Verwandten Géza's und Manuels zog e 

neuen griechiſchen Krieg nach ſich. Die Brüder des Königs Geza, Ladislaus f 
und N geriethen — wir wiſſen 5 aus — N Be 
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Zerwürfniß mit dem ungarischen König und nahmen ihre Zuflucht zu Manuel, 
neben dem auch Bories ſich noch immer aufhielt. Hinwieder empörte 
ſich gegen Manuel einer ſeiner Verwandten, Andronikos Komnenos, der 
ſich mit dem kürzlich erhaltenen Fürſtenthume Branizova und Belgrad nicht 
zufrieden gab und, um auf den kaiſerlichen Thron zu gelangen, die Unter— 
ſtützung Geza's in Anſpruch nahm. In demſelben Jahre (1154) ſtarb der 
mächtige König Roger und unter ſeinen Nachfolgern verfiel die Macht 
der beiden Sicilien ſo rapid, daß Manuel im Stande war, die früheren 
Niederlagen durch ſiegreiche Kämpfe wett zu machen. Er erfuhr auch bei— 
22 mit welchen Abſichten ſich Andronikos trug, ließ dieſen, ehe er 
noch Unheil anſtiften konnte, gefangen fetzen und machte ihn dadurch 
mnſchädlich. 

König Geza nahm den Antrag Andronikos' au, nicht nur weil dieſer 
zum Lohn für die Hilfe die Uebergabe der in ſeinem Beſitze befindlichen 
Feſtungen verſprach, ſondern beſonders aus dem Grunde, weil Manuel 
ſowohl Bories als auch die aufrühreriſchen Brüder Geza's in Schutz ge— 
nommen hatte. Eine ungariſche Armee rückte ins Feld; als aber dieſe 
unter Branizova gelangte, war Andronikos von da bereits weggeführt 
worden. Die Stadt wurde belagert, doch zum Entſatze erſchien unter Baſi— 
[ os Führung ein griechiſches Heer, zugleich ein kumauiſches mit Bories, 
rinz Stephan und den ungariſchen Herren, die mit Letzterem nach Griechen— 
d geflohen waren. Das ungariſche Heer, das die Stärke des nahenden 
indes nicht kannte, ſtellte die Belagerung ein, und zog ſich nach Belgrad 
ick. Baſilios legte dies als Furcht aus, ſetzte der ungariſchen Armee 
foreirten Märſchen nach und ſchritt unerwartet zum Angriff. Die 
erhoffte Ueberraſchung brachte die Ungarn in Verwirrung, doch bald 
tgten fie die Faſſung wieder, warfen ſich auf den Feind und kämpften 
apfer, daß die Schlachtlinie Bafilios’ gelöſt wurde, viele ſeiner Streiter 
r Schlacht fielen, viele andere zu Gefangenen gemacht wurden, die 
en in wilder Flucht vor den ungariſchen Waffen Schutz ſuchten. 


0 eu, die mit Stephan gezogen waren; hier fiel auch Bories, den nach 
er S hlacht feine eigenen Kumanen niederſtießen (1155). 


13 


ieſer Schlacht fielen, wie der Chroniſt ſchreibt, die ungariſchen — 


auf S. 637—638.) 
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Nach dieſem Verluſte wünſchte Manuel den Frieden und da er 
hörte, daß auch Géza zu demſelben geneigt ſei, wenn der griechiſche Kaiſer 
Stephan nicht ferner in Schutz nehmen und die in der ſiegreichen Schlacht 
gegen den Ban Belus in Gefangenſchaft gerathenen ungariſchen Herren 
frei laſſen wolle, kam unter dieſen Bedingungen (1156) der Friede 
zuſtande. Doch daß Manuel nicht die Abſicht hegte, den Frieden ernſtlich 
einzuhalten, ſondern dieſen Schritt nur unter dem Drucke der Macht König 
Geza's unternommen hatte, und ſich durchaus nicht mit dem Gedanken 
trug, ſeine Pläne aufzugeben, zeigte er klar und deutlich, indem er dem 
rebelliſchen Prinzen Stephan ſeine Nichte Marie zur Gattin gab, um 
ihn deſto enger an die Intereſſen des Kaiſerreiches zu knüpfen. Thatſächlich 
unterſtützte Manuel die ungariſchen Prinzen nicht, hörte aber nicht auf, 
gegen den ungariſchen König Ränke zu ſchmieden, und da er ſelbſt nicht 
den Muth hatte, gegen Ungarn als Angreifer aufzutreten, that er alles 
Mögliche, um Friedrich Barbaroſſa zum Krieg wider die Ungarn zu 
bewegen. Friedrich war aber zu ſehr mit italieniſchen Angelegenheiten 
beſchäftigt, um einen neuen Feldzug zu beginnen, beſonders da die Papſt⸗ 
wahl die Lage zu einer ſehr ſchwierigen machte. 

Da nun Geza ſeitens beider Kaiſerreiche der Ruhe ſicher war, 
führte er ſein bereitſtehendes Heer nach Dalmatien, wo er Zara, das ſeit 
Stephan II. im Beſitze Venedigs geweſen, zurückeroberte und die ganze 


Provinz ſeinem zweiten Sohne Bela als Erbe beſtellte. Von da an ver⸗ 


wendete er alle Sorgfalt auf die inneren Angelegenheiten des Landes und 
auf die Sicherung der Erbfolge ſeines älteſten Sohnes Stephan. Inmitten 
dieſer Thätigkeit ſtarb er eines plötzlichen Todes am 31. Mai 1162. 

Unter großer Theilnahme der ganzen Bevölkerung wurde zu Stuhl⸗ 
weißenburg der junge heldenmüthige König beſtattet, der Ungarns Unab⸗ 
hängigkeit gegen zwei Kaiſerreiche mit ſolchem Erfolg vertheidigt hatte. 
Gleichzeitig mit der Nation beweinten ihn vier Söhne, Stephan, Bela, 
Arpäd, Geéza und drei Töchter, Helene, Elifabeth und 7 BE 17 


Als Todesjahr Geza's II. geben unſere Hiſtoriker gemein 
Jahr 1161 an. Daß dies ein Irrthum iſt und der Tod ein Jahr fi 
erfolgte, hat J. Pauler bewieſen. (A magy. nemz. tört,, ©. 201 A 100 


Dieſe Kinder erwähnt die Großwardeiner chunt amd. die 
(M. Flor. III. 256.) af 
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8 4. 
Stephan III. Die Gegenkönige Tadislaus II. 
und Stephan IV. (1162 — 1172). 


Nach dem Tode des früh dahingeſchiedenen Géza beeilte ſich 
der Erzbiſchof von Gran, Lucas Bänffy, den fünfzehnjährigen Stephan III. 
zum König zu krönen, ſammt der ungariſchen Nation gleichſam vorher— 
ahnend, daß dem Vaterlande eine traurige Zukunft bevorſtehe. Es waren 
wirklich ſchwere Zeiten, ſchwer durch den Verrath der Prinzen, die ſich 
bei Manuel aufhielten, und welchen kein Preis zu hoch war, um in den 
Beſitz des ungariſchen Thrones zu gelangen; ſchwer wegen der Ränke 
Manuels, der die Zeit gekommen erachtete, Ungarn in ſeine Macht zu 
bringen. Unter ſolchen Umſtänden war es das größte Unglück für die 
Nation, daß ein minderjähriger König auf dem ſo ſchwer bedrohten Throne 
ſaß und Niemand da war, der den kleinen König energiſch und mit weiſem 
Rath unterſtützt hätte. 
Während der Minderjährigkeit des Königs Stephan III. führten 
Lucas Bänffy und der Palatin Denes die Regierung, auf welche auch die 
alte Königin⸗Mutter Euphroſyne von Einfluß war. Die Königin-Mutter 
beſaß nicht die Geiſtesgaben, welche fie befähigt hätten, in das Innere der 
Dinge einzudringen, ſie war vielmehr ränkevoll und lähmte auch dadurch 
die Macht der Regentſchaft. Lucas Bänffy war wohl, vermöge ſeiner 
hohen Stellung und perſönlichen Eigenſchaften, ein ausgezeichneter Mann, 
doch ihn beſchäftigte ganz und gar die noch ungelöſte Frage des 
doppelten Papſtthums und in erſter Reihe war er beſtrebt, mit Umgehung 
des vom Kaiſer gewählten Victor VI. den aus rechtmäßiger Wahl hervor— 
gegangenen Papſt Alexander III. als Oberhaupt der Kirche allgemein an- 
erkennen zu laſſen; dabei war er zu halsſtarrig und herrſchſüchtig, um 
irgend Jemandens Einflußnahme zu geſtatten. Auch war die Stellung, 
Ei. der Palatin Denes inne hatte, noch nicht zu der ſpäteren Wichtigkeit 
gelangt, weshalb auch er nicht die nöthige Autorität beſaß, um der Führer 
der Nation zu ſein. 
8 Unter ſolch' traurigen Verhältniſſen wäre nur Belus fähig geweſen, 
ie Regierung zu führen, mit der Treue zur königlichen Familie und der 
ſentenweisheit, die er zur Zeit des Königs Bela fo oft bekundet 


3 
. 


atte. Belus war aber während der letzten Regierungsjahre Geza's nicht 
3 1 13* 


ben. 
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mehr im Lande, weil ihn Manuel nach dem Friedensſchluſſe ſtatt des in 
Gefangenſchaft geführten Uros als Fürſten in Serbien eingeſetzt hatte, 
vielleicht um Géza der Stütze dieſes geiſtig hochbegabten Mannes zu berauben. 
Belus bewahrte aber auch in ſeiner neuen Würde die Treue zu Ungarn, 
und da drohendes Gewölk den Horizont umdüſterte, verließ er ſein Fürſten⸗ 
thum und kam nach Ungarn, um dem neuen Vaterlande ſeine Dienſte 
widmen zu können;! doch das Vertrauen der Ungarn hatte er gerade da⸗ 
durch verloren, daß er die Fürſtenwürde von Manuel annahm, der jetzt 
Ungarns Unabhängigkeit bedrohte. So beurtheilte denn Manuel mit ſeinem 
Scharfblick die Lage ſehr richtig, wenn er annahm, daß er nun, beſſer 


denn je, an die Verwirklichung ſeiner alten Pläne ſchreiten konnte. 


Er zögerte auch nicht lange. Sobald er vom Tode Géza's Kunde 
erhielt, machte er ſich ſofort an der Spitze eines Heeres auf den Weg 
nach Ungarn, die rebelliſchen Prinzen, Stephan und Ladislaus mit ſich 
führend. In Sardika ſchlug er ſein Lager auf und ſchickte Geſandte nach 
Ungarn, durch die er den Ständen ſagen ließ: „Da in Ungarn Sitte 
und Geſetz gebieten, daß dem dahingeſchiedenen König nicht ſein Sohn, 
ſondern ſein Bruder auf dem Thron folge, fordere ich euch auf, Prinz 
Stephan zum Könige zu wählen und zu krönen.“ Die Antwort des Re⸗ 
gierungsrathes war eine Ungarns würdige. „Wir“, ſo lautete die Antwort, 
„wiſſen nichts von einer ſolchen Sitte in unſerem Vaterlande, wo die 
Thronfolge ſtets dem älteſten Sohn des Königs gebührt; den Herzog 
Stephan, der ſich als griechiſcher Schützling verhaßt gemacht hat, können 
wir ſchon deshalb nicht als König annehmen, weil die ungariſche Nation 
den Vaſallen eines fremden Fürſten — und das iſt der Herzog — nie 
als ihren Herrn anerkennen wird.“ 

Doch mit dieſer Antwort ſtand das ſpätere Vorgehen Ungarns 11 
im Einklang. Manuel kam jetzt mit ſeiner Armee zur Donau, über die 
ein Theil ſeines Heeres ſetzte, das Neu-Palanka einnahm. All' dies 
geſchah ſechs Wochen nach Geza's Tod; jo kurz aber auch dieſe Zeit war, 


Gegensatz zu dieser Angabe, daß Auch wi unter nee Förderern bee Seren. 
Ladislaus' zu finden war; doch dem widerfpricht entſchieden die Rückkehr Belus“ 
wie u I Umftand, daß er, wenn wirklich zur Partei Ladislaus e ef En 
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fie hätte hingereicht, die nationale Vertheidigung zu organiſiren, wenn 
bei den Regenten genug Energie, und dem ungariſchen Volk, ent— 
ſprechend der dem Kaiſer ertheilten Antwort, der nöthige Patriotismus 
vorhanden geweſen wäre. Da all' das fehlte, mußte der Plan Manuels 
gelingen. Stephan III. zog ſich mit ſeiner Mutter und wenigen Getreuen 
nach Preßburg zurück, ſobald die Veränderung merklich wurde, welche das 
griechiſche Geld und Manuels Verſprechungen in den Reihen der Ungarn 
bewirkt hatten. Nur Eines thaten die Ungarn. Sie nahmen den jüngeren 
Stephan nicht an, der Manuel als bereitwilliges Werkzeug gedient hätte, 
wohl aber Ladislaus, der dadurch, daß er die ihm von Manuel empfohlene 
Griechin nicht heirathete, mehr Selbſtſtändigkeit bekundete. Damit war 
aber auch der Widerſtand der Ungarn zu Ende; darein willigten 
ſie ſchon, daß Herzog Stephan als deſignirter Thronerbe einen Theil 
des Landes und den Titel: „Ur, Urunk“ (Herr, unſer Herr) erhalte. 

Während daher der geſetzmäßige König mit den Biſchöfen und wenigen 
Getreuen ſich nach Preßburg zurückzog, wurde Ladislaus II. zum Könige 
gekrönt, zugleich aber wegen der Uſurpation des Thrones von Lucas 
Bänffy mit dem Kirchenbanne belegt (Juli 1162). 

Und wie wirklich vom Fluche getroffen, ſtarb Ladislaus II. ſchon 
ſechs Monate nachher (14. Jänner 1163), außer ſeinem Namen kein 
Denkmal ſeiner Regierung hinterlaſſend. Nach ſeinem Tode konnte ſein 
jüngerer Bruder Stephan IV. nur mit griechiſcher Hilfe den Thron er— 
langen, nach welchem er ſich jo ſehr geſehnt (27. Jänner 1163). Der 
Regierungsantritt des verhaßten Stephan erweckte jedoch bei Vielen das 
Gefühl der Beſchämung. Man hielt es für eine Erniedrigung Ungarns, 
daß der geſetzmäßige König des Thrones beraubt wurde, ohne daß Jemand 
Widerſtand leiſtete, und ein Uſurpator ſtatt ſeiner die Huldigungen ent— 
gegennahm. Vermehrt und allgemein wurde die Unzufriedenheit durch die 
Strenge Stephans IV., mit welcher er die Getreuen des geſetzmäßigen 
. Königs beſtrafte, die der Mehrheit doch als die Edleren und Patriotiſcheren 
erſchienen, weil ſie weder Macht noch Gewalt veranlaſſen konnte, dem 
rechtmäßigen König die Treue zu brechen. Das gute Beiſpiel zog Viele 
nach Preßburg, immer mehr Getreue ſchaarten ſich um Stephan III.; mit 
ihm ſympathiſirte die ganze Nation, welche das Geſchehene nicht der 


8 2 Chron Claustro-Neob. ad an. 1161. Berg: Mon. IX. 615. 
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Macht Manuels, ſondern der eigenen Feigheit zuſchrieb. Damit war die 
Zeit der Reue eingetreten. 

Stephan IV. bat, um ſich trotz der allgemeinen Stimmung auf 
dem Throne erhalten zu können, Manuel um Hilfe, der ſie ihm auch nicht 
vorenthielt. Doch der Thron Stephanus IV. konnte nicht mehr gerettet 
werden, denn die öffentliche Meinung offenbarte ſich mit ſolcher Gewalt 
gegen den verhaßten Uſurpator, der ſchon einmal die eigene Unab⸗ 


hängigkeit verſchachert hatte und nun auch die Integrität des vaterlän⸗ 


diſchen Gebietes preisgeben wollte, daß er genöthigt war, landesflüchtig 
zu werden. Das ganze Land huldigte dem geſetzmäßigen König, der 
Preßburg, damals die Vormauer der Unabhängigkeit und Freiheit, um⸗ 
brauſt vom Jubel der Volksbegeiſterung, verließ und in ſeine Hauptſtadt 
einzog, von wo er Befehle erließ, vor welchen im ganzen Lande Jedermann 
ſich beugte (19. Juni 1163). 

Stephan floh in das Lager Manuels bei Sardika und begab ſich 
von hier, mit Geld und einer Armee verſehen, wieder zur Donau. Ihm 
folgte unter die Mauern Belgrads Manuel mit einem mächtigen Heere, 
konnte aber, wie ſehr er auch die Ungarn bedrohte, ſein Ziel nicht er⸗ 
reichen. Das ungariſche Volk war damals ſchon erwacht aus dem 
magnetiſchen Schlaf, während deſſen es ſeine Rechte, ja auch ſeine Ehre 


aufs Spiel geſetzt hatte, und dem Aufruf des Palatins Dénes folgend, erhob 


ſich die ganze Nation wie ein Mann, um der Fahne des geſetzmäßigen 
Königs zum Siege zu verhelfen. 

Die Kriegsbereitſchaft der Nation hielt Manuel von der bewaffneten 
Intervention ab, denn er erkannte, daß es unmöglich war, einer Nation, 
die für die Rechte ihres geſetzmäßigen Königs mit ſolcher Begeiſterung 
eintrat, einen Uſurpator aufzuzwingen. Aber auch ein anderer Umſtand 
veranlaßte ihn, ſeinen Plan aufzugeben. Manuel Komnenos hatte keinen 
Sohn, dem er ſeine Macht vermachen konnte, wohl aber eine Tochter, 
Maria, an welcher er mit ebenſo unbegrenzter Liebe hing, wie er aus⸗ 
dauernd war in der Ausführung ſeiner Pläne. Nach ſeinem Tode wollte 
er Maria den griechiſchen Kaiſerthron hinterlaſſen, ihr wollte er d die 
Macht ſichern, die er ſelbſt ausübte. Wenn aber auch gegen ihn e ein 
Thronprätendent auftrat, um wie viel mehr wa dies der! ſein 
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Marien gegenüber, deren Thronbeſteigung zu ungewohnt, deren Kraft zu 
ſchwach ſein würde, um ihr den Kampf mit ihrem Gegner zu ermöglichen. 
Das Erwachen des ungariſchen Volkes zu neuem Daſein, die an die zu 
Geza's Zeiten geführten Kämpfe gemahnende Kraft desſelben gaben 
Anlaß zum Entwerfen eines neuen Planes zur Wiederherſtellung des 
Friedens zwiſchen Ungarn und Griechenland, zugleich aber auch zur 
Sicherſtellung des Thrones für die Kaiſertochter Maria. Manuel wollte 
noch vor ſeinem Tode den Mann auswählen, in deſſen Hände er das 
Schickſal ſeiner Tochter niederlegen, von dem er vorausſehen konnte, daß 
er genug mächtig ſein würde, den Thron der Kaiſertochter zu ver— 
theidigen. Dieſer Mann ſollte der Bruder des Königs des mächtigen, zu 
neuem Leben erwachten Ungarn ſein, das ihn in den Tagen der Gefahr 
gewiß nicht verlaſſen und mächtig genug ſein würde, alle Bewegungen 
niederzuſchlagen, die gegen Manuels Tochter und den ungariſchen 
Prinzen entſtehen könnten. 

Das war es, was der Politik Manuels eine andere Richtung gab, 
was ihn abhielt, die Waffen gegen eine Nation zu kehren, deren Ver— 
theidigung und Schutz er ſeiner Tochter ſichern wollte. Gerade die Ereig— 
niſſe ſelbſt überzeugen uns, daß dieſer Plan, dieſes Ziel Manuels auf— 
richtig gemeint war. Deshalb ſchickte er Geſandte zum ungariſchen König 
und verſprach ihm, dem vertriebenen Stephan keinen Schutz mehr zu ge— 
währen; zugleich aber erſuchte er König Stephan, ihm ſeinen Bruder Béla 
zu überlaſſen, damit dieſer nach griechiſcher Sitte erzogen würde, dann 
aber als Erwachſener Maria heirathen und mit ihr gemeinſam den Thron 
erben möge. Mit Freuden nahmen die Räthe des Königs dieſes Anerbieten 
an, welches geeignet war, dem Hader ein Ende zu machen und auch das 
Anſehen und die Macht der königlichen Familie zu ſteigern. Prinz Béla 
wurde daher den Geſandten übergeben. N 
Sobald Manuel mit Bela in Conſtantinopel angelangt war, ließ 
er es ſich vor Allem angelegen ſein, ihm den neuen Namen Alexius zu 
geben und die Tochter zu verloben. Da er aber jeden Umſtand ſich zu 
Nutze zu machen wußte, verſäumte er auch dieſe Gelegenheit nicht und ließ 
n ungariſchen König durch Geſandte auffordern, ihm Dalmatien als 
a's geſetzmäßige Erbſchaft zu überlaſſen. Der ungariſche König wies 
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wohl je eine Provinz als Erbe, doch blieben ſolche Landestheile ſtets in 
engſter Verbindung mit dem Stammlande und konnten nie in fremde Hände 
übergehen, weshalb Stephan III. auch Manuels Forderung zurückweiſen 
mußte. a 

Dieſer aber war damit nicht zufrieden, ſondern rüſtete ſich zum Krieg, 
ſchickte ein Heer gegen Dalmatien aus und ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze eines 
anderen Heeres, mit welchem er zuerſt nach heroiſcher Vertheidigung der 
Beſatzung Semlin, dann ganz Syrmien eroberte. Im folgenden Jahre aber 
(1165) erſchien der Palatin Dénes an der Spitze einer mächtigen Armee, 
beſiegte die griechiſchen Heerführer, jagte ſie über die Save und nahm 
ihnen mit Ausnahme der durch Manuel neu befeſtigten Stadt Semlin 
ganz Syrmien wieder ab. Mit gleichem Erfolge kämpften die ungariſchen 
Heere auch in Dalmatien. Hier ſehnte das Volk ſich mehr nach der unga— 
riſchen, als nach der griechiſchen Herrſchaft. Als daher Peter, Erzbiſchof von 
Spalato, hievon den ungariſchen König benachrichtigte, ſäumte Stephan III. 
nicht, zum Schutze der Bevölkerung ein Heer abzuſenden, welches vor 
Spalato die griechiſche Armee beſiegte, ſammt dem Anführer in Gefangen⸗ 
ſchaft ſetzte und das Land, obwohl auf kurze Zeit, der ungariſchen Krone 
wieder erwarb. Bei dieſer Gelegenheit erhob ſich auch Zara gegen Venedig, 
vertrieb die Beſatzung und unterwarf ſich freiwillig dem ungariſchen is 
(1166). ' 

Um ſich für dieſen Verluſt zu rächen, rüſtete Manuel im nächsten 
Jahre (1167) ein mächtiges Heer aus, das er unter Andronikus' Führung 
gegen Ungarn ſchickte. Die Ungarn ſtanden unter dem Befehl des in 
früheren Kämpfen bereits mehrmals ſiegreichen Palatins Denes, der mit Se 
über die Save ſetzenden Feind ſich ſogleich ins Gefecht einließ. Der Palatin 
wußte aus früherer Erfahrung, daß die griechiſchen Heerführer ihre Haupt⸗ 
macht auf die zwei Flügel zu vertheilen pflegten, das Centrum aljo 
ungemein ſchwach ſein mußte; darum verfuhr er gerade auf entgegengeſetzte 
Art und trachtete, das Centrum zu durchbrechen und dadurch vollkommene 
Auflöſung herbeizuführen. Seinem Angriffe konnte denn auch das Centrum 
185 BEE UN immer tiefer drangen Die ungariſchen Selen in dase 


209 


bewirken zu können. Da der griechiſche rechte Flügel allen Angriffen der 
Ungarn Trotz bot, ſchickte der Befehlshaber ſeine Reſerve gegen die in der 
Verfolgung begriffenen einzelnen ungariſchen Heerhaufen, welche durch dieſen 
unerwarteten Angriff in ſolche Verwirrung geriethen, daß ſie, unbeküm— 
mert um die Ermahnungen des Palatins Denes, die Flucht ergriffen. 
Dadurch war das Schickſal der Schlacht entſchieden. Da der Palatin im 
Centrum ſich nicht länger halten konnte, zog er ſich in ſein Lager zurück, 
wo die fliehenden Ungarn Schutz ſuchten. Auch der Verluſt der Griechen 
war ſo bedeutend, daß ſie die auf der Flucht begriffenen Ungarn nicht 
verfolgten, woran ſie übrigens auch die ſinkende Nacht verhindert hätte, 
ſondern ſich ebenfalls in ihr Lager zurückzogen und von da auf die Nach— 
richt, daß die Ungarn Succurs erhalten hätten, noch im Laufe der Nacht 
über die Save ſetzten und in das griechische Reich heimkehrten.! 

Im folgenden Jahre ſchickte Manuel ein Heer gegen Dalmatien, das 
er mit Ausnahme der Stadt Zara, die ſich wieder den Venetianern unter⸗ 
warf, ganz eroberte.? 

| Dieſe langwierigen Kämpfe ermüdeten beide Theile und ohne formellen 
Friedensſchluß kam zwiſchen ihnen dennoch der Friede zu Stande. Somit 
verblieb Dalmatien und ein Theil Syrmiens in Manuels Gewalt. 

J Mit der Zeit trat in der Stellung Bela's eine große Veränderung 
ein. Manuels Gattin ſchenkte nämlich 1170 dem Kaiſer ganz unerwartet 
ein geſundes Knäblein, deſſen Geburt die Thronfolge Maria's und des 
Prinzen Bela zunichte machte. Die Reichsſtände, die ſich ihnen gegenüber 
eidlich verpflichtet hatten, wurden von ihrem Schwure befreit und gelobten 
dem zweijährigen Alexius Treue, der zugleich zum Kaiſer gekrönt wurde. 
Und damit Prinz Bela auf Grund einer mit Maria abgeſchloſſenen Ehe 
nie Anſpuch auf den kaiſerlichen Thron erheben könne, wurde ſeine Ver— 
lobungsurkunde vernichtet und er, ſtatt mit der Tochter des Kaiſers, mit 
4 gnes, Tochter des Fürſten von Antiochien, verheirathet. Man kann ſich 
denken, daß von dieſer Zeit an Bela nur ein unwillkommener Gaſt des 
riechiſchen Hofes war; als Fremden ſahen ihn die Großen des Reiches 
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Ihren Beſtrebungen, die verſchiedene, zum Glück nicht ausführbare 
Anſchläge zur Folge haben mochten, bereitete ein Ereigniß ein Ende, das 
— unerwartet, wie es kam — ein ſchwerer Schickſalsſchlag für Ungarn war; 
König Stephan III., der die Unabhängigkeit des Landes gegen die Ränke 
und Waffen Manuels mit ſolcher Feſtigkeit vertheidigte, ſtarb plötzlich, 
am 4. März 1172, kaum 27 Jahre alt.! Ueber dieſen Fall berichtet ein 
Schriftiteller, * daß Stephan III. von feinem Bruder, Prinzen Bela, vergiftet 
wurde. Derlei von Bela, dem charaktervollen und ehrenvollen Prinzen, 
auch nur vorauszuſetzen, wäre Sünde; eben darum glauben Viele, daß, wenn 
Stephan III. an Gift vorzeitig verſchied, dies nur Manuel verurſacht 
haben konnte, in der Abſicht, Béla, der ihm ſchon zur Laſt geworden, 
auf den ungariſchen Thron zu erheben. Aber auch dieſe Annahme iſt eine 
ſehr willkürliche und läßt ſich nur durch den Haß erklären, welchen die 
Ungarn dem liſtigen Manuel, der ihnen ſo viel Schaden verurſacht, nach⸗ 
trugen. In der That iſt eine Annahme ſehr willkürlich, die ſich nur auf 
den Bericht eines einzigen Schriftſtellers gründet, eines Autors, der das 
Verbrechen gar nicht Manuel, ſondern dem charaktervollen Bela zuſchreibt. 
Und wenn Letzteres ganz und gar unannehmbar iſt, hat man doch auch 
keinen Grund, gegen Manuel eine ſolche Beſchuldigung zu erheben. Vor dem 
Tode finden auch Könige keine Gnade; wenn der Tod die Erntearbeit 
verrichtet, mäht ſeine Senſe auch knoſpende Blüthen. Eine frühgemähte 
Knoſpe war auch Stephan III., der durch ſeine Thätigkeit der Bun 
der Nachwelt ſich wohl verdient gemacht hat. 


8 5. b 1 
Regierung des Königs Bela III. (11721196). j 


Der unerwartete und frühe Tod Stephans III. erfüllte die ganze 
Nation mit Beſtürzung, da man mit Recht die inneren Wirren fürchten konnte, a 
welche dem Vaterlande drohten. Der dahingeſchiedene König hinterließ 
keinen Sohn; demnach gebührte die Thronfolge dem in Conſtantinope 
erzogenen Prinzen Bela, zu welchem aber viele der geiſtlichen und weltlichen 
Großen kein Zutrauen hatten. Die erſteren mit Lucas Bäuffy, Erzbiſ 0 ei 
von Gran, an ihrer Spitze, waren beſorgt wegen der Bi ion, 
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da fie glaubten, Bela, der in Conſtantinopel neun Jahre verbrachte, 
wäre ein Mitglied der orientaliſchen Kirche geworden, weil ihm der 
Kaiſer, als ſeinem deſiguirten Nachfolger, dieſen Schritt gewiß nicht er— 
laſſen hätte. Unter den weltlichen Großen fürchteten viele, der verhaßte 
griechiſche Einfluß werde der Unabhängigkeit Ungarns gefährlich werden; 
aber auch wegen der ungariſchen Verfaſſung waren ſie beſorgt, die — ſo 
glaubten fie — der an der Seite eines mit unbeſchränkter Macht re— 
gierenden Kaiſers erzogene Bela nicht reſpectiren würde. Sie wünſchten 
vielmehr, den zum ſtattlichen Jüngling aufgeſchoſſenen, vom Scheitel bis 
zur Sohle magyariſchen Prinzen Géza, einen Bruder Bela’s, auf dem 
Thron zu ſehen. Zu dieſer Partei gehörte auch die Königin-Mutter, 
Euphroſyne, die den an ihrer Seite erzogenen Geza mehr liebte, als den 
durch jahrelange Abweſenheit ihr ganz entfremdeten Béla. Noch 
größere Verwirrung wurde durch die Erklärung der verwitweten Königin 
angerichtet, daß ſie guter Hoffnung ſei. Lucas Bänffy und ſeine Partei 
empfahlen daher, die Entbindung zu erwarten, und wenn die Königin einen 
Sohn gebären würde, dieſen als König anzuerkennen. 

Diejenigen, die zur Partei Bela's gehörten, ſchickten gleich nach 
dem Tode Stephans, Geſandte mit der Aufforderung zu ihm, den Thron 
ſeiner Ahnen ohne Verzug zu beſteigen. Die Geſandten trafen mit ihm 
ſchon in Sardika zuſammen, denn ſobald die Nachricht vom unerwarteten 
Tode König Stephans nach Conſtantinopel gelangte, machte ſich Manuel 
ſofort mit einem großen Heere auf den Weg, um Bela nach Ungarn zum 
Throne feiner Ahnen zu geleiten. So kam es, daß die Geſandten Bela 
in Sardika antrafen, da er damals ſchon auf dem Wege nach Ungarn 
ſich befand. Dort hörte Manuel, daß die Mehrheit der Ungarn den 
Wunſch hege, Béla auf dem Throne zu ſehen; er hielt es daher nicht für 
nöthig, ihn perſönlich mit einem Heere nach Ungarn zu geleiten, ja er 
fand dies unter den damaligen Umſtänden gar nicht für gerathen, da er 
gerade dadurch den Widerwillen der Nation gegen Bela erregt hätte. 
Bevor er aber den Prinzen mit glänzendem Gefolge nach Ungarn ziehen ließ, 
mußte dieſer eidlich erklären, daß er auf den Thron Griechenlands ein für 
llemal Verzicht leiſte, die Nachfolger Manuels im Beſitze des Thrones 
ſtören und nie etwas gegen die Intereſſen des Kaiſerreiches unter— 
en werde. 
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Mit Bela zugleich langte im Lande die Kunde von dem Eide an, 
wodurch die Abneigung, die er einflößte, noch vermehrt wurde. Es erwies 
ſich zwar nicht als richtig, daß die Königin in guter Hoffnung war, 
oder — wie Andere behaupten — das Kind ſtarb gleich nach der Geburt, 
jo daß das Thronfolgerecht Béla's keinem Zweifel unterliegen konnte; 
aber der Eid, den Bela abgelegt hatte, verurſachte ſchwere Sorge, denn 
man befürchtete, daß Syrmien und Dalmatien nun auf immer dem 
griechiſchen Reiche einverleibt ſeien, und darin mußten auch Diejenigen, 
welche zur Partei Béla's gehörten, eine Verletzung der Integrität des 
Gebietes des heiligen Krone erblicken. 

Den heimkehrenden Bela erwartete daher eine ſchwere Aufgabe, die 
er aber glücklich löſte. Er war damals 25 Jahre alt, beſaß gewinnende 
Manieren und eine Bildung, vermöge deren er auf Jeden, der ihm nahte, 
den günſtigſten Eindruck machte; überdies charakteriſirten ihn ſcharfer, 
allſogleich in die Tiefe eindringender Verſtand und unbeugſame Energie, 
wodurch die Ungarn bald zur Ueberzeugung gelangten, daß Bela zum 
Herrſcher geboren war. Unterdeſſen hatte ſich auch die Geiſtlichkeit über⸗ 
zeugt, daß Béla der römiſchen Kirche treu geblieben war. Demzufolge 
ſtellte ſich faſt das ganze Land, Geiſtliche und Laien miteinbegriffen, 
auf die Seite Bͤla's. Nur Lucas Bänffy wollte all' die hervorragenden 
Eigenſchaften nicht anerkennen, noch — trotz mehrmaliger Aufforderung 
Beéla's — die Krönungsceremonie vollziehen, welche vermöge Geſetz und 
Tradition das Vorrecht des Graner Erzbiſchofs bildete. Um der . 


gewißheit ein Ende zu machen und ſeine Stellung mit Hilfe der heiligen 
Krone zu befeſtigen, nahm Bela zur Vermittlung des Papſtes Alexander II 
ſeine Zuflucht; aber auch die Mahnungen des Papſtes konnten Lucas 
Bänffy nicht zur Krönung Bela's bewegen. Hierauf erſuchte der Letztere 
den Papſt für den Fall, daß Lucas Bänffy bei der Weigerung verharren 
würde, zum Vollzug der Krönung den Erzbiſchof von Kaloeſa zu er- 
mächtigen. So geſchah es auch; ant 13. Jänner 1173 wurde Bela vom 
Kalocſaer Erzbiſchof zum Könige gekrönt.“ 
Die Liebe und 1 welche an die Stelle der nen 
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in vollem Maße. Er rottete durch ſtrenge Vollziehung der Geſetze das 
während der jüngſt verfloſſenen kriegeriſchen und wirren Zeiten überhand 
genommene Räuber⸗ und Diebsgeſindel aus, hielt die noch immer unter 
Zelten Wohnenden zum Baue ſtändiger Wohnſitze an und förderte Ackerbau, 
Gewerbe und Handel, wodurch ſanftere Sitten eingeführt und dem durch 
die ewigen Kriege verarmten Volke neue Reichthümer erſchloſſen wurden. 
Bela ſchuf zwar kein neues Geſetz, ja wir wiſſen gar nicht, ob er 
Reichstage abhielt, doch ſeine Regierung läßt erkennen, daß er die Inter- 
eſſen des Landes, zu deren Wahrung nach ſeiner Anſicht die vorhandenen 
Geſetze genügten, ſtets vor Augen hielt. Die Geſetze, die er ſelbſt beob— 
achtete, ließ er auch durch Andere ſtreng einhalten, und die Folge war 
die Hebung der öffentlichen Sicherheit und materiellen Proſperität. Neben 
dieſer richtete er aber auch auf die geiſtigen Bedürfniſſe ſein Augenmerk. 
Einen der vorzüglichſten Gegenſtände ſeiner Sorgfalt bildeten die Schulen, 
dieſe Pflegeſtätten der Cultur der Nation. Es war auch ſchon nothwendig, 
eine wiſſenſchaftliche Anſtalt ins Leben zu rufen, welche den geſteigerten 
und durch die unter Stephan und ſeinen Nachfolgern errichteten Schulen 
nicht mehr zu befriedigenden Anſprüchen entſprechen konnte. Die erſten 
Schulen boten den Ungarn die elementarſten Kenntniſſe, doch der erwachte 
Wiſſensdrang der in ſolchen ſchon bewanderten Nation ließ ſich nicht in 
enge Grenzen zwängen, ſondern erheiſchte den Fortſchritt, um mit den 
abendländiſchen Nationen Schritt zu halten. Die Möglichkeit hiezu gab 
Bela III. der ungarischen Nation dadurch, daß er die Weszprimer Hoch— 
ſchule, welche aus der unter St. Stephan gegründeten Domcapitelſchule 
hervorging, den durch ihn nach Ungarn verpflanzten Ciſtercienſern anver— 
traute, die einen nach dem Muſter der Pariſer Univerſität organiſirten 
Lehrplan annahmen. 
Zu großem Nutzen der Nation gereichte ferner der Umſtand, daß 
Bela viele Jahre in Griechenland zugebracht hatte. Was er durch ſeine 
daſelbſt gemachten Erfahrungen als gut erkannte, das bürgerte er auch 
bei uns ein, ſo zum Beiſpiel verbeſſerte er die mangelhafte Verwaltung 
in erheblicher Weiſe durch die Verordnung, wonach jedes Anſuchen, jede 
lage, öffentliche oder private Angelegenheit nicht mehr, wie früher, mündlich 
erledigt werden konnte, ſondern ſchriftlich behandelt werden mußte und 
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documentariſch Urtheile gefällt und Beſitzſtände geregelt wurden. Zu 
dieſem Zwecke rief er die Hofkanzlei ins Leben. 

Die Liebe ſeiner Nation ſicherte er ſich für alle Zeiten im Jahre 1180. 
König Bela bewahrte und pflegte das herzliche Verhältniß, das ſich während 
ſeines langjährigen Aufenthaltes in Conſtantinopel zwiſchen ihm und 
Manuel herausgebildet hatte; auch das änderte nichts an ſeiner Geſinnung, 
daß Manuel ihm ſtatt der Tochter eine Verwandte zur Gattin gab, denn 
hierin ſah er nur die Sorgfalt des Vaters ſeinem Kinde gegenüber, und 
fand in dieſem Vorgehen nichts für ſich Verletzendes. Nicht nur, daß er 
nie gegen die Intereſſen des Kaiſerreiches handelte, ſchickte er — im Gegen⸗ 
theil — als die wachſende Macht des Sultans von Iconium dem griechiſchen 
Reich gefährlich zu werden drohte, Manuel ſogar Hilfe, und wenn der 
Kaiſer trotz dieſer beſiegt wurde, ſo hatte er doch nur der Tapferkeit des 
ungariſchen Heeres die Rettung feines Lebens zu danken.? | 

Zu dieſer Zeit erfreute ſich Bela bereits allgemeiner Popularität 
in ſeinem Vaterlande; die Unterthanen verehrten in ihm nicht nur den 
um ihr Wohl beſorgten König, ſondern liebten ihn auch; und dennoch, 
ſelbſt zur Zeit, als das Verhältniß zu Griechenland ſich ſo herzlich geſtaltete, 
konnten die Ungarn den Schwur Bela's nicht vergeſſen, durch welchen 
Syrmien und Dalmatien vom Vaterlande losgeriſſen wurden und die Los⸗ 
reißung die feierliche Sanction erhielt. Dieſe die Huldigung, die hingebungs⸗ 
volle Liebe, die Freude ſtörende Erinnerung wurde 1180 beſeitigt. In 
dieſem Jahre ſtarb Manuel; ſein Tod enthob Bela der Verpflichtung, 
die zwei losgeriſſenen Provinzen Ungarns ferner in der Gewalt des Kaiſer⸗ 
reiches zu laſſen, und der König ſäumte auch nicht, dieſelben wieder in 
Beſitz zu nehmen. Nachdem dies vollbracht war, ſorgte er weit beſſer als 
irgend einer ſeiner Vorgänger für die Vertheidigung der zwei Provinzen, 
und alle Anſtrengungen Venedigs, Dalmatien wieder zu erwerben, ſcheiterten 
infolge der energiſchen Anſtalten Béla's.e Und ſechs Jahre nachher brachte f 
er auch Halitſch unter ungariſche Oberhoheit.“ 184 
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So paarte die Regierung des Königs Béla Tact mit Energie und 
verſchaffte dem ungariſchen Königreiche auch vor dem Auslande Anſehen. 
Energie that übrigens auch innerhalb des Landes ſehr noth; denn ob— 
wohl die hervorragenden Tugenden Beéla's ihm die Liebe des ganzen Landes 
ſicherten, blieb auch ſeine Regierung nicht vom Parteihader verſchont, der 
unter Stephan III. dem Lande ſo große Gefahren gebracht hatte. Der 
Bruder Bela's, Prinz Géza, in Schranken gehalten durch die Popularität, 
welche den König umgab, wagte und vermochte auch keinen Aufruhr im 
Lande anzuſtiften, hörte aber doch nicht auf, mit ſeiner Mutter und 
einigen unzufriedenen Großen im Geheimen Ränke gegen ſeinen königlichen 
Bruder zu ſchmieden. Als 1176 der König hievon Keuntniß erhielt, flüchtete 
ſich Geza vor ſeinem Zorn zum öſterreichiſchen Herzog Heinrich. Von 
dieſem forderte Béla die Auslieferung des Flüchtlings, die Mutter aber 
ließ er in nicht unehrenhafter Weiſe unter Aufſicht ſtellen, dann aber auf 
ihren eigenen Wunſch nach Griechenland entfernen. ' 

Da Herzog Heinrich die Auslieferung Geéza's verweigerte, nöthigte 
ihn Bela hiezu mit Waffengewalt. Géza wurde in Gefangenſchaft geſetzt; 
es gelang ihm aber zu entweichen und ſich mit einigen Anhängern zu 
Sobieslav, König von Böhmen, zu flüchten. Die Wahl des Zufluchtsortes 
war jedoch eine ſehr ungeſchickte, denn Sobieslav ließ, der Aufforderung 
Bela's entſprechend, den Prinzen ſammt feinen Anhängern in Feſſeln 
geſchlagen dem ungarischen König ausliefern. König Bela, der das Land 
gegen alle Wirren ſichern wollte, verfuhr den Rebellen gegenüber mit 
größter Strenge. Prinz Géza wurde in ſtrengen Gewahrſam gebracht und 
ſchmachtete 15 Jahre im Gefängniſſe; auch ſeine Anhänger erlitten ſchwere 
Strafen; die ſchuldigſten, ſo zum Beiſpiel Vatha, wurden geblendet; Stephan, 
Erzbiſchof von Kalocſa, verlor fein Erzbisthum und verbrachte lange Jahre 
im Gefängniſſe. Dieſes energiſche Auftreten Béla's, das ſtrenge Gericht, 
das er auf dieſe Weiſe hielt, ſicherte während feiner ganzen Regierungs- 
zeit den Frieden des Landes. 

MWährend Ungarn die Segnungen des Friedens genoß, entſtand im 
griechiſchen Kaiſerreiche eine Verwicklung, welche für die Familie Manuels i 
verhängnißvoll wurde. Derſelbe Andronikos Komnenos nämlich, der 1155 3 
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bei unſerem König Geza II. Unterſtützung gegen Manuel geſucht hatte, 
wollte auch des Letzteren Sohn, Alexius II., nicht auf dem Thron dulden. 
Er ſtiftete Unruhen in der kaiſerlichen Hauptſtadt an und es gelang ihm 
auch, ſich durch ſeine Parteigänger zum Nebenkaiſer wählen zu laſſen, in 
welcher Eigenſchaft er nur noch eines Schrittes bedurfte, um Alleinherrſcher 
zu werden. Die Familie Manuels wandte ſich an König Béla um Hilfe 
gegen den Uſurpator, doch gerade dieſes Mittel, wodurch ſie ſich zu retten 
hoffte, zog ihren traurigen Untergang nach ſich. Als die ungariſche Armee 
die Grenze überſchritt, ließ Andronikos die Witwe Manuels und Maria, 
die einſtige Verlobte Bela’s, ins Gefängniß werfen und ſpäter ſogar er⸗ 
droſſeln, dann aber auch (1183) Alexius hinrichten. Um dieſe Thaten zu 
ahnden, ſchickte Béla eine neue Armee aus, welche Griechenland bis nach 
kiſſa verheerte. Doch nicht lange blieb Andronikos Komnenos im Beſitze 
des mit ſo vielem Blute erworbenen Thrones; 1187 ward der Uſurpator 
das Opfer der Rache des empörten Volkes. Sein Nachfolger, Iſaak Augelos, 
mit welchem eine neue Dynaſtie auf den Thron gelangte, unterhielt mit, ' 
Bela von vorneherein ein freundſchaftliches Verhältniß und heirathete, um 
ſich die Freundſchaft des ungariſchen Königs vollends zu ſichern, die 
Prinzeſſin Margarethe. Damit nahm in unſerem Bae die Epoche 
des griechiſchen Einfluſſes ein Ende. 

Ein Jahr nach dem Untergang der Familie Manuels verſchied die 
ungariſche Königin Agnes. Ein Jahr ſpäter ſchickte König Béla Geſandte 
zum franzöſiſchen König Philipp Auguſt II. und ließ um die Hand der 
Schweſter desſelben, Namens Margarethe, anhalten. Die Verlobung kam 
ſogleich, die Ehe aber nicht vor 1186 zu Stande.“ Die Zeit zwiſchen der 
Verlobung und Heirath benützte Bela, um die Thronfolge voraus zu 
beſtimmen und inneren Wirren vorzubeugen, die ſeine zweite Ehe nach ſich 
ziehen konnte. Zu dieſem Zwecke ließ er ſeinen aus der erſten Ehe ge⸗ 
borenen älteren Sohn Emerich krönen und vertraute ihm die Regentſchaft 
Croatiens und Dalmatiens an,“ während der jüngere Sohn das e 
eroberte Halitſch erhielt. > 


Nicetas Choniates, III. 359 —369. 
E. d. 417, 455— 458, 481. 
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Um dieſe Zeit rüttelte eine neue Schreckensnachricht aus dem 
heiligen Lande die Welt des Chriſtenthums aus ihrer Ruhe auf. Der 
heldenmüthige Sultan Saladin brachte in Egypten den Thron der Fatimiden 
zum Sturze und breitete ſeine Herrſchaft von Nubien bis zum Tigris 
zus; dann beſiegte er die Chriſten bei Hattin, nahm Guido, König von 
Jeruſalem, gefangen und eroberte dieſe heilige Stadt. Gregor VIII. und, 
tach deſſen kurzer Regierung, Papſt Clemens III. riefen die ganze chriſtliche 
Welt zum heiligen Kampfe auf und verordneten Gebete für den Frieden 
des Abendlandes und die Wiedereroberung des heiligen Landes. Die ganze 
Shriftenheit folgte dem Aufruf des Papſtes und ſteuerte zu Kriegszwecken 
den Saladins⸗Zehnten bei. 

An der Spitze des Kreuzheeres ſtand der greiſe Kaiſer Friedrich, dem 
ich Philipp Auguſt, König von Frankreich, und Richard Löwenherz, König 
on England, anſchloßen. Das Kreuzheer unter Barbaroſſa wählte den 
zandweg, der über Ungarn führte. Der Kaiſer ließ daher Bela durch 
Beſandte erſuchen, freien Durchzug und den Ankauf der nöthigen Lebens⸗ 
nittel zu geſtatten, zugleich verſprach er dem Könige, beim Heere auf 
trenge Mannszucht zu achten. König Bela entſprach mit großer Bereit⸗ 
villigkeit dem Verlangen des Kaiſers, der ſchon zu Pfingſten 1189 nach 
Breßburg kam, um da die Richtung des Weges durch das Land und 
mdere nothwendige Dinge eingehender zu beſprechen. Am 4. Juni 
mpfing Bela den kaiſerlichen Gaſt mit großen Feierlichkeiten, deren Verlauf, 
bie auch die Freigebigkeit des königlichen Paares, die deutſchen Chroniſten 
usführlich beſchreiben. Dieſer glänzende und herzliche Empfang, die Liebe, 
velche die ungariſche königliche Familie dem gefeierten Kaiſer gegenüber 
ekundete, gewann ſo ſehr deſſen Herz, daß er ſeinen ihn begleitenden 


Sohn Friedrich mit Bela's Tochter, Conſtantia verlobte, doch die Ehe⸗ 


hließung wurde auf die Zeit der Rückkehr Friedrichs vom heiligen Lande 
erſchoben und da Friedrich hier zur allgemeinen Trauer vom Tode Hin- 
veggerafft wurde, kam die Ehe gar nicht zu Stande. 2 

Nach viertägigen Feſtlichkeiten nahm der Kaiſer Abſchied von der 
önigin, die ihn im letzten Augenblick mit einem aus koſtbaren Sammt- 
fen und Teppichen angefertigten Zelte, das alle zur Bequemlichkeit 
en Gegenſtände enthielt, überraſchte. Bei dieſer Gelegenheit gab König 
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Bela auf Vermittlung des Kaiſers dem feit 1177 in Gefangenſchaft 
ſchmachtenden Bruder Geza die Freiheit wieder und geſtattete ihm, ſich 
mit 2000 Bewaffneten dem kaiſerlichen Heere anzuſchließen. 

König Bela geleitete den Kaiſer bis zur Grenze, wo die zwei Herrſcher 
in der herzlichſten Weiſe von einander Abſchied nahmen. Hier überreichte 
Bela dem Kaiſer das koſtbare Geſchenk, welches Barbaroſſa damit er- 
widerte, daß er die Schiffe, mit welchen er von ii nach Semlir 
gekommen, dem König von Ungarn überließ.“ 

Auf dem Zuge durch das griechiſche Reich wies bie Heeresabtheilung 
unter Geza den Kreuzfahrern den Weg. Da aber Friedrich Barbaroſſe 
mit dem griechiſchen Kaiſer Iſaak Angelos in Streit gerieth, was häufit 
von beiden Seiten zu Repreſſalien mit bewaffneter Hand Veranlaſſung 
gab und da es den Geſandten Bela’s nicht gelang, den Frieden zwiſcher 
den zwei Parteien zu Stande zu bringen, beorderte Bela die ungariſch 
Heeresabtheilung zurück, weil es ihm nicht recht geweſen wäre, wenn di 
Ungarn eventuell gegen ſeinen Schwiegerſohn von den Waffen Gebraue 
gemacht hätten. Deſſenungeachtet blieb Géza mit wan Auderen an de 
Seite Friedrich Barbaroſſa's.“ 

Ein großes Feſt feierte Ungarn 1192. In dieſem Jahre wurd 
unſer König Ladislaus I. in die Reihe der Heiligen aufgenommen. An 
läßlich dieſes ergreifenden Feſtes that Bela das Gelöbniß, ein Kreuzhee 

zur Eroberung des heiligen Landes zu führen. Die Erfüllung des = 
8 lübdes aber verhinderte Venedig, das mehrmals zu den Waffen griff, u um 
n Dalmatien wieder zu erlangen, aber immer die Erfahrung machen mußte 
Be daß die ungariſchen Waffen noch genug mächtig waren, das Land gege 
N Angriffe zu vertheidigen. Um aber Dalmatien nicht nur durch Waffen 
gewalt, ſondern auch durch die Anhänglichkeit ſeines Volkes de u 
agariſchen Krone zu ſichern, beſuchte Bela dieſe Provinz 1194 i in Be 
gleitung ſeines Sohnes Emerich, der zu ſeinem dagger af d. 
ungariſchen Throne beſtimmt war und bei dieſer Gelegenheit auch zut 
König von Croatien und Dalmatien gekrönt wurde. s 3 * 
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Die letzten Jahre Bela’s verdüfterte häusliches Ungemach. Iſaak 
Angelos wurde in einer Schlacht gegen das bulgariſch-walachiſche Volk 
geſchlagen, was ſeine Popularität fo ſehr erſchütterte, daß die Unterthauen 
ſich gegen ihn erhoben. Er wurde geblendet und in den Kerker geworfen. 
Der Urheber und Veranſtalter dieſer Bewegung war Alexius, der Bruder 
des unglücklichen Iſaak Angelos, und dieſer Alexius beſtieg als dritter 
dieſes Namens den kaiſerlichen Thron (1195). 

Dieſes Unglück überlebte Bela nicht lange. Seit er das Gelöbuiß 
gethan, gab er zwar nie die Abſicht auf, den Kreuzzug zu unternehmen, 
zuerſt aber verhinderte Venedig, dann der Verlauf der Ereigniſſe in 
Griechenland, wodurch das gegenſeitige Verhältniß ſich immer ſchlechter 
geſtaltete, endlich aber Krankheit die Einlöſung des Gelübdes. Auf dem 
Todtenbette ließ er daher in Gegenwart zahlreicher Großen geiſtlichen und 
weltlichen Standes, ſeinem jüngeren Sohne Andreas, der damals Halitſch 
ſchon verloren hatte, die zu Kreuzfahrerzwecken geſammelten Schätze mit 
der Verpflichtung übergeben, ſtatt des Vaters einen Kreuzzug nach dem 
heiligen Lande zu führen. Bela ſtarb am 23. April 1196. Außer 
Emerich, Andreas und Conſtantia, die nach dem Tode ihres Verlobten, 

Friedrich von Schwaben, die Gattin des böhmiſchen Königs Ottokar 
ward, hinterließ er noch einen dritten Sohn, den wir in einer Urkunde 
aus 1198 erwähnt finden, ohne feinen Namen zu kennen.! 
Mit aufrichtiger Theilnahme geleitete die Nation die körperliche 
Hülle des Königs zur ewigen Ruheſtätte; dankerfüllt wahrte fie das Au— 
denken des Herrſchers, der das Vaterland durch Weisheit ſo glücklich 
vom Parteizwiſt befreit, die Gebietsintegrität hergeſtellt und auch ver- 
theidigt hatte. Wohl konnte die Nation dankbar fein, denn Bela benützte 
die in Conſtantinopel geſammelten Keuntniſſe und Erfahrungen nicht zur 
Einführung der Autokratie, ſondern um innerhalb des Rahmens der Ver- 
faſſung Anſtalten zur Förderung der öffentlichen Wohlfahrt und des geiſtigen > 
Fortſchrittes zu treffen. Langwierige und an ergreifenden Peripetien reiche Be. 
Feldzüge führte er zwar nicht, wußte aber immer die Grenzen Ungarns 2 
mvertheidigen. Von Reichstagen, die er abgehalten hätte, beſitzen ien 
keine Kunde, kein Geſetzbuch gibt Zeugniß von ſeiner legislatoriſchen 3 
8 a daß er aber die Geſetze unſerer heiligen und großen Könige 
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in Kraft ſetzte und zur Anwendung brachte, das beweiſt die MWieder- 
herſtellung des Friedens und der Ordnung, die durch vorhergegangene 
Wirren geſtört waren, und das heilſame Reſultat, die Hebung der Kräfte 
des Landes, auf die geſtützt er Syrmien und Dalmatien wiedererobern 
konnte; das beweiſt die gefüllte Schatzkammer, die er hinterließ, das An⸗ 
ſehen des Landes, welches es auch im Auslande genoß. Und die katho⸗ 
liſche Geiſtlichkeit, die ihm anfangs abhold war, gewann ihn fo lieb, wie 
derzeit keinen anderen Herrſcher, da er durch Stiftungen und religiöſe 
Einrichtungen gar bald bewies, daß er trotz der in Conſtantinopel ver⸗ 
brachten neun Jahre nicht aufgehört hatte, ein treuer Sohn der katho⸗ 
liſchen Kirche zu ſein. Er bereicherte das Agramer und das Neutraer Bis⸗ 
thum mit neuen Beneficien, gründete die Hermannſtädter und die Zipſer 
Propſtei, beſchenkte die Kreuzherren (Templarier) mit dem Gute Szinye, 
und vollendete den von ſeiner Mutter begonnenen Bau des Stuhlweißen⸗ 
burger Kloſters; er verpflanzte zu uns aus Frankreich den Orden der 
Ciſtercienſer, übergab ihnen die Klöſter Bakony, Pilis und St. Gotthard, 
vertraute ihnen, wie bereits erwähnt, die Weszprimer Hochſchule an und 
verlieh dieſem Orden alle Rechte und Privilegien, welche derſelbe in 
Frankreich genoß.“ Die Erinnerung an all' dieſe Thaten lebte im Ge⸗ 
dächtniſſe der Ungarn wieder auf an dem Tage, da ſie der Leiche des 
großen Königs zur Stätte der Ruhe das Geleite gaben. 


8 6. 
Regierung der Könige Emerich und Tadislaus ur: 
(961205). 


Nach dem Tode des Königs Bela III. genoß das Land den Frieden 
nicht lange; das alte Uebel erneuerte ſich wieder, der Ehrgeiz des jüngere } 
Sohnes des verſtorbenen Königs gab zu neuem Parteihader Anlaß. Prinz 
Andreas vergaß ſehr bald die Rathſchläge des Vaters; nicht im Stande, 
ſeinen Ehrgeiz zu bezähmen, verwendete er die ihm aner Schätze 
nicht zur Verwirklichung des Zieles, das ihm der ſterbende Vater ans 
Herz gelegt, ſondern benützte dieſelben, um die ungariſchen 2 zu ge⸗ 
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mäßigen König zu erfüllen. Sein verruchter Plan gelang ihm, die ver- 
ſchwenderiſch ausgeſtreuten Schätze machten Viele zu ſeinen Mitſchuldigen; 
auch eine Armee hatte er ſchon, mit welcher er aber nicht in das heilige 
Land, ſondern gegen den gekrönten König zog, von welchem er Croatien 
und Dalmatien forderte. 

König Emerich, der den teufliſchen Plan ſeines Bruders zu ſpät 
erkannte, der lange glaubte, daß Streiter, die ſich das Kreuz auf die Bruſt 
geheftet, unter dieſem heiligen Zeichen wirklich in das heilige Land ziehen 
und nicht einem, Vaterlandsverrath gleichkommenden Ziele dienen würden, 
wandte ſich, da er zum Widerſtande nicht gerüſtet war, an den römiſchen 
Papſt um Abhilfe. Papſt Innocenz III. ſäumte auch nicht mit der Er- 
füllung der Bitte des Königs und befahl Andreas unter Androhung des 
Bannfluches, bis zum 15. September 1198 den heiligen Feldzug zu be— 
ginnen und ſich vor Rebellion zu hüten. Doch dies nützte nichts, denn 
der ehrgeizige Prinz, der ſeinem Waffenglück vertraute, eroberte auch Rama 
und Chulmien und legte ſich von da an den Titel eines Herzogs dieſer 
Provinzen bei.? 

Da König Emerich all' das zu dulden genöthigt war, wurde dem 
verhängnißvollen Wirken der zerſtörenden Elemente freier Lauf gelaſſen. 
Und wie rapid das Reſultat der Minirarbeit des Herzogs Andreas eintrat, 
welche Verheerungen dadurch in den patriotiſchen Geſinnungen angerichtet 
wurden, erhellt daraus, daß nicht nur Weltliche, ſondern auch Geiſtliche 
das Parteigezänke noch immer fortſetzten, als das ſtrenge Schreiben des 
Papſtes Innocenz III. bereits angelangt war. Damals löſte ſich auch die 
kirchliche Zucht, was ſich am beſten darin zeigte, daß die niedere Geiſtlich— 
keit gegen ihre Oberhirten theils beim Papſt, theils beim König Beſchul— 
digungen erhob.“ Eine dieſer Anklagen war die Urſache deſſen, daß der ob 
der Empörung ſeines Bruders ohnedies gereizte König Emerich ſich zu 
einer unüberlegten That hinreißen ließ, welche einen ſo weitgehenden Ein— 
fluß des Papſtthums auf die Verhältniſſe Ungarns nach ſich zog, daß 
dadurch ſogar die königliche Gewalt beſchränkt wurde. Es beſchuldigten 
nämlich einige Geiſtliche der Waizner Diöcefe ihren Biſchof, Boleslaus, 


2 Briefe des Papſtes Innocenz III. an Emerich, Andreas und den Erzbischof 
don Gran. Fejér: Cod. Dipl. II. 311. 
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eines uns unbekannten Vergehens. Dadurch ließ fich der ohnedies gereizte 
König ſo ſehr hinreißen, daß er am 17. März 1199 den Biſchof, als 
dieſer mit dem Capitel in der Kathedrale betete, überfiel, zur Uebergabe 
der Schlüſſel der Sacriſtei aufforderte und dann aus der Kirche auswies. 
Boleslaus flüchtet ſich zum Altar, der König ſtürmt ihm nach, ſtößt ihn 
von den Stufen des Altars hinab und läßt den zu Tode Erſchreckten 
aus der Kirche durch ſeine Knechte hinauswerfen; hierauf erbricht er die 
Sacriſtei und confiscirt die Kirchenſchätze und das zum Baue eines Kloſters 

1 bei Seite gelegte Geld des Biſchofs. Wegen dieſer Kirchenſchändung ließ 
der Biſchof die Kirche ſchließen, den Gottesdienſt unterſagen, worauf der 
König auf die biſchöflichen Zehnten Beſchlag legte und verbot, die An⸗ 
gelegenheit vor den Richterſtuhl des Papſtes zu bringen. Trotzdem wurde 
dieſer traurige Fall dem Papſt berichtet, welcher König Emerich wegen ſeiner 
Gewaltthätigkeit väterlich verwies und ihn ernſtlich ermahnte, ſein Ver⸗ 
gehen gut zu machen. Zugleich legte er dem Kaloeſaer Erzbiſchof Saul ans Herz, 
König Emerich im Namen des Papſtes zur Buße anzuhalten. Alle dieſe 
Dinge kennzeichnen zur Genüge den traurigen Zuſtand des Landes, der 
auch das Sinken des königlichen Anſehens nach ſich zog. 

Unter ſolchen Umſtänden war Emerich genöthigt, die Eigenmächtig⸗ 
keit ſeines Bruders zu dulden; als jedoch das Schreiben des Papſtes 
Viele zum Nachdenken ſtimmte, gelang es dem König, was er früher ver⸗ 
gebens verſucht hätte, unter den Großen, welche den Einfluß des Papſtes 
fürchteten, ſich gegen ſeinen rebelliſchen Bruder Freunde zu verſchaffen. 
Nachdem er infolge deſſen ebenfalls gerüſtet war, ſtanden die Heere der 
zwei Brüder 1199 einander gegenüber; Emerich ſiegte im Bruderkampfe 
und Andreas rettete ſich zum öſterreichiſchen Herzog Leopold. König Emerid 
forderte die Auslieferung des Rebellen, fiel, als Herzog Leopold dieſellb 
verweigerte, in Oeſterreich ein und richtete an der Grenze Er n 
an. Hierauf begab er ſich nach Croatien und Dalmatien, um Andreas’ 
Partei zu vernichten und ſich auch dieſer Länder zu verſichern⸗ de 


2 Die Herſtellung des Friedens gab Emerich Gelegenheit, die Cre 
N) an unſerer ſüdlichen Grenze mit Aufmerkſamkeit zu verfolgen a 
5 dieſelben einzumengen. Serbien, das einſt unter age 05 erhohe 


Be Fejer: Cod. Dipl. II. 358. 
n » Chron. Claustro-Neoburg. Bert, IX. 
»Lucius, III. 13. 
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geſtanden, war der Schauplatz eines Bruderzwiſtes. Die Enkel Tſchudomil's 
nämlich, Stephan und Vuk, veruneinigten ſich wegen der Fürſtenwürde, 
und der Jüngere, Vuk, rief König Emerich zu Hilfe. König Emerich 
leiſtete ſchon aus dem Grunde der Aufforderung Folge, weil Vuk geneigt 
war, mit Anerkennung der ungariſchen Oberhoheit den unter König Geza II. 
durch Tſchudomil geſchaffenen Zuſtand wieder herzustellen; während im 
Gegenſatze hiezu Stephan ſich an den Papſt Innocenz III. wandte und 
ihn um eine Krone bat, indem er verſprach, wenn er die Krone bekäme, 
ſeine Unterthanen in den Schoß der römischen Kirche zu leiten. Der 
Papſt nahm dieſes Anerbieten mit Freude auf und wollte nach Serbien 
ſchon Geſandte ſchicken, als unſer König Emerich dazwiſchen trat und den 
Papſt erſuchte, nach Serbien, das unter ungariſcher Oberhoheit ſtehe, weder 
eine Krone, noch Geſandte zu ſchicken, beſonders da er ſelbſt nach Be— 
feſtigung der ungariſchen Oberherrſchaft dafür ſorgen werde, daß die ae 
völkerung zum Katholizismus übertrete. 

Papſt Innocenz III. willfahrte dem Anfuchen des ungariſchen Königs,? 
der jetzt, nachdem er ſich durch Vermittlung des Papſtes mit ſeinem 
Bruder ausgeſöhnt hatte, ein Heer, das auch die Truppen Andreas’ ver- 
mehrten, nach Serbien führte, Stephan beſiegte und Vuk das Fürſtenthum 
in Beſitz gab.“ Von hier fiel er in Bulgarien ein, eroberte denjenigen 
Theil des Landes, der einſt zu Serbien gehörte, und führte von nun an den 
Titel: König von Serbien und Bulgarien.“ 

. Inm Jahre 1195 ſtarb der heldenmüthige Saladin, nach deſſen Tod 
innere Zwiſtigkeiten den Orient aufwühlten. Dadurch ermuthigt und in der * 
Hoffnung des Erfolges, hörte Innocenz III., einer der mächtigſten Päpſte, i 

nicht mehr auf, die Fürſten zu einem neuen Kreuzzug anzueifern. Als in 2 
Folge ſeiner Vermittlung König Emerich dem Bruder verzieh und dieſem Er 
großmüthig ſogar Croatien und Dalmatien übergab, gelang es, König 3 
terich auch zu einem Kreuzzuge zu bewegen, der jedoch, weil die an der In 
unteren Douan anſäßigen Kumanen durch häufige Einfälle das Land be— ei 
ühigten, verſchoben werden mußte. Aus Deutſchland, wo wegen der 
ppelten Königswahl der entſetzlichſte Bürgerkrieg wüthete, konnte der 


2 Schreiben Stephans an Papſt Innocenz III. Fejer: Cod. Dipl II. 390. 
i Schreiben des Papſtes an König Emerich. Fejer: Cod. Dipl. II. 389. 
licetas Choniates, 293. 


Feier: Cod. Dipl. II. 301 und 895. 
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Papſt kein Kreuzheer erwarten; es gelang ihm aber, den franzöſiſchen 
Adel unter Führung Balduins von Flandern und des Markgrafen Bonifaz 
von Montferrat zur Aufnahme des Kreuzes zu bewegen (12021204). 
Die Kreuzfahrer ſollten ſich gegen Aegypten wenden, das nach der Meinung 
des Papſtes Innocenz den Mittelpunkt der Macht des Mohammedanismus 
bildete. Allein das Handelsintereſſe der Venezianer, die ſoeben mit Aegypten 
einen vortheilhaften Handelsvertrag abgeſchloſſen hatten, gab dem Kreuzzug 
eine ganz andere Richtung. Da nämlich die Kreuzfahrer nicht im Stande 
waren, Venedig das Geld für den Transport zu entrichten, forderte ſie 
der neunzigjährige Dandolo, Doge von Venedig, auf, ſtatt deſſen Zara 
dem ungariſchen König zu entreißen, und als dies vollbracht war, Wen 
ſie auf Bitten der Venezianer und des griechiſchen Prinzen Alexius gegen 
Conſtantinopel, um den in Gefangenſchaft ſchmachtenden Kaiſer Iſaak 
Angelos zu befreien. Prinz Alexius verſprach den Kreuzfahrern eine große 
Belohnung für die Befreiung ſeines Vaters aus den Händen des 1 
Alexius III., und den über die Einnahme Zaras ungehaltenen Papſt ver⸗ 
ſöhnten die Kreuzfahrer durch das Verſprechen, die orientalische Kirche 
unter päpſtliche Oberhoheit zu bringen. 
Der römiſche Papſt, der zuerſt den Kreuzfahrern mit dem Bamifluche 
drohte, wenn ſie Zara dem ungariſchen König nicht zurückerſtatten würden, 
fügte ſich ſpäter in das Geſchehene, da eine Aenderung nicht mehr mögli 
war und König Emerich Zara gegen die Venezianer ohnedies nicht zu ver⸗ 
theidigen vermochte; ja, der Papſt feuerte auch König Emerich und deſſen 
Bruder Andreas au, das den Kreuzzug betreffende Gelübde zu erfüllen.!“ 
Die zwei Brüder, die einander trotz des Friedens nicht recht trauten, 
wollten ſich von zu Hauſe behufs einer ſo langwierigen Fahrt ſchon des 8= 
halb nicht entfernen, weil jeder fürchtete, daß während ſeiner Abweſenh heit 
der andere 1 Rechte verkürzen 3 König 1 war um | 


* So ſuchten beide Brüder die Erfüllung des Gelübdes 11 die la 
ir zu ſchieben, wodurch ihr gegenfeitiges Mie imme <a 
Tage trat. 


Schreiben des Papſtes Iunocenz III. an Emerich nd And 
Cod. Dipl. II. 412, 415. 
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Die Früchte dieſes Mißtrauens blieben nicht aus. Eine Folge des— 
ſelben war, daß im Innern noch immer keine feſte Ordnung eingeführt 
werden konnte, da die Großen, welche der König, aus Furcht, daß ſie 
ſeiner Partei abtrünnig werden könnten, nicht zu beſtrafen wagte, ſtets 
Unfrieden ſtifteten. Privatfehden nahmen als natürliche Folge der inneren 
Wirren immer mehr überhand; die inmitten dieſer Wirren ſehr reich ge— 
wordenen Großen trugen ihre Fehden mit Verachtung des Geſetzes mit 
den Waffen aus, lebten in ſtetem Aufruhr und leiſteten den Ver— 
ordnungen des Königs keinen Gehorſam. Hierzu kamen noch kirchliche 
Uebelſtände, welche der Wettſtreit des Erzbiſchofs von Kalocſa und des 
Primas von Gran hervorrief. 

Unter ſolchen Umſtänden konnte Emerich ſein Land keineswegs auf 
längere Zeit verlaſſen, obwohl es ihm nicht möglich war, ſein Anſehen und 
ſeine Macht zu befeſtigen und dem Geſetze Achtung zu verſchaffen, und des— 
halb war es ihm angenehm, als Innocenz III. ſtatt des Kreuzzuges ein anderes 
Opfer von ihm verlangte. Der Papſt, dem an der Macht und dem An— 
ſehen des päpſtlichen Stuhles viel mehr gelegen war, als an der Wieder— 
eroberung des heiligen Landes, forderte von König Emerich, ſich in die 
Angelegenheiten Deutſchlands zu mengen. Nach dem Tode Heinrichs VI. 
zerfiel Deutſchland in zwei Parteien; die mit dem Papſte verbündeten 
Welfen wählten Otto zum König, die Hohenſtaufen, mit Uebergehung des 
Sohnes Heinrich IV., Philipp von Schwaben, den Bruder des verſtorbenen 
Kaiſers, und beide Parteien ließen den von ihnen erwählten König krönen. 
Die gekrönten Gegenkönige bekriegten einander und jeder von ihnen 
trachtete Papſt Junocenz III. für ſich zu gewinnen. Dieſer entſchied fich 
endlich für Otto und ſchleuderte über Philipp den Bannſtrahl. Der 
dadurch entfeſſelte Kampf, in welchem wieder das Loſungswort: Hie Welf! 
Hie Waibling! erſcholl, war ein ganz anderer, als der alte Streit der 
zwei Familien, welchem dieſes Loſungswort die Entſtehung verdankte; es 
war nicht mehr der Kampf der Welfen gegen die Hohenſtaufen, ſondern der 

Kampf der Fürſten gegen das Königthum, des Papſtthumes gegen das Kaiſer— 
thum, und Otto war nur das Werkzeug feiner Partei und des Papſtes. Die 
| Zeiten Heinrichs VI. und Gregors VII. kehrten wieder; der Unterſchied beſtand 
nur darin, daß nun auch fremde Mächte in den Kampf verwickelt wurden: 
Der König von England unterſtützte Otto, und deshalb trachtete Philipp 
die Bundesgenoſſenſchaft des Königs von Frankreich zu erlangen. 


„ 


Doch ſelbſt die Krone auf dem Haupte des Kindes hielt König Er ierich 


Winkelmann: Philipp von Schwaben und Otto V. don vn aunſchweig. 
u Leipzig.) I. S. 286 u. ff. 
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Und trotz des Bannſtrahls war das Kriegsglück Philipp günſtig, be⸗ 
ſonders nachdem Richard Löwenherz, König von England, 1199 geſtorben 
war. Um dem Kriegsglücke eine Wendung zu geben und der päpſtlichen 
Partei zur Macht zu verhelfen, forderte Innocenz III. 1203 den unga⸗ 
riſchen König Emerich auf, Otto bewaffnete Hilfe zu leiſten. In der 
Hoffnung, der Verpflichtung eines Kreuzzuges enthoben zu werden, ſchickte 
König Emerich eine anſehnliche Armee nach Deutſchland.! 

Dieſe Zeit, wo die königliche Armee auf deutſchen Schlachtfeldern 
blutete, benützte der auch von ſeiner ehrgeizigen Gattin angeeiferte Andreas, 
um ſeinem Bruder die Krone zu entreißen. Alle Künſte der Verführung 
aufbietend, gelang es ihm auch, ein anſehnliches Heer zu ſammeln. König 
Emerich forderte ſeine Getreuen ebenfalls auf, den Thron zu vertheidigen, 
doch nur wenige geiſtliche und weltliche Herren gehorchten ſeinem Befehle, 
und auch dieſe erklärten ſich größtentheils für Andreas, als die zwei Heere 
einander gegenüber ſtanden. Unter ſolchen Umſtänden konnte König Emerich 
mit feiner kleinen Heerſchaar keinen Kampf beginnen und es hatte ſchon den 
Anſchein, daß er dem unvermeidlichen Untergange nicht entrinnen könne. 
Da flößte die außerordentliche Gefahr dem heldenmüthigen König un⸗ 
gewöhnliche Entſchloſſenheit ein. Die Waffen wegwerfend, nahm er einen 


Stab in die Hand, begab ſich ganz allein in das Lager Andreas' und rief 


mit weithallender Stimme: „Ich möchte ſehen, wer die ruchloſe Hand 


gegen feinen Herrn und König zu erheben wagt!“ Die überraſchten Re⸗ 


bellen machten voll Bewunderung dem mit hoheitsvollen Schritten nahenden - 
König Platz, der auf das Zelt Andreas' zuſchritt, ſeinen Bruder beim 
Arme ergriff, aus ſeinem Lager hinwegführte und in die Festung N 
gefangen ſetzen ließ (October 1203). 5 

Friede herrſchte hierauf im Lande, den aber König Emerich nicht 
lange genießen konnte. Im Jahre 1204 kränkelte er lange Zeit und da 
er den Tod nahen fühlte, knüpfte ihn nur noch ein Wunſch an das Leben: 
den Sohn krönen zu laſſen. Auch dieſer Wunſch ging in Erfüllung, als 
am 26. Auguſt des erwähnten Jahres der Erzbiſchof von Kalocſa dem 
vierjährigen Ladislaus mit Einwilligung des Papſtes die Krone aufſetzte. 


Thomas Archidiac. Spal. Hiſt. Salon, Cap. 24. 80 a 
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für feine genügende Sicherheit gegen Andreas und trachtete daher, feinen 
Bruder durch Großmuth zu entwaffnen. Er entließ ihn aus der Haft, 
verzieh ihm und beſtellte ihn ſogar zum Vormund ſeines Sohnes und zum 
Regenten des Landes. Dies war die letzte That Emerich's, nach welcher 
er (Mitte September) 1204 verſchied. 

| Doch auch die Großmuth des ſterbenden Königs vermochte Andreas’ 
Herz nicht zu rühren. Nach dem Tode des Königs Emerich führte zwar 
ſein Sohn Ladislaus III. den Königstitel, die Thaten Andreas' machten 
es aber ſofort klar, daß dieſer nach der Königswürde ſtrebte. Der treuloſe 
Vormund legte die Hand auf die Ladislaus III. von ſeinem Vater hinter— 
laſſenen Schätze und behandelte die Königin⸗-Mutter auf fo unwürdige 


Weiſe, daß dieſe, um das Leben ihres Kindes beſorgt, zu Herzog Leopold 


von Oeſterreich zu flüchten genöthigt war. Der ritterliche Herzog von 
Oeſterreich war wohl bereit, die Rechte der Witwe und des verwaiſten 
Kindes mit den Waffen zu vertheidigen und traf ſchon Anſtalten zum 
Kriege, als Ladislaus III. ſtarb und dadurch auch der Zwieſpalt ein Ende 
fand (7. Mai 1205). 

es 

A. Pauler, ang. W. II. S. 47 und Anm. 37 auf S. 631—632. 

2 5, Thuroöczy, IL 71. 
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8 1. 
Regierung des Könige Andreas II. (1205 1235). 
a) Allgemeine Unzufriedenheit. Goldene Bulle 1222. 


Zuerſt ein treuloſer Vormund, dann ein ſchlechter König! Die ſo lange 


erſehnte Krone, um derentwillen Andreas ſo häufig das Verbrechen des 

Treubruches begangen und zu demſelben ſo Viele verleitet hatte, erlangte 
er am 29. Mai 1205. Doch der Adel, deſſen Vorrechte ſammt der 
ungariſchen Verfaſſung beſonders unter König Emerich fo oft verletzt worden, 
hegte zu dem einſtigen Rebellen Andreas kein Vertrauen, und gerade von 
Rihm, der das Beiſpiel gegeben, dem Könige Trotz zu bieten, forderte man 
vor Allem, daß er ſich durch Königseid 3 die Gerechtſame des 

Landes zu wahren. 
Doch dieſer Eid gab dem ſchwachen und nur durch die Leidenſchaft 


des Ehrgeizes zur Thätigkeit angeſpornten König nicht die zur ſchweren 


Regierungsarbeit erforderliche Kraft und Weisheit. Gar bald wurde es 
} Knauz: Mon. Ecel. Strig. I. 185. Fejér: Cod. Dipl. II. 32. 
Unſere Hiſtoriker find allgemein der Meinung, daß Andreas II. zuerſt 
2 die Erhaltung der Verfaſſung eidlich verſprach. (Nur Pauler macht eine Aus— 
nahme [S: angef. W.], der aber weder von Andreas II. noch von St. Stephan 
behauptet, er habe die Verfaſſung beſchworen.) Trotzdem müſſen wir bemerken, 


(Vest. Com. 12.) St. Stephan nach feiner Krönung mit Einwilligung der geiſt— 
lichen und weltlichen Stände die Verfaſſung des Landes ſchriftlich aufzeichnen ließ 
Rund durch Namensunterſchrift und mit feierlichem Eide bekräftigte. So that auch 
Andreas (Bartal: Comm. II. 106) und ein Unterſchied war nur hinſichtlich der 
R da Andreas den Eid während der Dauer der Krönungsceremonien ablegte, 


an 8 e * bezeugt Verböczy (Tripart. II. 19). 


re * U 


5 daß nach Hartvic (Vita S. Stephani, bei Endlicher: Mon. Arp. 173.) und Kovachich 


urch aber am Weſen der Sache nichts geändert wird. Nur die Ceremonie 7 
ſich daher, als Andreas II. gekrönt wurde, und daß die Stände die zuletzt „ae 


ertheile, dem Kinde ſofort nach deſſen Geburt Treue zu geloben. Der 
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offenbar, daß nicht er das Ruder führte, ſondern ſeine ehrgeizige Gattin, 
Gertrud von Meran, deren Rath er in jedem Ding befolgte, auf deren 
Drängen er mit Uebergehung der Ungarn die oberſten Würden ihren 
Brüdern verlieh. So bekleidete er einen Bruder der Königin, den kaum 
25jährigen Bamberger Propſt Berthold (1206) mit der Würde eines Erz⸗ 
biſchofs von Kolocſa, als dieſes Erzbisthum durch die Ernennung Johannes! 
zum Erzbiſchof von Gran erledigt wurde. Doch Papſt Innocenz III. wollte 
Berthold theils wegen ſeines jugendlichen Alters (zur Biſchofswürde gehört 
ein Alter von mindeſtens 30 Jahren), theils wegen der Mangelhaftigkeit 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung in dieſer hohen hierarchiſchen Stellung 
nicht beſtätigen;? nur wiederholten Bitten des Königs und der Königin 
gab er endlich nach, beſtätigte ihn als Erzbiſchof von Kalocſa und verſchob 
nur die Ueberſchickung des erzbiſchöflichen Palliums bis 1212. 

Durch die unverdiente Beförderung Bertholds beleidigte der König 
die höchſten geiſtlichen Würdenträger; bald darauf folgte aber eine That, 
welche bei den treueſten Rathgebern des Königs böſes Blut machte. Noch 
war ſein Kind nicht geboren, als er ſich ſchon an Papſt Innocenz III. 
wandte, damit dieſer den geiſtlichen und weltlichen Ständen den Befehl 


Papſt willfahrte gerne der Bitte, die einerſeits vom großen Einfluſſe der 
päpſtlichen Macht zeugte, andererſeits für die Zukunft als Präcedenzfall 
anzuſehen war, auf welchen man ſich berufen können würde. Im Jahre 1208 
kam Prinz Béla zur Welt, dem die Stände in der That Treue gelobten, 1 
und der ebenfalls auf Befehl des Papſtes noch in demſelben Jahre Br | 
König gekrönt wurde.“ a 
Dieſe große Einflußnahme des Papſtes mißfiel zwar den Ungarn, 
doch ſie duldeten ſchweigend, weil der Urheber kein Anderer war, als Der⸗ 
jenige, dem zuliebe fie fo häufig Majeſtätsverbrechen und Vaterlandsverrath 
begangen hatten. Kaum war aber das dadurch hervorgerufene Mißbehagen 
vergeſſen, als eine zweite, eine dritte ähnliche That folgte, die die Geduld 
der Ungarn auf eine gar harte Probe ſtellte. Ekbert, Biſchof 1 


Y 
3 
+ 
} 


»Theod. Thuring: Vita 8. Elisab. Cap. I. Pray's Ausgabe, 41. * 
? Schreiben des Papſtes an Andreas 1206. Fejer: Cod. Dipl. VII. 1, 29. 1 
»Schreiben des Papſtes an Berthold 1207. Fejer: Cod. Dipl. II 780 
* Schreiben des Papſtes an die Reichsſtände. Dobner: Monum. 1 
Thuröczy : Chron. Ung. II. 74. 3 
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ein anderer Bruder der Königin, den man in Deutschland der Mitſchuld 
an der Ermordung Philipps von Schwaben zieh, ſuchte in Ungarn eine 
Zufluchtsſtätte und erhielt von Andreas ſogar Beſitzthümer. Gleichſam um 
Berthold für den Tadel zu entſchädigen, welchen ihm der Papſt wegen 
unwürdigen Benehmens zutheil werden ließ, bekleidete ihn der König 1209 
mit der Würde des Baus von Croatien und Slavonien, zu welchem Zwecke 
er zuvor den energiſchen und allgemein beliebten Bänk dieſer Stellung 
enthob. e Der Stolz des verdienſtloſen Menſchen wuchs infolge dieſer neuen 
Auszeichnung ſo grenzenlos an, daß er ſich über den Primas von Gran 
erheben wollte und für ſich und für das Erzbisthum Kalocſa Rechte 
beanſpruchte, die nur dem Graner Primas zufamen. 3 

L Da die Gnade des Königs derart an einen Unwürdigen verſchwendet 
ind Berthold immer hochmüthiger wurde, ſtieg die Erbitterung der Ungarn 
u einem ſolchen Grade, daß die Malcontenten, als Andreas II. in Halitſch 
ibweſend war, die Gelegenheit benützen wollten, um ihn vom Throne zu 
toßen und ſtatt feiner einen Sohn des unter Bela III. nach Conſtan⸗ 
inopel ausgewanderten Geza zu ihrem König zu wählen. Der geheime 
plan wurde zwar rechtzeitig entdeckt und fo deſſen Ausführung verhindert, 


ooch ſelbſt dieſes gefährliche Anzeichen der allgemeinen Unzufriedenheit 


ſermochte dem König nicht mehr Klugheit, der Königin und ihren Ver- 
vandten nicht mehr Vorſicht einzuflößen.“ 

Vom Betragen Bertholds und wie er ſich die Rechte des Primas 
mmaßte, ferner von feiner unverdienten Auszeichnung, die zur allgemeinen 


Inzufriedenheit Anlaß gab, erhielt auch der Papſt Kunde und machte den 


könig aufmerkſam, im Intereſſe des Friedens Wandel zu Schaffen. Hierauf 
achte König Andreas 1212 einen Vertrag der zwei Erzbisthümer zuſtande, 
urch welchen, außer anderen Rechten, die zweite Krönung zum gemein⸗ 
amen Recht der zwei Erzbiſchöfe, das bei der königlichen . bisher 


— 


Balu ſius, II. 252. Fejér: Cod. Dipl. III. 1, 74. 

»Mehrere Urkunden aus dem Jahre 1209 beſtätigen dies. 
In mehreren Urkunden ſteht Bertholds Name vor demjenigen des Graner 
zrimas. Eben dieſer Umſtand veranlaßte den Erzbiſchof Johannes, die erzbiſchöf— 
en Rechte, unter Anderem auch das Krönungsrecht, ſeinem Erzbisthume 1209 
) eine neue päpſtliche Urkunde ſichern zu laſſen. Baluſius, II. 323. Fejer: 
od. Dipl. III. 1, 91. 
w 1 II. 544. ep. 84. 


: 
4 
* 
. 
i 
Br 
3 


n 


234 


ausſchließlich dem Primas von Gran vorbehaltene Seelſorgeamt zum 
gemeinſamen Recht der Biſchöfe gemacht und das Erzbisthum von Kalocja 
von der Oberhoheit des Primas befreit wurde. Doch dieſen, die Rechts— 
ſphäre des Primas einſchränkenden, den des Erzbiſchofs von Koloeſa ſehr 
erweiternden Vertrag, gegen welchen das Graner Capitel Proteſt erhob, 
wollte der Papſt nicht beſtätigen. Als die Königin den abweislichen 
Beſcheid des Papſtes erfuhr, wendete ſie alles Mögliche an, um ihren Bruder 
zu entſchädigen. Der ſchwache König Andreas, der ſehr wohl wußte 
und auch dem Papſte ſchriftlich mittheilte, daß er ſich durch übermäßige 
Begünſtigung ſeines Schwagers den Haß der Unterthanen zugezogen, 
konnte trotzdem den Forderungen Gertruds keinen Widerſtand leiſten 
und ernannte noch in demſelben Jahre Berthold zum Woiwoden von 
Siebenbürgen und Obergeſpan der Comitate Bäcs-Bodrog. Der faſt all⸗ 
mächtige Einfluß der Königin verſchaffte nicht nur Berthold und anderen 
ihrer Verwandten, ſondern auch Ausländern reiche Schenkungen, hohe un 
einträgliche Aemter; natürlich geſchah Alles auf Koſten der e 
Großen, welche die Königin nicht liebte, und womöglich in den Hinter⸗ 
grund ſchob.“ 

Die ee griff used deſſen immer ch ı um ſich 


vertheilte er mit Ken ee Hand die Kron- und a ja 4 
verſchenkte einzelnen Großen ganze Comitate. Die Folge war die Abnahme 
der königlichen Einkünfte, die ſich deſto unerträglicher geſtaltete, ie mehr 
die Königin Luxus und der Hof Verſchwendung trieb. i 
Die Königin ſammelte mit leidenſchaftlicher Gier Schätze für r 
Kinder, unbekümmert um die tagtäglich größere Verarmung des Lande 
Ihre Verſchwendung trat beſonders 1212 zutage, als ſie ihr vierjäh 
Töchterchen mit dem Landgrafen Ludwig von Thüringen verlobte. 
Vater des Bräutigams, Hermann, ſchickte der Sitte der Zeit gemäß ein 
glänzende Geſandtſchaft um die Braut, die ihre weitere Erziehung u 
Hofe des Schwiegervaters erhalten ſollte. Die Verlobung e ging 
Preßburg mit größter Pracht vor ſich, und daſelbſt dienen die Ö 
1E. d. II. 538. 3 2 
Fejér: Cod. Dipl. III. 1, 106, 108. 
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ſandtſchaft ſammt der Verlobten die Schätze, welche — wie der Biograph 
der ſpäter heilig geſprochenen Eliſabeth erzählt — die Auweſenden 
mit Staunen erfüllten. Das außerordentlich koſtbare Verlobungsgeſchenk 
beſtand aus unzähligen goldenen und ſilbernen Gegenſtänden, Edelſteinen, 
Seiden⸗ und Sammtſtoffen, einer Badewanne und einem Ruhebett aus 
getriebenem Silber. Bei der Uebergabe dieſer Werthſachen bemerkte noch 
die Königin der Geſandtſchaft gegenüber: „Sagt eurem Herrn, er möge 
ich vorläufig mit dieſen Dingen begnügen und geſund bleiben; wenn mir 
Bott Leben ſchenkt, werde ich ihn in e mit großen Reichthümern 
iberhäufen.“ 

Dieſe glänzende Vermählung, nicht die erſte und nicht die letzte in 
Ungarn, hätte ein anderesmal die Ungarn gewiß mit Stolz erfüllt, nährte 
aber jetzt, da unter der verhaßten Weiberherrſchaft und wegen der Begün⸗ 
tigung der Ausländer das Land rapid verarmte, nur die Unzufriedenheit. 
der Luxus der Königin, ihre Art, Schätze zu ſammeln, die Verſchwendung 
es Hofes zehrte gar bald die durch die freigebigen Schenkungen ſchon 
tark reducirten königlichen Einkünfte auf, und zur Deckung des Defieits 
nußte der König der Nation eine Laſt auferlegen, welche ebenſo ungerecht 
var, wie ſie dem eben im Aufblühen begriffenen Handel zum Verhängniß 
ereichte. Dieſe Laſt war das ſogenannte luerum camerae, wonach das 
rühere Geld alljährlich eingelöſt werden mußte, und zwar derart, daß für 
ier alte Münzen der Staat drei neue zurückerſtattete, das Geld alſo all— 
ährlich ein Viertel ſeines Werthes einbüßte. Doch nicht genug an dieſer 
rprejjung, verpfändete Andreas auch die Morgengabe und die Schätze 
er Witwe Emerichs, und als dadurch die Bedürfniſſe des Hofes befriedigt 
garen und er auch ſeine Schatzkammer gefüllt hatte, miſchte er ſich in 
ie Angelegenheiten der Länder Galizien und Lodomerien. 

Inm Jahre 1205 bat nämlich der von den Polen und Ruſſen be- 
rängte Fürſt dieſer Länder, Daniel, Andreas um Hilfe. Dieſer führte 
206 in der That ein Heer in dieſe Länder, ſetzte Daniel wieder in den 
eig derſelben ein und nahm, als Letzterer die ungariſche Oberherrſchaft 
nerkannte, den Titel eines Königs von Galizien und Lodomerien au. 
llein Daniel wurde von Roman Igorevies beſiegt und floh nach Ungarn. 


En Theodoricus: Vita S. Elisabethae I, 2; bei Caniſius IV. 1, 119, 
Katong: Historia eritica regni Hungariae. V. 33. 
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Da erhoben ſich gegen die Tyrannei Igorevies' die einſtigen Unterthanen 
Daniels, ermordeten den Tyrannen und deſſen ganze Familie und erſuchten 
König Andreas, ſeinen jüngeren Sohn, Coloman, bei ihnen als König 
einzuſetzen. 

König Andreas, der durch die ein Jahr vorher erfolgte Einführung 
des lucrum camerae die Finanzen des Landes — wie er annahm — 
geordnet hatte, folgte der Aufforderung. An der Spitze ſeines Heeres über⸗ 
ſtieg er 1213 die Karpathen, legte die Wirren bei, ließ ſeinen Sohn 
Coloman mit päpſtlicher Einwilligung zum König von Galizien und Lodo⸗ 
merien krönen und verlobte ihn zugleich mit Salome, der 5 5 des 
Polenfürſten Lesko. 

Auf die Dauer ſeiner Abweſenheit übertrug Andreas die Regentſchaft 
ſeiner Gattin Gertrud und deren Bruder Berthold. Dieſe Anordnung des 
Königs beleidigte den Erzbiſchof von Gran, den Palatin Bänk und die 
ungariſchen Großen, welche die Königin und den durch die neue Aus⸗ 
zeichnung noch übermüthiger und hochfahrender gewordenen Berthold ſo 
ſehr haßten, daß es nur noch eines Funkens bedurfte, um die Flamme 
der Unzufriedenheit zu entzünden. Die Ruchloſigkeit eines Bruders der 
Königin — man weiß nicht, ob es Berthold war, oder ein anderer — 
gab hiezu Anlaß. Ein Bruder der Königin entbrannte in unzüchtiger Liebe 
zur tugendhaften Gattin Bänk's und ſchändete ſie. Dieſe Schmach des 
beliebten und von der Mißgunſt des Hofes verfolgten Banus entfachte 
das glimmende Feuer zur Flamme. Die Unzufriedenen, vielleicht Verwandte 
Bänk's, überfielen den königlichen Palaſt und ermordeten die 7 
(28. September 1213). 


drücken. Er wandte ſich daher an den römiſchen u dem s ge ang 
den Sturm zu beſänftigen. Doch auch in der Folge ward Andreas n c 
weiſer und energiſcher; 9 königlichen und Burggüter ae er, 11 


f a II, 72. Wiener 1 Gag 77 Feier: Cod. Din, II 12 
und viele aus ländiſche Chroniſten. ö 
Andreas' Schreiben an Papſt Innocenz III. 
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Die Bewegung im Lande war noch nicht recht zur Ruhe gelangt, als 
Andreas ſich entſchloß, das vom Vater überkommene Gelöbniß zu erfüllen 
und ein Heer in das heilige Land zu führen. Um die Koſten des Feld— 
zuges aufzutreiben, nahm er zu neuen Erpreſſungen ſeine Zuflucht, die 
traurige Folgen nach ſich zogen. Die Burggüter begann er wieder einzelnen 
Großen zu verkaufen, die Eintreibung der Steuern vertraute er Juden 
und Ismaeliten an, die ihm die entſprechende Summe vorherbezahlten, 
und die mit Edelſteinen beſetzte Krone der Königin Giſela verkaufte er. 
Mit Hilfe ſolcher Mittel rüſtete er das Heer aus, welches er zum heiligen 
Kampfe führte. ! 

Ehe er das Land verließ, ſetzte er feinen erſtgeborenen Sohn Bela 
zum Herrn von Ungarn und Coloman zum Herrn von Halitſch ein; der 
dritte Sohn, Andreas war zum Erben beſtimmt, wenn der Tod einen 
der beiden hinraffen würde. Béla wurde zu dem mittlerweile zum Patriarchen 
von Aquileja ernannten Berthold geſchickt, und Johannes, Erzbiſchof von 
Gran, mit der Reichsverweſung, Pontio della Croce, Prior des Templer— 
ordens, mit der Verwaltung Croatiens und Dalmatiens betraut, und dann 
machte ſich Andreas, von mehreren Großen begleitet, auf den Weg. In 
Spalato ſchloß ſich ihm ein unter Führung des Herzogs Leopold von 
Oeſterreich und Anderer ſtehendes zahlreiches Kreuzheer an, und auf von 
den Venezianern gemietheten Schiffen, für welche er außer dem Fahrgelde 
die Stadt Zara der Republik auf ewige Zeit überließ, ging es nach dem 
heiligen Lande (25. Auguſt 1217). 

Am 8. September landeten die Kreuzfahrer auf der Inſel Cypern, 
vo Andreas auf Befehl des Papſtes vom König von Jeruſalem, dem 
Patriarchen und den Großmeiſtern der Ritterorden glänzend empfangen 
wurde und mit dieſen den Feldzugsplan verabredete. Von hier begab er 
ich in das heilige Land, um zur Befreiung der heiligen Stätten den 
Kampf mit den Türken zu beginnen. Obwohl der Waffenſtillſtand zwiſchen 
den Chriſten und Türken am Anfange des Monates November endigte, 
chienen die Türken das chriſtliche Heer dennoch nicht erwartet, zum Em— 
ofange desſelben keine Vorkehrungen getroffen zu haben. Der Sohn des 
Sultans Al Muazzam, oder El Malek al Muaddam Sarferdin, den die 
Shriften gewöhnlich Coradin nannten, verfügte zwar über ein Heer, hielt 
Schier: Reg. Hung. 197. 

2 »Dandulus bei Muratori XII, 369. 
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es aber für zu ſchwach, um ſich mit den Chriſten meſſen zu können, und 
der Sultan befand ſich in Aegypten. Unter ſolchen Umſtänden mußte ſich 
Coradin zurückziehen, nachdem er zuvor die Beſatzung der auf dem Berge 
Tabor errichteten Feſtung mit friſchen Truppen verſtärkt hatte. 

Das Kreuzheer, das keinen Feind vorfand, beſuchte einige Wochen 
lang die heiligen Stätten und ſammelte Reliquien. Unterdeſſen berath⸗ 
ſchlagten die Führer, was weiter zu thun wäre. Zuerſt wollten ſie Al. 
Adil, mit feinem vollen Namen Sultan El Malek al Adil Seifed Din', | 
den Sapherdin der Abendländer, in Aegypten angreifen; ſpäter aber gh 
ſchieden ſie ſich dennoch für die Belagerung der Feſte auf dem Berg Tabor. 
Dieſe aber, die mit 72 Thürmen verſehen und von 2000 Streitern ver 
theidigt war, trotzte allen Angriffen des zu einer regelrechten Belagerung 
nicht gerüſteten Kreuzheeres, weshalb eine ſolche nicht fortgeſetzt werden 
konnte. Auch ein Ausflug nach Tyrus und Sidon brachte dem Kreuzheer 
keine Lorbeern, und als das winterliche Wetter die Wege unbrauchbar 
machte, wegen des Mangels an Lebensmiteln Krankheiten das Heer deci— 
mirten? und unter den Heerführern Uneinigkeit entſtand, zugleich aber 
auch aus Ungarn traurige Nachrichten anlangten,? entſchloß ſich Andreas 
zur Rückkehr aus dem heiligen Lande. Zuerſt machte er zu Gunſten des 
Ritterordens der Johanniter eine beträchtliche Stiftung“ und begab ſich 
dann, beladen mit Reliquien, die er während ſeiner Pilgerfahrt geſammelt, 
auf dem Landwege in die Heimat,s Unterwegs ſchloß er Eheverträge für 
ſeine Kinder; ſo verlobte er die Tochter des armeniſchen Königs Leo mit 
feinem Sohne Andreas, der bei dieſem Anlaſſe auch als Erbe Leo's er: 
klärt wurde; ferner verlobte er ſeinen Sohn Béla mit der r des 
griechiſchen Kaiſers Theodor Laskaris, Marie, die er ſofort mit ſich nad 


EUR Marie.“ Far 


J. Pauler, ang. W. II. 82—83. 
»Thomas Archidiac. Spal.: H. Salon. Cap. 26. 
»Schreiben Andreas II. an Papſt Honorius III. 1218, Pe Am. 21 
* Die Stiftungsurkunbe bei Fejer: Ei: en 1, 233 u. I 
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Der heimgelangte Andreas fand fein Reich in wahrhaft un— 
ausſprechlicher Verwirrung. Die traurigen Anſtalten, die er getroffen hatte, 
um das zum Feldzuge nöthige Geld herbeizuſchaffen, ſetzten das Volk 
grenzenloſen Vexationen aus und verurſachten deſſen bleibende Verarmung; 
dadurch wurde aber auch das Anſehen der Regierung vernichtet; die 
Achtung, die man bisher dem Geſetze erwieſen hatte, hörte gänzlich auf, 
und ſo kam es, daß, während der König mit dem um den Preis des 
Schweißes der Unterthanen geworbenen Heere im heiligen Lande einen 
erfolgloſen Feldzug unternahm, als deſſen einziges Andenken, weder dazu 
geſchaffen, das verurſachte Elend zu lindern, noch für dasſelbe Erſatz zu 
bieten, der Titel eines Königs von Jeruſalem zu betrachten iſt, welchen 
Andreas zuerſt annahm, im Lande kein einziger Factor vorhanden war, 
der den allgemein verbreiteten Uebelſtänden eine Grenze ſetzen oder Abhilfe 
verſchaffen konnte. „Viele der Adeligen,“ ſo beklagt ſich König Andreas 
ſelbſt, „nahmen keinen Anſtand, unſere königliche Majeſtät zu beleidigen, 
verachteten unſere Verfügungen, ſtörten den öffentlichen Frieden, behandelten 
ihre Mitbürger gleich Feinden. Sie beraubten ſogar den Erzbiſchof 
Johannes, der ihren Frevelthaten Widerſtand leiſtete, ſeines Vermögens und 
ſeiner Einkünfte, ſetzten ihn gefangen und jagten ihn mit Schimpf und 
Schande aus dem Lande.“ Und ein Schreiben des Königs an Papſt 
Honorius enthält folgende Klagen: „Als Wir nach Ungarn heimkehrten, 
ſahen Wir ſolche Treuloſigkeit und Verbrechen der Geiſtlichen und Welt— 
lichen mit an, welche alle Begriffe überſteigen; Wir fanden die Einkünfte 
des Staates derart geraubt und verſchwendet, daß Wir jetzt ſelbſt jene 
Schulden nicht zu zahlen vermögen, die Wir anläßlich Unſeres Feldzuges 
zu machen genöthigt waren, und noch fünfzehn Jahre nicht genügen werden, 
in Unſerem Lande die früheren Zuſtände wieder herzuſtellen; darum wollen 
Eure Heiligkeit verzeihen, wenn Dero Botſchafter keine Geſchenke von Uns 
mitnehmen.“ f 

Solche Klagen ließ Andreas laut werden, ſo beſchuldigte er ſeine 
Unterthanen. Die Anklage iſt eine gerechte, nur vergaß er zu erwähnen, 
daß er die Saat dieſer Verbrechen größtentheils mit eigener Hand aus— 
geſtreut hatte, als er ſelbſt die Ungarn lehrte, ſeinem Bruder die Treue 


@ 5 Thuröczy, II. 44. 


7 Schreiben Andreas’ II. an Papſt Honorius, 219. Fejer: Cod. Dipl. III. 1,169. 
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zu brechen. Und als die arge Frucht der geſtreuten Saat unter feiner Re⸗ 
gierung eine reiche Ernte verhieß, war es wieder ſein Leichtſinn, feine grau- 
ſame Verſchwendung und ſeine Unfähigkeit, wodurch die Frucht zur Reife 
gelangte. Alle Uebel waren vorhanden, ehe er noch in das heilige Land 
zog; ſeine Abweſenheit bot nur den günſtigen Zeitpunkt zum allgemeinen 
Ausbruche. Eben weil der König ſelbſt der Urquell aller angehäuften 
Uebelſtände war, ſah ſich Andreas außer Stande, die verbrecheriſchen Leiden⸗ 
ſchaften zu zähmen und die Achtung des Geſetzes, die Ordnung im Innern 
herzuſtellen; denn die Biſchöfe und Burggrafen, deren Aufgabe es geweſen 
wäre, die neue Ordnung einzuführen, hielten die verkehrten Zuſtände 
aufrecht, da ſie aus denſelben Nutzen zogen. Unſer König Andreas aber 
war zu ſchwach, um die Wurzel alles Böſen durch Amtsentſetzung der An⸗ 
geſtellten oder durch Erzwingung ihres Gehorſams auszurotten. Unter 
ſolchen Umſtänden wandte er ſich wieder an den Papſt; dieſen erſuchte er, 
durch ſtrenge Strafen die über das ganze Land verbreiteten Mißſtände 
abzuſchaffen. ! 
Wie grenzenlos leichtſinnig König Andreas war, beweiſt am beſten ſein 
folgender Vorgang. Anſtatt den Uebelſtänden im Lande abzuhelfen, dem 
verarmten Volke Hilfe angedeihen zu laſſen, für die Hebung der materiellen 
Wohlfahrt zu ſorgen, mit deren Niedergang auch der Sittenverfall des 
ungariſchen Volkes eng verbunden war, dachte er nur daran, ein neues 
Heer anzuwerben und griff zu dieſem Zwecke zu denſelben tyranniſchen und 
verſchwenderiſchen Maßregeln, welche er vor dem Kreuzzuge angewendet 
hatte. Sein Sohn Coloman wurde nämlich aus Halitſch verjagt, weil die 
Ungarn, welche im Namen des neunjährigen Knaben die Regentſchaft ver 
ſahen, ſtatt der griechifch-orientalifchen Religion die römiſch⸗katholiſche ein⸗ 
führen wollten. Es war voraus erſichtlich, daß es unmöglich ſein würde 
das Kind gegen den Willen des in ſeinem Glauben bedrohten Volkes und 
die 1 demſelben verbündeten ruſſiſchen Fürſten auf dem Afrone, | zu 


agen zu ziehen und dem ohnedies erſchöpften Lande neue Opfer zu 0 
ae Unter den ſchwierigſten Umſtänden rüſtete er ein 5 aus, daß 
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können, doch damit erreichte er ſein Ziel nicht und war genöthigt, folgenden 
Antrag Mſtislav's anzunehmen: Mſtislav würde eine feiner Töchter dem 
noch kleinen Prinzen Andreas, dem Verlobten der armeniſchen Königstochter, 
dereinſt zur Gattin geben, damit ſie Halitſch gemeinſchaftlich beſäßen. Den 
auf dieſer Grundlage abgeſchloſſenen Vertrag beſchworen beide Theile und 
hierauf wurden die Kriegsgefangenen freigelaſſen.! 

Die Niederlage des Heeres verdunkelte unſeren Waffenruhm, die 
großen Opfer, welche die Ausrüſtung des Heeres gekoſtet, verurſachten die 
Verarmung und auch die Unzufriedenheit des Volkes, deſſen Augen der 
Glanz der Krone nicht mehr über die ſündhafte Leichtfertigkeit und die 
Unfähigkeit des Königs Andreas hinwegtäuſchen konnte. Doch nicht nur 

die Unglücksfälle riefen die Unzufriedenheit hervor und nährten dieſelbe; 
auch die Großen trugen viel dazu bei, indem ſie, die Schwäche des Königs 
mißbrauchend, nicht nur die Burgjobbägyen der Freiheit beraubten, welche 
ihnen durch die von St. Stephan herrührende und ſeinen Nachfolgern be— 
ſtätigte Verfaſſung geſichert war, ſondern auch deu kleineren Adel unter— 
drückten und wider Verfaſſung und Geſetz zur Knechtſchaft erniedrigten. 
Nur die Claſſe der Großen hatte ſich nicht zu beklagen, weil ſie, jedes 
Patriotismus bar, vom Schweiße der Nation 85 während das Volk 
in Knechtſchaft ſchmachtete. 


Die großen Gegenſätze zwiſchen Wohlfahrt und Elend, Reichthum 


und Armuth ließen ein doppeltes Beſtreben in Ungarn zu Tage treten, 
mit Zielen, die einander ebenſo entgegengeſetzt waren, wie die erzeugenden 
Urſachen. Das eine Beſtreben vertraten die ſteinreichen Großen, die den 
ſchwachen und mit unaufhörlichen Geldverlegenheiten kämpfenden König in 
ihrer Macht hielten und jeder Verfügung, welche ihrer Willkür eine Grenze 
ſetzen und geordnete Verhältniſſe ſchaffen konnte, Hinderniſſe in den Weg 
legten. Dieſem unpatriotiſchen Trachten ſtanden Jene gegenüber, welche 
die in der Verfaſſung genau umſchriebene königliche Gewalt herzuſtellen, 
den Geſetzen Achtung zu verſchaffen und den zahlloſen Uebelſtänden abzu⸗ 
helfen beſtrebt waren. Jene der hochgeſtellten Geiſtlichen und weltlichen 
Großen, die das Verderben des Vaterlandes nicht gleichgiltig anzuſehen 
vermochten, und die überhand genommenen Uebelſtände ſaniren wollten, 
dan gewöhnliche Adel, die Bürger der Städte und das vielgeplagte Bauern— 
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volk, fie Alle ſetzten ihr Vertrauen auf den bereits gekrönten jüngeren 
König Bela, der damals einen eigenen Hof hielt und in der That ſchon 
mehrmals Schritte gethan hatte, um feinen Vater zu bewegen, mit Auf⸗ 
gebung ſeines ſchädlichen Syſtems die Wiedergeburt des Vaterlandes herbei— 
zuführen. Doch dieſe Schritte, die zum Wohle des Königthums, wie auch 
des Vaterlandes in gleichem Maße geboten waren, zogen Bela den Haß 
der Großen zu, die zwiſchen Vater und Sohn Zwietracht zu ſtiften trachteten, 
um dadurch den Einfluß des jungen Königs zu paralyſiren. Da Bela die 
Zurückſtellung der unrechtmäßig in Beſitz genommenen Burggüter forderte, 
zog er auch wirklich den Unwillen ſeines Vaters auf ſich, den die Großen 
völlig beherrſchten, und der ſo kurzſichtig war, daß er in dieſem Vorſchlage 
ſeines Sohnes nicht das Beſtreben erkannte, die königliche Macht von den 
Feſſeln zu befreien, ſondern, im Gegentheil, in dem Auftreten ſeines Sohnes 
eine Verkürzung der königlichen Autorität erblickte. Und die Großen ver⸗ 
trauten ſo ſehr auf die Schwäche des von ihnen beeinflußten Königs, daß 
ſie Béla ſogar die ſchuldige Ehrfurcht zu bezeugen unterließen, wenn er 
am Hofe feines Vaters erſchien. Deſſenungeachtet hielt der jüngere König, 
den auch ſeine Rathgeber aufmerkſam machten, daß das Vaterland dem 
Verderben entgegenging, ſein Ziel unverrückt vor Augen. ö 

Durch das Auftreten Béla's, wie auch durch die ewige Geldnoth 
gelangte Andreas zur Ueberzeugung, den Mißſtänden und feinen Geld⸗ 
verlegenheiten nur dadurch abhelfen zu können, wenn es ihm gelänge, die 
Burggüter von den unrechtmäßigen Beſitzern zurück zu erhalten, den Burg⸗ 
jobbägyen die frühere Freiheit wiederzugeben und durch ſtrenge Forderung 
der Erfüllung der Unterthanenpflichten die königliche Macht zu heben. So 
erließ er denn auch 1221 eine Verordnung behufs Rückerſtattung der mit 
Gewalt in Beſitz genommenen Burggüter und deren Wiedervereinigung 
mit den betreffenden Burgen. Dies war der erſte Schritt zu dem Zwecke, 
die Macht der Großen einzuſchränken und die unrechtmäßigen Beſitzthümer 
ihnen zu entreißen. Nun ſtellten ſich die Großen die Aufgabe, Letzteres 
zu verhindern und Béla, dem man die Urheberſchaft der Verordnung 
zuſchrieb, mit feinem Vater zu entzweien. Und welche gewiſſenloſe Mittel 
ſie zur Erreichung dieſes Zieles anwandten, erhellt am beſten daraus, daß 


; fie nicht nur zwiſchen Vater und Sohn ſich drängten, ſondern auch das 
N 8 r 
Rogerius: Carmen miserabile. Endlicher: Mon. 202. * 
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häusliche Glück des jüngeren Königs zu zerftören ſuchten. Man weiß nicht, 
durch welche Verleumdungen, aber immerhin gelang es ihnen, Bela von 
ſeiner früher heißgeliebten Gattin ſo ſehr zu entfremden, daß er Papſt 
Honorius wegen Auflöſung dieſer Ehe anging. Doch die eingeleitete Unter- 
ſuchung ergab, daß hiezu keine Urſache vorhanden war.! 

Im Parteikampfe ſtanden an der Seite Andreas' die reichen Magnaten, 
die damals die Macht in den Händen hatten; aber den jungen König 
unterſtützte die überwiegende Mehrheit der Nation, und auch ſein Ziel 
war ſo rein und edel, daß er hieraus Kraft und Begeiſterung ſchöpfen 
konnte. Für ihn erklärte ſich die öffentliche Meinung, und dieſer Umſtand 
entſchied den Kampf zu feinen Gunſten. Bela wurde von feiner Partei, 
die auf ihre numeriſche Stärke vertraute, als König anerkannt, und ſeine 
Anhänger wandten ſich mit ihren Rechtsangelegenheiten nicht mehr an den 
Palatin und Tavernicus, die ſie als ihre größten Feinde anſahen, ſondern 
ſuchten bei Bela und ſeinen Oberbeamten Rechtsſchutz. Auch hierin zeigte 

ſich der große Gegenſatz zwiſchen den zwei Parteien, die Erbitterung des 
gemeinen Adels, die zu einer ſolchen Höhe ſtieg, daß man Andreas, als 
den Urheber aller Uebel, vom Throne ſtoßen und an ſeine Stelle Béla 
ſetzen wollte. Der niedere Adel waffnete ſich bereits gegen die den nöthigen 
Reformen widerſtrebenden Großen, die Erbitterung ſtieg zu einem immer 
höheren Grade, und ohne Blutvergießen ſchien es ſchon unmöglich, die 
Sache beizulegen, als Andreas auf Vermittlung der hohen Geiſtlichkeit ein— 
willigte, im Jahre 1222 eine große Nationalverſammlung einzuberufen, wo 
den überhand genommenen Mißſtänden geſteuert werden ſollte. 

Der 1222 abgehaltene Reichstag war einer der wichtigſten in un— 
ſerem Vaterlande, denn auf dieſem wurde der große Freiheitsbrief geſchaffen, 
welcher wegen des angehängten goldenen Siegels die Goldene Bulle 
genannt wird. Dieſe Urkunde beſteht aus 31 Punkten, welche unſere von 
König Stephan dem Heiligen und ſeinen Nachfolgern eingeführte, aber 
ſeither oft verletzte Verfaſſung wiederherſtellen; die königliche Gewalt 
ſichern, zugleich aber auch genau begrenzen, damit ſie nie zur Willkür— 
herrſchaft werde; gegen die Willkür des Königs den Adel in Schutz 
nehmen, deſſen verfaſſungsmäßigen Einfluß auf die Regierung ſichern, den 
niedern Adel und das Volk gegen die Uebergriffe der Großen ſchützen, und 


Schreiben des Papſtes Honorius vom 28. Mai 1222. Fejér: Cod. Dipl. III. 
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deren 31. Punkt beſagt, daß im Falle der Verletzung dieſer Geſetze durch 
den König oder einen ſeiner Nachfolger, die Herren und Adeligen, ohne 
des Hochverrathes ſchuldig zu werden, Widerſpruch einlegen, ja ſich mit 
den Waffen widerſetzen können. Dieſer Freiheitsbrief, deſſen Einhaltung 
Andreas und jeder ſeiner Nachfolger, bevor zur Krönung geſchritten 
wurde, zu beſchwören pflegte, wurde in ſieben Exemplaren ausgefertigt, 
und deren je eines im Archiv des Königs, des Palatins, des Graner 
Capitels, des Kolocſaer Capitels, der Tempelherrn, der Johanniter und 
des Papſtes aufbewahrt. Von den ſieben Originalexemplaren der Goldenen 
Bulle blieb uns, obwohl dieſelben an verſchiedenen Orten untergebracht 
waren, kein einziges erhalten, wohl aber ſo manche Abſchrift in der 
Sammlung der ungariſchen Geſetze und in Manuſeripten. Von dieſen 
wird jedoch allgemein angenommen, daß ſie den Originaltext nicht treu 
wiedergeben, daß einzelne Stellen von ſpäterer Hand abgeändert wurden. 
Wie viele und welche Abänderungen bewerkſtelligt wurden, können wir 
wohl nur dann erfahren, wenn im Verlaufe der auf Geheiß der un⸗ 
gariſchen Akademie der Wiſſenſchaften im römiſchen päpſtlichen Archiv 
begonnenen Nachforſchungen zufällig das daſelbſt niedergelegte Exemplar 
aufgefunden wird, vorausgeſetzt, daß dieſes inmitten der Wechſelfälle, 
welche auch Rom nicht verſchonten, nicht ebenfalls vernichtet wurde. 

Die ihre Wirkung auf Jahrhunderte erſtreckende, ebenſo intereſſante, 
wie merkwürdige Urkunde, lautet in der auf uns überkommenen Geſtalt, A 
Wort für Wort überſetzt, wie folgt: 

„Im Namen der heiligen Dreifaltigkeit und untheilbaren Einheit. 
Andreas, von Gottes Gnaden erblicher König von Ungarn, Dalmatien, 
Croatien, Rama, Serbien, Galizien und Lodomerien. Weil die von 
Stephan dem Heiligen begründete Freiheit ſowohl der Edelleute Unſeres 
Reiches, als auch Anderer durch die Willkür einiger Könige, die bisweilen 
im Zorne Rache übten, bisweilen auf die falſchen Rathſchläge böſer oder 
eigennütziger Menſchen hörten, in ihren meiſten Stücken verringert 
worden war, beſtürmten unſere Edelleute häufig Unſere Majeſtät und 


1 Die älteſte Abſchrift der Goldenen Bulle — ſie ſtammt ungefähr aus 
1318 — gelangte aus dem Archiv der ſiebenbürgiſchen Fürſten zur gräflich 
Kornis'ſchen Familie und von da in den Beſitz des Primas Barkoͤczy (Karl 
Tormai;: Szäzadok, Jahrg. 1885, S. 350). Dieſe Abſchrift veröffentlichte 3 
Mon. Ecel. Strigoniensis, 232. 
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Unſere Vorfahren, ihre Könige, mit vielen Bitten und Geſuchen um 
eine Umgeſtaltung Unſeres Reiches. Indem Wir alſo ihrer Bitte in 
Allem genügen wollen, wie Wir verpflichtet ſind, beſonders weil es zwiſchen 
Uns und ihnen wegen dieſer Sachen ſchon oft zu nicht geringen Bitter- 
keiten gekommen iſt, was zur vollkommenen Aufrechterhaltung der könig⸗ 


lichen Würde vermieden werden muß — dieſes kann jedoch durch niemand 


Andern beſſer als durch ſie geſchehen — gewähren wir ſowohl ihnen, als 
auch den anderen Bewohnern Unſeres Landes, die von dem heiligen 
König verliehene Freiheit und verordnen heilſam auch Anderen, was den 
Zuſtand Unſeres Reiches verbeſſern ſoll, in folgender Weiſe: 

1. Wir ſetzen feſt, daß Wir verpflichtet ſind, jährlich am Feſte des 
heiligen Königs (20. Auguſt), ausgenommen, Wir würden durch ein 
wichtiges Geſchäft oder durch ſchwere Krankheit verhindert, in Stuhl- 
weißenburg feierliche Sitzung zu halten; und wenn Wir nicht erſcheinen 
könnten, wird der Palatin gewiß da ſein und für Uns und ſtatt Unſer 
Streitfälle hören, und alle Edelleute, denen es beliebt, dürfen ſich dort 
frei verſammeln. 

2. Wir wollen auch, daß weder Wir, noch Unſere Nachfolger zu 
irgend einer Zeit Edelleute gefänglich einziehen, oder zu Gunſten eines 
Mächtigen zur Strafe verfällen, bevor fie vorgefordert und ordnungs⸗ 
mäßig abgeurtheilt ſind. 

E 3. Ferner werden Wir von den Gründen der Edelleute keine Steuern 
und keine Denare der Freien erheben laſſen, in ihre Häuſer und Dörfer 
nur auf ihre Einladung einkehren. Auch von den Leuten (super populos) 
der Kirche werden Wir keine Art von Abgaben ſammeln. 

| 4. Wenn ein Edelmann ohne Sohn ſtirbt, erhalte die Tochter den 
vierten Theil ſeines Gutes; über das Uebrige verfüge er nach ſeinem 
Willen, und wenn er, vom Tode überraſcht, darüber nicht verfügen könnte, 
falle es den nächſten Verwandten, und wenn er gar keine Verwandten 
hätte, dem Könige anheim. 

F 5. Die Burggrafen (die ſpäteren Obergeſpane) find nicht befugt, 
über die Beſitzungen der Edelleute Urtheil zu ſprechen, ausgenommen in 
Geld und Zehntſachen. Die Burgifpäne der Burggrafen (die ſpäteren Vice⸗ 
geſpane) dürfen außer den Leuten ihrer Burg ſonſt Niemanden richten. 
er die Diebe und Räuber ſollen die königlichen Bilochi (ſpäter Stuhl⸗ 
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6. Ferner iſt der Geſammtheit der Ortseinwohner nicht mehr ge- 
ſtattet, wie ſie pflegten, unter Eid Diebe anzugeben. 

7. Wenn der König einen Feldzug außer Land unternimmt, ſind 
die Edelleute nicht verpflichtet, mit ihm zu gehen, ausgenommen auf ſeine 
Koſten, und können nach ſeiner Heimkehr, wenn ſie nicht mitgehen wollten, 
vor kein Kriegsgericht geſtellt werden. Wenn aber ein Feind das Land 
überfällt, ſind Alle ohne Ausnahme verpflichtet, ins Feld zu ziehen. Ebenſo 
ſind, wenn Wir ein Heer außer Land führen wollen, Alle, die eine 
Grafſchaft von Uns als Lehen haben, verbunden, auf Unſere Koſten Heeres⸗ 
folge zu leiſten. 

8. Der Palatin richte alle Bewohner Unſeres Reiches ohne Unter⸗ 
ſchied, doch darf er einen Proceß der Edelleute, in welchem es ſich um 
Kopf und Güter handelt, ohne Unſer Mitwiſſen nicht zu Ende führen. 
Als Richter darf er keine anderen Stellvertreter haben, außer ie einen 
an Unſerem Hofe. 

9. Unſer Hofgraf (nachher: judex curiae) darf, wenn er am Hofe 
weilt, Jedermann richten und den angefangenen Rechtsſtreit, an welchem 
Ort immer beendigen; aber ſobald er ſich auf ſeinem Gute aufhält, keine 
Priſtalden bewilligen (d. h. das Urtheil nicht vollſtrecken ‚allen, noch 
Parteien vorfordern. 

10. Wenn ein Jobbägy, der eine Reichswürde bekleidet (d. h. einer der 
Großen), im Kriege fällt, werde ſeinem Sohne oder Bruder ein ähnliches 
Amt verliehen; wenn ein Edelmann auf ſolche Art ſtirbt, werde ſein Sohn 
belohnt, wie es dem König gut dünkt. | 

11, Gäſte (d. h. Ausländer), namentlich ehrbare Männer, die in 
das Land einwandern, ſollen ohne Zuſtimmung des Reichstages zu keinen 
Würden befördert werden. 

12. Die Gattinen der Verſtorbenen oder durch Rechtsſpruch zum 
Tode Verurtheilten, oder im Zweikampf Unterlegenen, oder auf welche 
Art immer Umgekommenen, dürfen ihrer Morgengabe nicht beraubt werden. 

13. Die Großen ſollen den königlichen Hof ſo begleiten oder auch ſonſt ſo 
reiſen, daß die Armen von ihnen nicht gedrückt und geplündert werden. 

14. Ein Burggraf, der ſich nicht ſo ehrbar beträgt, wie es ſein 
Amt erheiſcht, oder das Volk ſeines Comitats zu Grunde richtet, ſoll, 
wenn er deſſen überwieſen wird, vor dem ganzen Lande ſchin * 
Würde entſetzt und zur Vergütung des Geraubten angehalten! 
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15. Die königlichen Stallmeiſter, Hundewärter und Falkoniere dürfen 
ſich nicht erkühnen, in die Dörfer der Edelleute einzukehren. 

16. Wir werden forthin ganze Geſpanſchaften und Aemter nicht 
erbeigenthümlich verleihen. 

17. Auch ſoll Niemand ſeiner Beſitzungen, die er durch redliche 
Dienſte erworben, je beraubt werden. 

18. Ferner erlauben Wir den Edelleuten, ungehindert zu Unſerem 
Sohn, gleichſam von dem Größeren zu dem Kleineren zu gehen; auch ſollen 
ſie deshalb an ihren Beſitzungen keinen Schaden leiden. Jemand, den Unſer 
Sohn rechtskräftig verurtheilt hat, wollen Wir nicht aufnehmen; ebenſo— 
wenig einen Rechtsſtreit, der vor ihm angefangen wurde, bevor derſelbe 
vor ihm beendet worden iſt, und auch Unſer Sohn wird ſeinerſeits 
dasſelbe thun. 

19. Die Burgjobbägyen (jobbagyones castri) ſollen 16 der Frei⸗ 
heit, welche ihnen der heilige König Stephan verliehen, desgleichen die 
Gäſte, von welcher Nation immer, nach der Freiheit, die ihnen Anfangs 
ertheilt wurde, gehalten werden. 

20. Die Zehnten dürfen nicht in Geld erhoben, ſondern ſoll, was 
die Erde trägt, Wein und Getreide angenommen werden; wenn aber die 
Biſchöfe dawider wären, wollen Wir ihnen nicht beiſtehen. 

21. Die Biſchöfe ſeien nicht gehalten, den Zehent von den Be— 
ſitzungen der Edelleute für Unſere Pferde abzuliefern, noch deren Leute 
ihren Zehent auf die königlichen Beſitzungen zu bringen. 
| 22, Ferner dürfen Unſere Schweine in den Wäldern und auf den 
Wieſen der Edelleute wider deren Willen nicht weiden. 

23. Ferner ſoll Unſer neues Geld jedes Jahr von Oſtern bis zu 
Oſtern gelten und die Denare ſollen derart ſein, wie ſie zur Zeit des 
Königs Bela waren. 

24. Die Münzkammergrafen, die Salz- und Steuerbeamten ſeien 
Edelleute Unſeres Reiches; Ismaeliten und Juden dürfen hiezu nicht beſtellt 
werden. 

25. Salz darf im Innern des Landes nicht gehalten werden, nur 
in Szaboles, in Regécz und an den Grenzen. 

. 26. Nach dem Auslande dürfen Grundbeſitzungen nicht vergabt 
werden; ſollten aber welche vergabt oder verkauft worden ſein, ſo ſollen 
em Volke des Landes zur Auslöſung zurückgegeben werden. 
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27. Die Abgabe an Marderfellen werde nach der von König Coloman 
beſtimmten Art erhoben. 

28. Einen, der auf geſetzlichem Rechtswege verurtheilt wurde, darf 
kein Mächtiger ſtützen. 

29. Die Burggrafen ſollen ihr rechtmäßiges Amtseinkommen genießen; 
das Uebrige, welches dem König gebührt, die Zuber, Abgaben und Rinder 
und zwei Dritttheile der Erträgniſſe der Burgländereien, erhalte der König. 

30. Ferner darf, die vier königlichen Jobbagyen, nämlich den Palatin, 
den Ban und die Hofgrafen des Königs und der Königin ausgenommen, 
Niemand zwei Staatsämter bekleiden. 

31. Und damit dieſe Unſere Verleihung und Anordnung zu Unſeren 
und Unſerer Nachfolger Zeiten immerwährend Geltung habe, ließen Wir 
dieſelbe in ſieben gleichlautenden Urkunden ſchreiben und mit Unſerem 
goldenen Siegel bekräftigen, ſo daß die eine dem Herrn Papſt überſchickt 
werde und er ſie in ſeine Regeſten eintragen laſſe, die andere im Hoſpital 
(bei den Johannitern), die dritte im Tempel (bei den Templern), die vierte 
beim König, die fünfte im Graner, die ſechſte im Kaloeſaer Capitel und 
die ſiebente bei dem jedesmaligen Palatin aufbewahrt werde, denn dieſer 
ſoll, die Urkunde beſtändig vor Augen habend, in keinem der gedachten 
Dinge ſelbſt abweichen, noch zugeben, daß der König oder die Edelleute 
oder ſonſt Jemand abweichen, damit dieſe ſowohl ſelbſt ihre Freiheit ge⸗ 
nießen, als auch Uns und Unſeren Nachfolgern immer treu ſeien und der 
königlichen Krone der ſchuldige Gehorſam nie verweigert werde. Sollten 
aber Wir oder einer Unſerer Nachfolger je dieſer Unſerer Anordnungen 
zuwider handeln wollen, erhalten kraft Dieſes die Biſchöfe, die anderen 
Großen und Edelleute Unſeres Reiches insgeſammt und einzeln die gegen⸗ 
wärtigen, künftigen und ihre Nachkommen das freie Recht, Uns und Unſeren 
Nachfolgern ſich zu widerſetzen und zu widerſprechen, ohne da eines 
Hochverraths ſchuldig zu werden. 

Herausgegeben durch die Hand Unſeres Hofkanzlers Cletus, bei 
Erlauer Kirche Propſt im tauſend zweihundert zweiundzwanzigſten Jahre 
des menſchgewordenen Gottes, da der hochwürdige Johannes Graner, 
der ehrwürdige Ugrinus Kalocſaer Erzbiſchof, Deſiderius Cſänader, Ru⸗ 
pertus Weszprimer, Thomas Erlauer, Stephan Agramer, Alexander War⸗ 
deiner, Bartholomäus Fünfkirchner, Kosmas Raaber, Bricciu; 
Vincentius Neutraer Biſchof iſt; im ſiebzehnten Jahre Unſerer 
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Der Freiheitsbrief, welchen Andreas in demſelben Jahre der Geiſtlich— 
keit verlieh, beſteht aus folgenden vier Punkten: „1. Kleriker können wegen 
einer Anſchuldigung vor weltliche Richter gefordert werden. 2. Wenn 
daher ein Laie mit einem Kleriker einen Rechtsſtreit hat, darf er ihn nur 
or das geiſtliche Gericht fordern laſſen; will aber ein Kleriker gegen 
inen Laien ſein Recht ſuchen, ſo kann er ſich an das weltliche Gericht 
venden. 3. Geiſtliche — und ſolche ſind Alle, die eine Tonſur haben — 
rauchen gar keine Abgaben an den Fiscus zu entrichten; wenn daher ein 
Steuereinnehmer oder auch irgend ein Würdenträger ſie zur Entrichtung 
er Steuer zwingen will, ſoll er ſchimpflich verjagt werden, wie ein Dieb 
ind Räuber. 4. Kein königlicher Udvarnok oder irgend welchem Dienſte 
interworfener darf jedoch zur Tonſur zugelaſſen werden.“ 

Bei derſelben Gelegenheit beſtätigte der Palatin die Freiheit der 
zetſchenegen. 


) Zweite Hälfte der Regierung des Königs Andreas I, 


Die Goldene Bulle hatte einerſeits den Zweck, durch genaue Beſtimmung 
er königlichen Macht das Land vor der Willkür des Königs zu ſchützen 
nd eben dadurch das Anſehen des Königs zu wahren; andererſeits aber 
lte fie durch Einſchränkung der Gewaltthätigkeiten der zügelloſen Großen 
ie Sicherheit der Perſon und des Eigenthums, dem Adel und dem Volke 
ewährleiſten. Gerade dieſe Sicherheit war es, welche unter der ſchwachen 
'egierung des Königs Andreas das Meiſte zu wünſchen übrig ließ. Aber 
ich die Goldene Bulle, welche der königlichen Macht als Stütze dienen 
unte, war nicht hinreichend, um dem ſchwachen Andreas die nöthige 
raft zu verleihen, und unter dem Einfluſſe der ihn umgebenden Großen 
letzte der König ſelbſt, jo oft als möglich, die einzelnen Punkte der⸗ 
lben, wodurch die das Geſetz mit Füßen tretenden Reichsbarone natürlich 
u Anrecht erhalten zu haben glaubten, auch ihrerſeits den Freiheitsbrief 
ißachten zu dürfen. Man erſieht hieraus, daß die vorzüglichſten In- 
tutionen unvermögend ſind, die Verfaſſung zu ſchützen, wenn in der 
harakterfeſtigkeit der Männer, die das Schickſal der Nation lenken, die 
thigen Garantien nicht vorhanden ſind. So kam es, daß die Schwäche 
s Königs, die Willkür der Großen, die Inſtitutionen, welche man durch 
Holdene Bulle gewährleiſtet zu ſehen wünſchte, immer mehr untergrub, 
e Uebertretung des Geſetzes bei den Großen zur Gewohnheit ward 
zen: Geſchichte Ungarns. I. 16 
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und daß die Nation aus der elenden Lage, welcher die Goldene Bulle 
hätte ein Ende machen ſollen, ſich nicht herauswinden konnte. 

Die alten Mißſtände kamen daher wieder zum Vorſchein und die 
Abſchaffung derſelben ſtand nicht in der Macht der Nation, weil der König, 
wie es ſcheint, den erſten Punkt der Goldenen Bulle, welcher einen alljährlich 
am 20. Auguſt abzuhaltenden Reichstag vorſchreibt, nicht einhielt. Hiebei 
ſetzten die Großen alle Hebel an, um das Einvernehmen zwiſchen dem 
jüngeren König Bela und ſeinem Vater zu ſtören, weil ſie Niemanden 
mehr fürchteten, als eben Bela, der alle Punkte der Goldenen Bulle ſelbſt 
beobachten und auch durch Andere beobachten laſſen wollte. Und die Großen 
verſäumten es nicht, ſich an die ſchändliche Minirarbeit zu machen; ſie 
wollten nicht bloß Vater und Sohn von einander entfremden, wieder 
drängten fie ſich in das Heiligthum der Familie Bela's ein. Sie ſetzten 
die in dieſer Hinſicht begonnenen Umtriebe fort, und ſie brachten es zu 
Stande, daß Bela zum großen Aergerniß des ganzen Landes — wi 
wiſſen nicht, infolge welcher Verleumdungen — ſeine Gattin fortſchickte. 
Doch bald triumphirte die Wahrheit. Bela durchſchaute die Verleumdungen 
und geheimen Umtriebe, und nahm, auch durch den Papſt dazu ermahnt, 
die Gattin, der ſein Herz trotz Allem nicht abwendig gemacht worden, zu 
fich zurück. Doch Andreas, den die Großen aufhetzten, wollte dies nicht 
leiden, und als zwiſchen den Eheleuten der Friede trotz ſeines Widerſtandes 
hergeſtellt wurde, ſtellten es die Großen als Ungehorſam gegen ihn bar, 
den ein König nicht ungeſtraft laſſen dürfe. F 

Der Verfolgung des Königs Andreas entzog ſich der jüngere Kant 
Bela ſammt feiner Gattin und mehreren patriotiſch geſinnten Großen 1225 
durch die Flucht zum öſterreichiſchen Herzog Leopold. Doch jetzt nahm dei 
römische Papſt ſich feiner an,? der in der Verſöhnung der Ehegatten un 
die Erfüllung ſeines eigenen Wunſches ſah und einerſeits in einem Schreibe 
Andreas ob feines Vorgehens zur Rede ſtellte, andererſeits Bela dei 
Schutze der Herzoge von Oeſterreich und Kärnthen und des Königs vor 
Böhmen empfahl. Allein der immer mehr erboſte Andreas kehrte ſich nie 


Schreiben der Biſchöfe an Honorius III. Katona, V. 425 u. ff. 
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an die Ermahnungen des Papſtes und forderte vom Herzog von Oeſter⸗ 
reich die Auslieferung Bela's, deren Verweigerung er durch Verwüſtung 
der öſterreichiſchen Grenze rächte, dadurch aber Leopold veranlaßte, Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten. Eudlich gelang es dem Papſt, den Frieden 
herzuſtellen; Bela kehrte zu ſeinem Vater zurück und erhielt die Regent⸗ 
ſchaft Croatiens und Dalmatiens.“ — 

Der Friede brachte die zwei Könige einander näher und jetzt ſah 
Andreas die Berechtigung der Beſtrebungen Bela's um fo mehr ein, je 
trauriger die Verhältniſſe waren, welche die leichtſinnige Verſchleuderung 
der Burggüter nach ſich zog. Daher wurde Bela 1224 auch mit der 
Regentſchaft des Landestheiles jenſeits der Theiß und Siebenbürgens betraut, 
und Andreas ſelbſt, den die Energie Bela's mit ſich riß, ging jetzt auch 
ans Werk, um die unrechtmäßig in Beſitz genommenen Güter wieder ein— 
zuziehen. Zuerſt forderte er das Burzenland vom Deutſchen Ritter-Orden 
zurück, der in der Zeit der Wirren ſeinen Beſitz gewaltſam ausbreitete 
und unter dem Patronat des Papſtes die Unabhängigkeit anftrebte. Papſt 
Honorius that alles Mögliche, um die zwei Könige zurückzuhalten, doch 
dergebens; denn als Bela ſah, daß die Ritter bereit waren, ſich dem Befehl 
des Königs ſelbſt mit den Waffen zu widerſetzen, griff auch er zu den Waffen 
und zwang die Ritter mit Gewalt zum Gehorſam, worauf König Andreas, 
kraft einer in demſelben Jahre ausgeſtellten Urkunde, das Burzenland mit 
em Lande der Sachſen vereinigte (1224). 

Während die Könige Andreas und Béla „die Zurücknahme der 
ügneriſch als Eigenthum erklärten Schenkungen“ mit größter Energie fort— 
etzten, unterwarf Prinz Coloman, der nach Bela die Regentſchaft in 
Kroatien und Dalmatien führte, die zweifelhaften Güterſchenkungen in 
ieſen Ländern einer Prüfung und zog dieſelben mit unerbittlicher Strenge 
in.) Dieſe Schonungsloſigkeit bewog die unpatriotiſchen Großen, die fo 
ief geſunken waren, daß ſie vor keinem Mittel zurückſcheuten, wenn es 
ich um die Beibehaltung ihrer uſurpirten Gewalt und Reichthümer han— 
elte, gegen das Leben der zwei Könige eine Verſchwörung anzuſtiften 
nd die Krone Ungarns dem Kaiſer Friedrich II. anzubieten. Doch dieſer 
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Plan ward bei Zeiten ruchbar und die Schuldigen empfingen die ver⸗ 
diente Strafe.“ 
5 Die gut begonnene Arbeit gerieth jedoch wieder ins Stocken. König 
Andreas konnte ſich noch immer nicht dem Einfluſſe des Palatins Denes 
und einiger anderer Großen entziehen, obwohl er ſchon erkennen mußte, 
daß er durch Fortſetzung der energiſchen Maßregeln im Stande ſein 
würde, das königliche Anſehen und die Ordnung im Innern wieder 
herzuſtellen und in unmittelbarer Folge hievon die Wohlfahrt des 
Landes zu heben. Unter dem Einfluſſe der Oberwähnten ſank er dahin 
zurück, von wo er ſich ſoeben emporgerungen und wandte aufs Neue 
die tyranniſche Maßregel an, durch welche das Volk das Meiſte zu 
leiden hatte. Der Palatin Denes und. feine Genoſſen bewogen 1230 den 
König abermals, die königlichen Einkünfte den Juden und Ismaeliten 2 
welch Letztere unſere Denkmäler auch Saracenen nennen — zu verpachten.“ 
Welch' unausſprechliches Elend dieſe Maßregel, die dem 24. Punkt der 
Goldenen Bulle direct zuwiderläuft, in unſerem Vaterlande zur Folge 
hatte, erhellt ſehr klar aus dem traurigen Umſtande, daß zahlreiche Ungarn 
die durch die Erpreſſungen in das äußerſte Elend geriethen, in der 
Hoffnung einer beſſeren Zukunft zum Glauben der Juden und Ismaeliten 
übertraten, ihre Kinder zu deren Sclaven erniedrigten, während anderer⸗ 
ſeits das geplagte Volk ſich erhob und an ſeinen Peinigern blutige 
Rache übte.“ 

So griff die nnſtnher um ſich, 1 45 am e e 


5 ſtätigung der Goldenen Bulle und au einer nothwendig Eee der 
x Ergänzung derſelben zu bewegen, laut welcher der Palatin, wenn e 
ſeine Pflicht gar nicht oder ſchlecht erfüllte, auf Anſuchen der Reichsſtänd 
ſeiner Stelle enthoben und ein anderer Palatin gewählt werden ko ite 


8 Auch die Einhaltung dieſer Clauſel verſprach der König eidlich 
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mächtigte, wenn er den Eid brechen würde, den Graner Erzbiſchof, ihn 
oder feine Nachkommen zu excommuniciren.“ 
Die Hoffnung, daß der König ſich beſſern würde, war wieder ver- 
eitelt. Es konnte hieran auch gar nicht gedacht werden, ſo lange der Palatin 
Deénes und der Tavernicus Nicolaus ihre Aemter behielten. Auf ihren 
Rath geſchah es, daß der König das Geſetz nicht übertrat, aber umging, 
indem er zwar die Kammer-, Salz⸗ und Steuerämter den bisherigen In⸗ 
habern entzog und anderen Beamten anvertraute, aber als Gehilfen neben 
dieſen die alten Blutſauger beſtellte, weshalb denn auch die Lage des Landes 
ſich nicht beſſer geſtalten konnte. \ 
Robert, Erzbiſchof von Gran, machte den König vergebens auf- 
merkſam, daß dieſe Umgehung des Geſetzes die alten Uebelſtände erneuerte, 
ja ſteigerte; feine Ermahnungen hatten keine Wirkung. Unter ſolchen Umſtänden 
ſah ſich Robert veranlaßt, auf Grund der päpftlichen Ermächtigung und 
des Geſetzes von 1231 das ganze Land mit Interdict zu belegen, ferner 
gegen den Palatin Dénes und den Tavernicus Nicolaus den Bannfluch 
zu ſchleudern (1232). 
Die traurige Lage des Landes, wo in Folge des Interdicts kein 
Gottesdienſt ſtattfand (von den Sacramenten wurde nur die Taufe den 
Neugebornen, die Buße, die letzte Oelung und das Sacrament des Altares 
den Sterbenden ertheilt, die Dahingeſchiedenen aber wurden nicht kirchlich N 
vegraben), erſchütterte den König, der ſich jetzt, um die Rücknahme des / 
Interdicts zu erwirken, bittlich an den Papſt wandte.“ Der Papſt ſchickte 
den Cardinal-Biſchof Jacob von Praeneſte nach Ungarn und nachdem 
könig Andreas dieſem Beſſerung gelobt hatte, wurde das Interdict (1233) 
ufgehoben. Doch die Lage des Landes nahm unter der Regierung des 
chwachen Königs keine beſſere Wendung.“ N 3 
Im Jahre 1232 ſtarb Königin Jolanthe und ein Jahr ſpäter ver— we 


helichte ſich unſer König Andreas das drittemal, trotz ſeiner ſechzig Lebens— 1 5 
ahre und der Mißbilligung feiner Kinder, indem er Beatrix, die Tochter Sa 
es Markgrafen von Eſte, als Gemahlin heimführte. Sie gebar ihm einen se. 


Sohn, Stephan, den nachmaligen Vater des letzten Königs aus dem Haufe 
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der Ärpäden, Andreas’ III. Den Lebensabend Andreas’ II. verſchönerte 
die Heiligſprechung ſeiner Tochter Eliſabeth. Er ſtarb 1235 und wurde 
in Großwardein begraben. Er hinterließ drei Söhne: Béla, Coloman und 
den poſthumen Stephan, ferner eine Tochter, Jolanthe, Gattin des Königs 
von Arragonien. N 

An das Andenken Andreas' II., der zuerſt ein Aufrührer, dann der 
energieloſeſte König war, knüpfen ſich viele traurige Erinnerungen; und 
dennoch nimmt er, von dem die Goldene Bulle herrührt, einen hervor⸗ 
ragenden Platz unter unſeren Königen ein. Die Urſachen finden wir in 
Folgendem: Es iſt allerdings richtig, daß Andreas II. die durch ſeine 
eigenen ungeſetzlichen Thaten geſchaffene Zwangslage zur Einberufung des 
1222 abgehaltenen allgemeinen Reichstages veranlaßte, wo in Ueber⸗ 
einſtimmung mit der Nation die hochwichtige Urkunde abgefaßt wurde; 
es iſt wohl ebenſo richtig, daß Andreas II., der Unterſtützung des über⸗ 
wiegenden Theiles der Großen ſicher, bei jeder Gelegenheit, die ſich darbot, 
die Goldene Bulle verletzte; doch da dieſes bemerkenswerthe Document 
durch die in demſelben enthaltenen Principien den Charakter eines Grund⸗ 


d⸗ 
geſetzes annahm, hielt man ſich in ſpäteren Jahrhunderten, als die re 
der Entſtehung der Goldenen Bulle herrſchenden traurigen Zuſtände ſcho 
beſſeren gewichen waren, nicht mehr den geſellſchaftlichen Verfall der letzt⸗ 
erwähnten Epoche, ſondern bloß das Geſetz an und für ſich vor Augen 
und pries den Schöpfer desſelben als einen der größten Geſetzgeber. 


VII. 


Rampf auiſchen Rünigkhum und Hligarchie, zwiſchen 
Hngaen und eindringenden ungebildeten Vülkern. 


SA 
Regierung Bela’s IV. (1235 — 1270). 
a) Béla's Regierung bis zur Tatarennoth. 

Als Bela nach dem Tode des Vaters den Thron beſtieg, war er 
29 Jahre alt. Obwohl man ihn ſchon einmal gekrönt hatte und er den 
Titel eines Königs führte, berief er nach den Beſtattungsfeierlichkeiten einen 
Reichstag ein und ließ ſich in Stuhlweißenburg nochmals zum König 
krönen (14. October 1235). 

Unter ſchwereren Umſtänden, als diejenigen, welche Béla vorfand, 
konnte er unmöglich den Thron beſteigen. Die Schatzkammer war leer, 
der größte Theil der Krongüter befand ſich noch immer in den Händen 
der ungezügelten Großen, die höchſten und wichtigſten Aemter waren in den 
Händen ſeiner Feinde. Doch alle dieſe Schwierigkeiten waren unvermögend, 
den thatkräftigen und um das Wohl ſeines Vaterlandes beſorgten König 
abzuſchrecken. Mit ſtarken Händen ergriff er die Zügel der Regierung, 
entſchloſſen, alle Verfügungen zu treffen, welche die Wiedergeburt des 
Landes herbeiführen könnten. 

Vor dem ſchon zweimal gekrönten König mußten ſich auch Diejenigen 
beugen, die dem jüngeren König die gebührende Achtung verweigert hatten. 
Wie tief aber das königliche Anſehen geſunken war, wird durch die Maß— 
regel gekennzeichnet, welche zur Wahrung des äußeren Anſehens des König— 
thums getroffen wurde. Es mußte verboten werden, daß außer Fürſtlich— 
lichkeiten und Biſchöfen Jemand in Gegenwart des Königs ſich zu ſetzen 
wage, und um dies überhaupt unmöglich zu machen, wurden die bei Hof 
ue Seh der Großen ien, um auch damit zu bedeuten, wie 
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Da die das Schriftliche Verfahren betreffende Verordnung Bela's III. nicht 
eingehalten wurde, gebot Bela IV. von Neuem, daß jede Klage und jeder 
Rechtsſtreit dem König von nun an ſchriftlich vorgelegt werden müſſe. 
Dieſe Verfügung diente den an Zügelloſigkeit gewöhnten Großen 
ſchon als bedauerliche Erfahrung, daß nicht mehr der energieloſe Andreas 
den königlichen Thron innehatte, ſondern jener Bela, der ſchon bei Lebzeiten 
ſeines Vaters ſo viele Beweiſe der Energie gegeben. Seine Feinde hatten auch 
Urſache, ihn zu fürchten, denn er ließ den Geſetzen, wo es ſich um Ahndung 
der Miſſethaten handelte, freien Lauf. Den Palatin Denes, „deſſen Schuld 
— ſo ſchrieb Béla IV. ſelbſt in einem Briefe! — hinſichtlich der Ver⸗ 
ſchleuderung der Reichsgüter und der Treuloſigkeit offenbar war“, ließ er 
blenden, Andere durch geſetzliches Urtheil des Landes verweiſen. Strenge 
Befehle ergingen an alle Comitate des Landes, Richter wurden zur Unter⸗ 
ſuchung der Beſitztitel entſandt, und wenn die Unterſuchung ergab, daß 
ein Beſitzthum widerrechtlich angeeignet war, zog er es mit unparteiiſcher 
Strenge ein, gleichviel, ob die Betreffenden zu ſeinen Gegnern oder Ge⸗ 
treuen gehörten, Weltliche oder Geiſtliche waren. So verfuhr er mit den 
Ciſtercienſern, Johannitern, Tempelherren und allen Orden, welchen die 
Großen derlei Güter aus dem Grunde übertragen hatten, weil ſie an⸗ 
nahmen, daß die Hand des Königs Bela nicht ſo weit reichen würde; 
ſo verfuhr er auch mit den Großen, welche die Unterſuchung a lie 
Beſitzes überwies.? 
Gegen das energiſche Vorgehen des Königs Bela fuchten die Geiſt⸗ 
lichen Schutz beim Papſte, während die Weltlichen Hoch- und Vaterlands⸗ 
verrath planten. Papſt Gregor IX. erließ in dieſer Angelegenheit auch 
ein Schreiben an den König, deſſen Vorgehen er als eine Sünde gegen 
Gott brandmarkte; doch Bela ließ ſich dadurch nicht nur nicht zurück— 
halten, ſondern ſtellte ſogar an den Papſt die Forderung, mittelſt ſeiner 
kirchlichen Autorität die Geiſtlichen zur Rückerſtattung der 2 
augeeigneten Güter zu zwingen. a 


1237. Fejér: Cod. Dipl. IV, 1, 98. Fr 
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jet; aber umſo größeres Unheil verhängten über das Land die verbannten 
und zu Hauſe gebliebenen unzufriedenen Großen. Da dieſe zwiſchen König 
Bela und ſeinem Bruder Coloman keine Uneinigkeit hervorrufen konnten, 
luden fie, um Bela los zu werden, den öſterreichiſchen Herzog Friedrich 
ein, den ungariſchen Thron in Beſitz zu nehmen. Ihr Vaterlandsverrath 
ward aber zu rechter Zeit ruchbar, und als Friedrich nach Ungarn kam, 
erwarteten ihn, anſtatt der Verräther, Béla und Coloman an der Spitze 
eines Heeres, jagten ihn bis nach Wien zurück und gewährten ihm nur 
einen Frieden, den er mit theurem Gelde erkaufte. Der ſiegreich heim- 
ziehende König beſtrafte nun die Schuldigen mit Gütereinziehung (1236). 

Dank verdiente die Bruder- und Vaterlandsliebe des Prinzen Coloman, 
den die aufrühreriſchen Großen nicht auf ihre Seite zu ziehen vermochten, 
der uneingedenk des durch die Vergangenheit gleichſam ſanctionirten Bruder— 
zwiſtes ſich mit größter Hingebung der Unterſtützung des großen Werkes 
ſeines Bruders widmete; und während der König in Ungarn die Ord— 
nung und das königliche Anſehen wieder herzuſtellen trachtete, that 
Coloman dies mit gleicher Energie in Croatien und Dalmatien. Beider 
Ziel war nicht einfach die Wiedergewinnung der königlichen Reichthümer; ihr 


Beſtreben war auf viel Edleres gerichtet; durch Einziehung der Burg- 


güter wollten ſie das alte Comitatsſyſtem wieder ins Leben rufen, damit 
der König an der Spitze des dieſem Syſtem entſprechenden Waffenvolkes, 
der Burgjobbägyen, genug ſtark ſei, nach innen fein Anſehen, die Sicher— 
heit der Perſon und des Vermögens zu ſchützen und dem auswärtigen 
Feinde gegenüber die Integrität des Landesterritoriums zu wahren. 
Neben dieſer großen Arbeit erſtreckte ſich die Aufmerkſamkeit des 
Königs auch auf die in Aſien zurückgebliebenen Stammverwandten der 


Ungarn. Der Dominikaner⸗Orden war nämlich kaum eingebürgert, als der- 


ſelbe ſich ſchon ſo allgemeiner Beliebtheit erfreute, daß auch viele Ungarn 
in dieſen Orden eintraten. Die ungariſchen Dominikaner-Mönche laſen in 
den Chroniken, daß ein Theil der Ungarn in Aſien zurückblieb, als unſere 
Vorfahren aus dem Vaterlande beim Don auszuwandern genöthigt waren. 
Noch zur Zeit des Königs Andreas II. hegten einige unſerer Mönche den 
Wunſch, die Verwandten aufzuſuchen und dem chriſtlichen Glauben zu 
gewinnen. Sie machten ſich ſogar auf den Weg und nach dreijährigen 
Irrfahrten und unter tauſend Gefahren gelang es endlich Otto, einem 
der forſchungsreiſenden Mönche, die verlorenen Verwandten aufzufinden. 


„Mühſeligkeiten und Entbehrungen durch eine große Wüſte, wo die Kräfte 
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Mit dieſer Freudennachricht kehrte er in die Heimat zurück, konnte aber 
ſeinen Gefährten kaum das Reſultat ſeiner Reiſe mittheilen, als er, von 
den Mühen derſelben erſchöpft, den Geiſt aufgab. Die Erzählung des 
ſterbenden Mönches machte einen tiefen Eindruck auf ſeine Gefährten, deren 
vier ſich entſchloſſen, die Verwandten aufzuſuchen. 

Das Reſultat der Reiſe des Mönches Otto und der Entſchluß der 
vier anderen Mönche erweckten im ganzen Lande große Freude, und als 
man auch am Hofe des Königs davon erfuhr, nahm ſich König Bela 
allſogleich der Mönche an, die — um ihr Ziel leichter zu erreichen, als 
Kaufleute verkleidet, zuerſt nach Conſtantinopel gingen und dann, nach drei⸗ 
unddreißigtägiger Seefahrt auf dem Schwarzen Meere, wieder zu Land 
die Reiſe fortſetzten. Sie durchzogen vielerlei Länder, deren erſtes angeblich 
dem griechiſchen Glauben angehörte und doch unter einem Fürſten ſtand, 
der hundert Ehefrauen hatte. Nach dreizehntägiger ermüdender Reiſe über 
den Kaukaſus betraten ſie den Boden der Alanen, die, unter mehreren 
kleinen Fürſten ſtehend, einander unaufhörlich befehdeten. Aus Furcht vor 
den Tataren blieben die Reiſenden ſechs Monate unter den Alanen und 
während dieſer Zeit verſchaffte ihrer einer, der im Holzſchnitzen ſehr be⸗ 
wandert war, ihnen den Lebensunterhalt durch die Anfertigung von Haus⸗ 
geräthe und Möbeln. Die bis dahin ausgeſtandenen Entbehrungen und 
Gefahren reichten ſchon hin, um zwei Mönche, die den Muth verloren 
und die lieber ihre Gefährten im Stiche ließen, zur Rückkehr zu veranlaſſen; 
hingegen entſchloſſen ſich Julian und Bernhard, dem a Vorſatz 
getreu, die Reiſe fortzuſetzen. 

Julian und Bernhard wanderten 37 Tage unter unbeſchreiblichen 


Bernhards ganz erſchöpft wurden. Julian und der krank gewordene Bern⸗ 
hard gelangten in das Land der Saracenen, wo ihrer ſtatt der Ruhe 
neues Elend harrte. Niemand hatte bei dieſem Volke Mitleid mit den 
ermüdeten Reiſenden, mit dem kranken Bernhard; trotz Regen und Kälte 
mußten ſie die Nächte unter freiem Himmel verbringen und bei Tag bet⸗ 
telnd ihr Leben friſten. Den kranken Bernhard brachte dieſes Elend um; 
fern von der Heimat ſtarb er, auf fremdem Boden unter unbarmherzigen 
Menſchen, ohne ſein Ziel erreicht zu haben, ohne deſſen Erreichung n 
zu können, und Julian blieb allein. Die Willensſtärke, die ihn 
geführt, die ihn zur Ertragung des Elends und der Mühe befchig gt h 
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hielt ihn noch ferner aufrecht, ſo daß er, Alles vergeſſend, nur das Ziel 
vor Augen hielt. Er trat in den Dieuſt eines mohammedaniſchen Prieſters, 
mit dem er nach Großbulgarien zog, wo er viele und volkreiche Städte, 
aber ein heidniſches Volk vorfand. In der größten der erwähnten Städte, 
die wahrſcheinlich Bolgar hieß, traf er eine ungariſch ſprechende Frau, 
die hier verheirathet war. Von ihr erfuhr er, daß das Volk, welches er 
ſuchte, zwei Tagereiſen weit von dieſer Stadt wohne. 

Der Richtung, welche die Frau angab, folgend, fand er endlich beim 
Fluße Etel die ſtammverwandten Ungarn. Die Freude des Wiederfindens 
war eine gegenſeitige. Die Stammverwandten zogen mit Julian von Dorf 
zu Dorf, erkundigten ſich nach den ausgewanderten Brüdern, deren An— 
denken ſich bei ihnen erhalten hatte, nach unſerem Lande, unſerem mäch⸗ 
tigen König, kurz nach Allem, was die in Aſien zurückgebliebenen, in ihrer 
Lebensart einfachen Ungarn nur intereſſiren konnte. Und ihre Fragen 
ſtellten ſie in ungariſcher Sprache, was Julian ſo wohl that zu hören, 
und auch ſeinen Antworten lauſchten die Brüder mit Aufmerkſamkeit und 
verſtanden dieſelben. Das Leben, welches dieſes Volk führte, war noch 
immer dasſelbe, wie zur Zeit der Trennung das unſerer Vorfahren. Die 
Religion war die urſprünglich ungariſche; eine heidniſche zwar, aber ohne 
Götzendienſt; Landbau wurde nicht betrieben, die zahlreichen Heerden lieferten 
das zum Leben Nöthige. Wie einſt unſere Vorfahren, war es ein krie— 
geriſches Reitervolk, tapfer im Kampfe, vor Allem erpicht auf Unabhängig⸗ 
keit und Freiheit, die es in zahlreichen Kämpfen gegen die benachbarten 
Tataren bis dahin zu vertheidigen gewußt. Mit einem Worte, der Charakter 
und die Sitten dieſes Volkes waren noch immer dieſelben, wie jene unſerer 
einwandernden Vorfahren. Die Tataren machten wiederholt Verſuche, dieſes 
ungariſche Volk zur Unterwerfung zu bringen, doch der Heldenmuth der 
Ungarn vereitelte ſtets ein ſolches Unternehmen. Als endlich die Tataren 
einſahen, daß fie die Herrſchaft über die Ungarn nicht zu erlangen ver- 
mochten, machten ſie dieſelben zu ihren Verbündeten. 

Während Julian ſich hier aufhielt, kam zu unſeren Verwandten ein 
Ab geſandter der Tataren, und von dieſem erfuhr er, daß öſtlich von den 
Ungarn ein großes und mächtiges Volk wohnte, Männer von hohem Wuchs 
5 mit dicken, unförmlichen Köpfen, die FEN und andere Völker au 
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aber auch infolge der Mühſeligkeiten, die er ausgeſtanden, als er die 

zurückgebliebenen Ungarn aufſuchte, und damit ſeine Entdeckung nicht ver⸗ 
loren gehe, wenn er ſtürbe, ſah ſich Julian veranlaßt, trotz der Bitten 

der Verwandten, ferner bei ihnen zu weilen, in die Heimat zurückzukehren. 

In der Richtung, welche ſie ihm angaben, trat er die Heimreiſe am 

20. Auguſt 1238 an und gelangte am zweiten Tage Weihnachten 

glücklich nach Haufe. ! 

Den mit den Grüßen der wiedergefundenen Ungarn heimkehrenden 
Julian empfing man im Vaterlande mit Freuden; ſeine Berichte über die 
Stammgenoſſen, die inmitten ſo vieler Wechſelfälle die nach Weſten aus⸗ 
gewanderten Brüder nicht vergeſſen hatten, wurden mit Intereſſe angehört.“ 
Den König Bela intereſſirte aber am meiſten die auf die Wanderung des 
durch große und unförmliche Köpfe gekennzeichneten Volkes bezügliche Nach⸗ 
richt, die beſorgen ließ, daß dieſes Volk feine Verheerungen auch auf unſer 
Vaterland ausdehnen würde. Wegen der großen Entfernung, die dasſelbe 
von Ungarn trennte, wähnte König Bela, der von dieſem Volke nicht | 
zum erſtenmale hörte, die Ahnung eines Angriffes der Erfüllung nicht 
beſonders nahe. Die Gefahr ereilte aber unſer Vaterland viel ſchneller 
als vermuthet werden konnte, noch ehe König Bela das große Werk jr 
Reorganiſirung und Kräftigung der Nation vollendete, Der ausbrechende 
Sturm, der Einfall der Tataren (tatärjaräs, dies der Name, mit welchem 
die Tatarennoth in Ungarn bezeichnet wird) fegte nicht nur unſere in 
Alien zurückgebliebenen Stammverwandten vom Erdboden weg, ſondern 
brachte auch Ungarn dem Untergang nahe, vor welchem das Vaterland 
nur die Vorſehung und die Seelengröße des Königs Béla bewahrte. 
8 \ 
Nach dem Urtheile A. Vämbeéry's (A magyarok eredete, 487—501) kan 
der Bericht über die Reiſe des Mönches Julian nach Großungarn in Anbetracht 
der zahlreichen geographiſchen und fachlichen Widerſprüche nicht authentiſch fein 
und iſt Bye Anderes, 1 eine in 5 Jahrzundee ei 170 
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ordensmitglied Sofef 3 Innocenz e der ſie 1748 unter dem Titel: 
Innocentii Desericii de initiis ac majoribus Hungarorum“ in Ofen f 
lichte. Dieſe Ausgabe benützte zuerſt Fejer (Cod. Dipl. IV. L en ) da 
Endlicher. { 
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b) Die Tatarennoth und deren Folgen. 


Das Volk der Mongolen oder — wie man ſie gewöhnlich nennt — 
der Tataren bewohnte ſeit den älteſten Zeiten die öde Hochebene zwiſchen 
China und Sibirien. In von einander unabhängige Chanate, beſſer 
geſagt, Horden getheilt, führte es ein einförmiges Leben, in welches nur 
die Bruderkriege Abwechslung brachten, welche die Horden gegen einander 
auskämpften. Jahrhundertelang vergeudete dieſes Volk die innewohnende 
unerhörte Kraft im Bruderkrieg; ſich ſelbſt zerfleiſchend, vermochte es nicht 
aus dem Dunkel eines unbekannten Daſeins hervorzutreten, beſaß eigentlich 
gar keine Geſchichte und war den benachbarten Völkern nur durch Raub— 
züge bekannt. 

Der durch den Hader der Stämme verurſachte Bruderkrieg machte 
das gegenſeitige Verhältniß der einzelnen Horden zu einem immer umer= 
träglicheren und die in Feſſeln geſchlagene Kraft dieſes großen Volkes war 
nicht nur unzureichend, die Herrſchaft desſelben über die Nachbarvölker 
auszudehnen, ſondern auch der inneren Zwietracht ein Ende zu machen. 
Dieſe inneren Uebel ſchienen die mächtige Völkerrace mit dem Untergange 
zu bedrohen; doch zu rechter Zeit wurde ein großer Mann geboren, der 
alle Widerſacher niederſchlug, der Zwietracht ein Ende machte. Der große 
Mann war Temubdſchin, der, 13 Jahre alt, nach dem Tode des Vaters 
die Würde eines Chans der Horde Müm-U und einer zweiten, aus ungefähr 
30 bis 40 Tauſend Familien beſtehenden Horde erbte. Zuerſt wollten ihn 
ſelbſt die eigenen Horden nicht als Herrn anerkennen und er mußte ſich 
flüchten, doch ſpäter mußten ſich dieſe und auch alle übrigen, durch ihn 
nach und nach beſiegten Horden vor ihm neigen, und als er ſich alle unter— 2 + 
worfen hatte, lud er zwiſchen 1204 und 1206 ſämmtliche Häupter der 8 
beſiegten Horden zu einer Volksverſammlung, wo er ihnen durch den 
Kodſchea — Prieſter oder Propheten — zur Kenntniß bringen ließ, daß b 
er von nun an nicht mehr Temudſchin, ſondern Dſchingis — das heißt Pe 
der Höchſte — Chan heißen werde, weil ihm die Weltherrſchaft übergeben f 
worden ſei. a 
| Von dieſem Augenblicke an brachte die Macht dieſer Völkerrace den 24 
benachbarten Völkern Verderben. Wie ein Schneefeld auf hohem Berges— Br 
gipfel, deſſen Oberfläche im Sonnenſchein glitzert, mit Entzücken, wohl auch 
mit Bewunderung, aber nicht mit Schrecken erfüllt, doch — wenn von 
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unbekannter Kraft losgelöſt, als rieſige Lawine mit wildem Getöſe ins 
Thal niederſauſend, Schrecken verbreitet und Alles begräbt und vernichtet, 
was im Wege ſteht: ſo konnte das in Zwietracht verſunkene mächtige 
Volk durch in der eigenen unermeßlichen Heimat geführte Kämpfe zwar 
das Erſtaunen des Zuſchauers erregen, nicht aber fremden Völkern Schrecken 
einflößen; als jedoch ein großer Mann die Herrſchaft erlangte, der auch 
der Zwietracht ein Ende bereitete, warfen ſich die Mongolen mit ſolcher 
Gewalt auf die Nachbarvölker, daß der Wucht dieſes Anpralls Alles, was 
im Wege ſtand, was nur zu widerſtehen wagte, erlag. Der große Mann 
brachte es zuerſt zur unumſchränkten Herrſchaft über die Völker der uner⸗ 
meßlichen Wüſtenei, dann eroberte er das nördliche China ſammt der 
Hauptſtadt Peking und beſiegte den Sultan der Chowaresmier, deſſen 
Herrſchaft ſich vom Kaſpiſchen See bis zum Indus erſtreckte. Ueberall, 
wo Tatarenhorden auftauchten, gingen die Städte in Flammen auf, wurden 
Völker erbarmungslos hingeſchlachtet, die Werke der Wiſſenſchaft und Kunſt 

insgemein mit den blühenden Provinzen der Vernichtung preisgegeben. 

Während Dſchingis-Chan die Chowaresmier bekriegte, warfen ſeine Heer⸗ 

führer die Kumanen, Petſchenegen und vereinigten ruſſiſchen Fürſten nieder. 

Rußland ſtand dem ſiegreichen Feinde ſchutzlos offen, als Dſchingis-Chan 

1224 ſein Heer zurückberief. 

Als Dſchingis-Chan 1228 ſtarb, hinterließ er jenen Nachfolgern als 

Vermächtniß den guten Rath, mit den unterworfenen Völkern im Ein⸗ 
vernehmen zu leben. Sein Sohn und Thronfolger, Oktai, überließ den 
Brüdern Tſchutſchi, Dſchagatai und Tutui die Herrſchaft über weit aus⸗ 

gedehnte Länder, ſich ſelbſt die Oberhoheit vorbehaltend. Als Oktai auch 

das nördliche China definitiv unterworfen hatte, übergab er Batu, dem 

Sohne Tſchutſchi's, 1236 den Befehl über ein Heer von einer halben 
er Million Streiter, mit dem Auftrage, das Abendland zu erobern. In einem 
nicht ganz ſechsjährigen ſiegreichen, in der Geſchichte beiſpielloſen Feldzug 
N eroberte Batu faſt ein Viertel der Erdbreite und löſte auf dieſe Art 
glücklich die ihm geſtellte Aufgabe. Bei dieſer Gelegenheit wurden die 
Kumanen zum zweitenmale, ferner die zwieträchtigen ruſſiſchen Fürſten 


* befiegt, Moskau, Susdal, Wladimir, Perslavol und Tſchernigov der Reihe 
= nach unbarmherzig verheert, 1240 fiel auch Kiew und damit gerieth ganz 
Br Rußland in die Gewalt der Tataren, um jahrhundertelang Bi Joch zu 


tragen. 
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Die Kumanen wurden 1238 befiegt und heimatlos. Um der Herr- 
ſchaft des wilden Feindes zu entrinnen, ſetzte ein Theil derſelben über die 
Donau und ſuchte in Bulgarien und Macedonien Zuflucht; andere retteten 
ſich, von ihrem König Kuthen geführt, zu den unter der Oberherrſchaft 
des ungariſchen Königs in der Moldau anſäſſigen kumaniſchen Verwandten, 
fühlten ſich aber auch hier nicht ſicher und ſchickten daher Geſandte zu 
Bela, mit der Bitte, ſie in ſein Land aufzunehmen, wofür ſie ihm 
Gehorſam zu leiſten und ſich zur chriſtlichen Religion zu bekehren ver- 
ſprachen. 

König Bela willfahrte bereitwillig der Bitte der Heimatloſen, die, 
in Hinſicht des Urſprunges und der Sprache den Ungarn ohnedies ver— 
wandt, einen Zuwachs der Bevölkerung bilden und gegen den auf ſchrecken— 
erregende Art herannahenden Feind ſogleich wichtige Dienſte leiſten konnten. 

Und da in dem ſpärlich bevölkerten Lande Raum genug vorhanden war, 
zögerte Béla nicht, die erbetene Erlaubniß zu ertheilen. Bela ſelbſt zog 
den Einwanderern, es waren 40.000 Bewaffnete und deren Familien, mit 
einem Heere entgegen, bewillkommte ſie und ließ ſie durch an die Spitze 
jeder einzelnen Abtheilung geſtellte ungariſche vornehme Herren in die zur 
Niederlaſſung beſtimmten Gegenden führen.? 

Doch dieſes Volk war ungebildet und von lockeren Sitten, was den 
Ungarn ſehr mißfiel, und da die Kumanen ihr gewohntes Nomadenleben 
fortſetzten, wodurch ſie den Ungarn beträchtlichen materiellen Schaden zu— 
fügten, zogen ſie ſich die allgemeine Feindſchaft zu. Gar bald entſtand 
Hader zwiſchen Ungarn und Kumanen, da Letztere, uneingedenk der freund— 
ſchaftlichen Aufnahme, das Land auszurauben und zu verheeren begannen. 

Bela verſuchte die Wirren zu ſchlichten, doch da er hiebei den Schein der 
Begünſtigung der Kumanen auf ſich zog, wurde der ungariſche Adel dem 
König noch mehr entfremdet. Um der Unzufriedenheit, welche die wegen 
der Einziehung der unrechtmäßig angeeigneten Güter noch immer auf— 
ſäſſigen Großen noch mehr anfachten, ein Ende zu machen, bevor fie ſich 
allgemein verbreitete, und um die Nation zum Kampfe wider den nahenden 
Feind zu einen, hielt Béla in Kömonoſtor (Comitat Heves) einen Reichstag 
ab, wo auch Kuthen und die vornehmen Kumanen erſchienen. Hier wurde 
beſchloſſen, die Kumanen in Abtheilungen, jede derſelben in einem anderen 


5 1 . Georgius Acrop. und Nicephor. Stritter, III. 984. 
Roger: Carmen Miserabile, Cap. 2. 
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Comitate anzuſiedeln und unter die Gerichtsbarkeit der Burggrafen zu 
ſtellen. König Kuthen und ſeinen Angehörigen wurde Peſt als Wohnſitz 
angewieſen. Doch dieſe Vertheilung der Kumanen, mit der ſie ſelbſt unzu⸗ 
frieden waren, beſeitigte die Mißſtände noch nicht; die Vorkommniſſe, 
welche den Ungarn ſchon früher verletzend ſchienen, blieben auch ferner 
alltäglich und ſo vermochte der Reichstag zu Kömonoſtor der Unzufrieden⸗ 
heit nicht Einhalt zu thun. 

Derart waren die Verhältniſſe, als der Sturm losbrach, die Tataren, 
die drei Seiten des Landes in einem furchtbaren Halbkreiſe umſchloſſen, 
einzudringen drohten. Vergebens wandte ſich König Bela an den Papſt 
um Hilfe und an die chriſtlichen Fürſten, vergebens forderte er in der 
großen Noth den Adel auf, die Waffen zu ergreifen. Der Papſt, den 
Kaiſer Friedrich II. bedrängte, konnte nicht, der Bitte Bela's eutjprechend, 
den Kreuzzug verfimdigen;? die chriſtlichen Fürſten, von ihren Streitig⸗ 
keiten und gegenſeitigen Fehden in Anſpruch genommen, hörten nicht die. 
Hilferufe des ungariſchen Königs; ein Theil der ungariſchen Großen ließ 
ſich alſo vernehmen: „Der König ſoll jetzt nur mit ſeinen ſo ſehr be⸗ 
günſtigten Kumanen gegen die Tataren ziehen“; und wieder Andere 
meinten, die Schreckensnachrichten wären nur Erfindungen der Biſchöfe, 
welche den Zweck hätten, ihr Fernbleiben von der durch den Papſt in den 
Lateran einberufenen Kirchenverſammlung zu beſchönigen; endlich fanden 
ſich unter den Großen und Adeligen in beträchtlicher Anzahl auch ſolche, 
welche behaupteten: „Nicht die Tataren kommen, ſondern die Kumanen 
haben ſich gegen die Ungarn mit den Ruſſen verbündet, die ſo häufig 
beſiegt worden find. Unter dem Vorwande, ſich anzuſiedeln, find die Ku⸗ 
manen vorausgegangen, um die Verhältniſſe des Landes auszukundſchaften, 
die ungariſche Sprache ſich anzueignen und dann, mit den einfallenden 
Ruſſen vereinigt, das Land deſto ſicherer zu verheeren.““ Solche und ähn⸗ 
liche Reden mußten die Herolde überall im weiten Ungarlande anhören, 
als ſie das blutige Schwert umhertrugen, und mit Ausnahme Weniger, 
die ſich, um das Vaterland zu vertheidigen, auf das Aeußerſte vorberei⸗ 
teten, verbrachte man in Unthätigkeit die wenigen Tage, welche der ſchreck⸗ 


Roger: Carm. Miserabile, Cap. 3, 8, 12. Urkunde Ladislaus“ IV. vom 

Jahre 1272. Fejer: Cod. Dipl. V. 1, 216. 1 
Chron. Austr. Fejeér: Cod. Dipl. 1 487 
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liche Feind dem armen Vaterlande noch gewährte. Doch bald ertönte die 
Sterbeglocke, den Leichtfertigen blieb keine Zeit zur Bekehrung. 

Von den zu Hilfe Gerufenen erſchien nur der öſterreichiſche Herzog 
Friedrich der Streitbare, der größte Feind Bela’s, nicht aber um behilflich 
zu ſein, ſondern um im Trüben zu fiſchen. 

Bald erkannten die Ungarn die ganze Größe der Gefahr. Zu König 
Béla kam der Geſandte der Tataren, der ihn im Namen Batu-Chans 
aufforderte, ſich freiwillig der mongoliſchen Herrſchaft zu unterwerfen und 
dadurch fein Land vor dem Untergang zu retten. Jetzt ſchlug in der 
That die letzte Stunde und keine Zeit war mehr zu verlieren. König 
Bela hielt im Februar 1241 zu Ofen in großer Eile einen Reichstag ab, 
wo er den Ständen das Ungarn drohende Verderben vor Augen hielt und 
fie erſuchte, ihnen gebot, ſich in größter Eile zu waffnen und zur Ver— 
theidigung des Vaterlandes um die königliche Fahne zu ſchaaren. Zu der— 
ſelben Zeit aber, als der allgemeine Aufſtand beſchloſſen wurde, kam der 
gegen die Kumanen genährte Argwohn und Haß zum Ausbruch, und man 


forderte vom König, Kuthen und deſſen Familie ſammt den anweſenden 


Vornehmen der Kumanen unter Gewahrſam ſtellen zu laſſen. So beraubten 
ſich die Ungarn einer anſehnlichen Hilfskraft, gerade als die Gefahr an 
der Schwelle ſtand.? 

Noch dauerten die Berathungen fort, als am 11. März ein Eilbote 
des Palatins die Nachricht brachte, die Tataren ſeien am Engpaß ober⸗ 
halb Vereczke angekommen, 40.000 Arbeiter bahnen ihnen die Wege; nach 
wenigen Tagen werden ſie die Karpathen überſchreiten; das kleine Heer 
des Palatins könne ſie nicht aufhalten, deshalb verlange er Hilfe. Auf 
dieſe Nachricht ſchickte der König die Stände ſchleunigſt heim mit dem 
Geheiß, ſich ſo ſchnell als möglich zu waffnen und dem königlichen Heere 
anzuschließen. Dieſe Maßregel kam jedoch zu ſpät. Am 15. war auch ſchon 
der Palatin in Peſt als Früchtender und berichtete ſeinem König, daß 
ſein Heer ſchon am 12. niedergemetzelt wurde und er ſelbſt mit Wenigen 
ſeiner Leute ſich nur mit Noth retten konnte. Am oberwähnten Tage 
gelangten auch ſchon die Tataren in die Nähe Peſts, und brennende 
Dörfer und Sa zeigten das Herannahen des ſchrecklichen Feindes 
5 Schreiben des Kaiſers Friedrich II. an Heinrich III., König von England. 


Katona: V. 1, 976. Schreiben Ivo's an den Erzbiſchof Girard. E. d. 1029. 
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an.! Dieſe außerordentliche Schnelligkeit, mit der fie das Land über- 
ſchwemmten, war die hauptſächlichſte Urſache der unerhörten Siege, welche 
Batu mit ſeiner Armee erfocht. 

Batu traf ſchon nach der Verwüſtung von Kiew ſeine Vorkehrungen 
gegen Ungarn. Er theilte ſein Heer in drei Körper und während er ſelbſt 
mit der Hauptarmee den Weg zum Engpaß oberhalb Vereczke einſchlug, 
ſchickte er ein Heer von 50.000 Mann unter Führung Peta's auf pol⸗ 
niſches Gebiet, mit der Weiſung, Ungarn zu umgehen und von Weſten 
aus einzufallen. Und Peta, der vorerſt Krakau, Breslau einäſcherte, das 
deutſch-böhmiſch-polniſche Heer unter Herzog Heinrich bei Liegnitz vernichtete 
und Mähren entſetzlich verheerte, drang von Nordoſten aus, wahrſcheinlich 
über den Jablunkauer Engpaß, ins Land; die dritte Abtheilung that dies 
unter Führung der Heerführer Kajdan und Boghador über Siebenbürgen. 
Alle drei Heere bewegten ſich mit größter Schnelligkeit vorwärts, warfen 
auf ihrem Wege die noch ſich rüſtenden ungariſchen Truppen zu Boden, 
und traten, fürchterliche Verheerungen anrichtend, mit dem zum Sajöfluffe, 
gelangten Hauptheere in Verbindung. 

Die Geſchwindigkeit des entſetzlichen Feindes und die grauſamen 
Verwüſtungen bewirkten, daß der allgemein ertönende Schreckensruf: „Die 
Tataren kommen!“ von den Karpathen bis zur unteren Donan jedes Herz 
erbeben machte. Wer noch kommen konnte, eilte zur Fahne des Königs, 
der in Vorahnung der Gefahr ſeine Gattin und Kinder ſammt den 
Schätzen des Landes in das mehr Sicherheit bietende Oeſterreich geſchickt 
hatte. Von den Streitern aus Siebenbürgen und der Theißgegend konnten 
jedoch nur wenige nach Veit, in das Lager des Königs gelangen, weil dern 
größten Theil derſelben der das Land überſchwemmende Feind noch unter⸗ 
wegs niedermetzelte; wohl aber kamen an: Prinz Coloman mit den eroa⸗ 
tiſch⸗dalmatiniſchen Truppen, Mathias, Erzbiſchof von Gran, Ugrin, Er * 
biſchof von Kalocſa und Andere, fo daß das Heer des 2 ſich . 
auf 70.000 Mann belief. 2 

Während dieſes Heer ſich anſammelte, ſchlug König Bela ſein L 


ſich ja in keinen Kampf einzulaſſen. Als aber die Tataren icon d N 
unmittelbarer Nähe der Mauern befindlichen Weiler e bonn e 
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Ugrin feinen Kriegsmuth nicht mehr zähmen und fiel mit einem Fähnlein 
über die Plünderer her. Es fehlte aber nur wenig, daß er die Verletzung 
des Gebots nicht mit dem Leben bezahlte. Die Tataren zogen ſich, als 
ſie die ſchwerbewaffnete Reitertruppe bemerkten, zurück und lockten den vom 
Kriegseifer hingeriſſenen Erzbiſchof auf ſumpfigen Boden; hier aber kehrten 

ſie ſich um und warfen ſich mit ſolcher Macht auf den Feind, daß der 
Erzbiſchof nur mit Wenigen ſich retten konnte. Glücklicher war Friedrich 
der Streitbare, der einen plündernden Haufen in die Flucht jagte und 
einen Mann als Zeichen des Sieges mit ſich in die Feſtung ſchleppte. 
Zu unſerem Unglücke war der Gefangene ein Kumane, wodurch die 
Kumanenhaſſer ſich in ihrem Verdachte beſtärkt fanden, daß die Kumanen 
nur vorausgeſchickte Späher des Feindes ſeien. Die Erregtheit ſtieg immer 
höher, Friedrich ermangelte nicht, noch mehr zu ſchüren; da kam es denn 
zum Ausbruch, die Ungarn griffen Kuthen und ſeine Gefährten an und 

metzelten ſie trotz tapferer Gegenwehr nieder. Friedrich der Streitbare 
aber, der Urheber aller dieſer Widerwärtigkeiten, verließ ſchadenfroh 
das Land. 

Die traurigen Folgen dieſer blutigen That ließen keinen Augen— 
blick auf ſich warten. Die Kumanen, die ſchon geſammelt und auf dem 
Wege zum königlichen Lager waren, vernahmen die Nachricht von der 
Niedermetzlung Kuthen's und ihrer Vornehmſten, und ihrer wilden Natur 
entſprechend, machte ſich ihre Wuth in grauſamen Verheerungen Luft. 
Die Waffen, die ſie ſoeben zur Vertheidigung Ungarns ergriffen hatten, 
kehrten ſie nun gegen die Ungarn und richteten in den vom Feinde bis 
dahin verſchonten Gegenden nicht geringere Verwüſtungen an als die 
Tataren. Viele unter ihnen, deren Grimm größer, war als der Haß 
gegen die Tataren, ſtießen zum Feinde; Andere aber, die ſelbſt die heiße Rach— 
begier hiezu nicht bewog, wanderten plündernd und raubend in die Walachei f 
und nach Bulgarien aus. Das war ein ſchwerer Schlag für unſer Land; 
das in der Stunde der Gefahr 40.000 kriegstüchtige Streiter verlor. 

Und dieſe Truppenmacht war umſo nothwendiger, je mehr die Ungarn 
während des langen Friedens das Kriegshandwerk verlernt und im Beſitze * 
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der vergeudeten Krongüter, ſich an die Bequemlichkeit gewöhnt hatten.! 
Ueberdies gab es unter den Ungarn keinen, der die Kampfweiſe des Feindes 
kannte, ſo daß König Kuthen dem Vaterlande auch in dieſer Beziehung 
große Dienſte hätte leiſten können. 

Als König Bela ſah, daß er vergeblich länger warten würde, neue 
Streiter nicht mehr zu ihm ſtießen, marſchirte er dem Feinde entgegen. 
Da zogen ſich die Tataren aus allen Theilen des Landes zu Batu zurück, 
der ſein ſchreckliches Lager auf dem waldigen und etwas erhöhten Terrain 
zwiſchen den Flüſſen Sajö, Hernäd und Theiß aufgeſchlagen hatte. 
Gegenüber, auf der ſogenannten Mohi-puszta, nahm das ungariſche Heer 
Stellung. Abgeſehen von der Ungleichheit der Zahl, da das Heer der Tataren 
dem unſrigen ſo vielfach überlegen war, abgeſehen davon, daß die des Krieges 
ungewohnten Ungarn mit einem durch ſiegreiche Kämpfe abgehärteten 
ſtarken Feinde zu thun hatten,? gab es noch einen Umſtand, der den 
Ausgang des Trauertages von Mohi vorherahnen ließ, es fand ſich unter den 
Ungarn kein einziger Mann, der die große Zahl der kriegeriſchen Macht 
des Feindes durch Feldherrntalent wettmachen konnte. Prinz Coloman 
und Erzbiſchof Ugrin zeichneten ſich zwar durch ihren Muth aus, aber 
Feldherrntalent beſaßen weder fie noch der König. Dies erhellte ſchon 
daraus, daß ſie die Wahl des Schlachtfeldes dem Feinde überließen, noch 
mehr aber aus dem Umſtande, daß das auf dem rechten Ufer der Sajö 
befindliche ungariſche Heer auf einem ſo engen Raume zuſammengedrängt 
war, die Zelte ſo nahe bei einander ſtanden, daß innerhalb des Lagers 
jede freie Bewegung unmöglich war. Und als wären alle dieſe Hinder⸗ 
niſſe noch nicht genug, umgab das ganze Lager eine Wagenburg, welche 
den Ungarn den Ausgang verſperrte. Dieſer Fehler war für das un⸗ 
gariſche Heer umſo verhängnißvoller, weil es in überwiegender Menge 
ebenfalls aus Reiterei beſtand. Man ſagt, daß Batu, als er von ſeinem 
erhöhten Schauplatze das alſo eingerichtete Lager der Ungarn überblickte, 
ausrief: „Ihrer ſind zwar viele, aber ſie entrinnen meinen Händen nicht, 
denn fie haben ſich wie eine Schafheerde in einen Pferch eingeſchloſſen“.“ 

Eines Abends kam ein ruſſiſcher Ueberläufer mit der Nachricht ins 
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Dieſe Ankündigung brachte Schon große Verwirrung hervor und es dauerte 
lange, bis Prinz Coloman feine Heeresabtheilung kampfbereit aufftellen _ 
konnte. Gegen Mitternacht erſt führte er dieſelbe zur Sajöbrücke, und 
Erzbiſchof Ugrin folgte mit der ſeinigen. Ein Theil des Feindes war 
damals ſchon über die Brücke gegangen; gegen dieſe Tataren ſchritten die 
zwei Heeresabtheilungen ſofort muthig zum Augriff und hieben Viele 
nieder, während Andere im Sajöfluſſe, über welchen fie ſich retten wollten, 
ihr Grab fanden. Die Ungarn bemächtigten ſich der Brücke, die ſie ſtark 
beſetzt hielten (11. April 1241). 

Dieſer Sieg verurſachte große Freude im ungariſchen Lager, doch 
bald ſollte Trauer folgen. Den unglücklichen Ausgaug der Schlacht be— 
ſchreibt Thomas, Archidiaconus von Spalato, folgendermaßen: „Das un— 
gariſche Heer nahm den kleinen Vortheil mit ſolcher Freude auf, als wäre 
ſchon ein vollſtändiger Sieg errungen; die Waffen wurden abgelegt und 

man überließ ſich ruhig dem Schlaf. Die Tataren hingegen ſtellten am 
entgegengeſetzten Brückenkopfe zwei Wurfmaſchinen auf, welche die Brücken— 
wächter mit unzähligen ſchweren Steinen überſchütteten, ſo daß dieſelben 
durch die ſteinernen und Pfeilgeſchoſſe von der Brücke wieder vertrieben 
wurden. Da nun die Brücke frei war, drang ein Theil der Tataren über 
dieſe, ein anderer an ſeichten Stellen über den Fluß und bei Tages— 
anbruch war um das Lager herum das ganze Feld von der entſetzlichen 
Menge der Tataren überdeckt. Die fliehenden Brückenwächter ſchlugen im 
Lager großen Lärm, konnten aber die in tiefen Schlaf Verſunkenen kaum 
aufwecken. Als dieſe endlich aufſtanden und die traurige Nachricht ver— 
nahmen, thaten ſie nicht, wie es in der Stunde der Gefahr geziemt hätte; 
anſtatt nämlich ſchnell die Waffen zu ergreifen, ſich auf die Pferde zu 
werfen, und dem Feind entgegen zu ziehen, erhoben ſie ſich nur laugſam 
von ihren Lagern und ließen ſich Zeit zum Waſchen und Kämmen, als 
hätten ſie gar nicht an die Schlacht zu denken.“ 
„Nur Prinz Coloman, Erzbiſchof Ugrin und ein Oberer Ber 
Tempelherren, die nicht in Schlaf verſunken waren, wie die Uebrigen, 
ſondern die Nacht, wie es tapferen Männern ziemte, bewaffnet durchwachten, 
zogen aus dem Lager, ſobald der Lärm zu ihnen gedrungen war, ins 
— en ihre Truppen einen Keil bilden und und griffen den Feind 
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an, mit dem fie eine Zeit lang tapfer kämpften. Da ihrer aber nur 
wenige waren im Vergleiche mit der unzähligen Menge der Tataren, die 
gleich einem Heuſchreckenſchwarm aus der Erde herauszuſchlüpfen ſchienen, 
zogen ſie ſich, nachdem Viele von ihnen gefallen, ins Lager zurück. Ugrin, 
ein Mann voll unerſchrockenen Muthes, machte dem König ob feiner Fahr⸗ 
läſſigkeit laute Vorwürfe und ſchmähte die Feigheit der Herren, die in 
der Gefahr ſich nicht beeilten, das eigene Leben und das Vaterland zu 
vertheidigen.“ 

„Auf dieſe tadelnden Worte ſchloßen ſich auch Jene an, die endlich 
fertig geworden waren. Andere aber, vor Schreck der Beſinnung beraubt, 
wußten nicht, was ſie anfangen, wohin ſie ſich retten ſollten. Die er⸗ 
wähnten drei Heerführer ſäumten nicht länger und ſtürmten aus dem 
Lager wieder dem Feinde a Ugrin drang in die dichteſte Menge 
der Tataren und warf wie ein Blitzſtrahl Alles um ſich her zu Boden, 
ſo daß der Feind ihn, wohin er ſich auch wandte, mit großem Lärmen 
mied. Gleicherweiſe richteten Coloman und der Tempelherr mit ihren 
Streitern unter den Feinden großen Schaden an, wurden aber von der 
Menge dennoch zurückgedrängt. Coloman und der Erzbiſchof konnten 
ſchwerverwundet ſammt wenigen Tapferen, die nicht gefallen waren, nur 
mit Mühe und Noth zurückgelangen, der Tempelherr blieb mit ſeiner 
ganzen Abtheilung todt auf dem Schlachtfelde.“ a 

„Und jetzt in der zweiten Tagesſtunde umzingelte das unzählige 
Tatarenheer das ungariſche Lager, ein Theil desſelben überſchüttete dieſes 
mit einem Pfeilregen, ein anderer ſteckte die Wagenburg in Brand. Als; 
die Ungarn ſich von allen Seiten umringt ſahen, verloren ſie ganz die 
Geiſtesgegenwart, dachten nicht mehr daran, ſich in Schlachtordnung zu 
ſtellen und regelmäßig zu kämpfen, ſondern liefen, von der Gefahr ſinnlos 
geworden, hin und her wie eine Schafheerde im Stall, welche den Zähnen 
der Wölfe zu entrinnen trachtet. Der Feind umzingelte ſie von allen 
Seiten und richtete mit Pfeilen und Wurfſpießen unausgeſetzt Verheerungen 
unter ihnen an. Das beklagenswerthe ungariſche Heer wußte nichts an⸗ 
zufangen. In der ſchrecklichen Verwirrung konnten die Leute mit ein⸗ 
ander gar nicht ee Jeder war Bi 5 ſelbſt beſchäftigt; 
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„Und als der Tod das ganze Lager ſo ſchrecklich verheerte und keine 
Hoffnung daſelbſt übrig blieb, das Leben retten zu können, da auf der 
einen Seite Pfeile umherflogen, andererſeits die Flammen immer mehr 
um ſich griffen, richteten der König, der Heerführer, das ganze Heer ihren 
Sinn nur noch auf die Flucht. Doch auch hierin ſtießen ſie bei jedem 
Schritt auf Hinderniſſe; in den ſchmalen Gäßchen, welche die Zelte 
bildeten, ſtrauchelten fie an den dicht ausgeſpannten Seilen, fielen zu 
Boden, und machten einander die Flucht zur Unmöglichkeit. Als die 
Tataren bemerkten, daß das ungariſche Heer ſich zur Flucht anſchickte, 
öffneten ſie demſelben gleichſam eine Gaſſe, ließen es ungehindert abziehen 
und folgten rechts und links den Flüchtenden, die ſich daher nicht zerſtreuen 
konnten. Der Weg, den dieſe Unglücklichen einſchlugen, war vollgeſtreut mit 
ihren Schätzen, goldenen und ſilbernen Geräthen, Sammt und Seiden— 
kleidern und Waffen; doch dieſe Gegenſtände lenkten die Aufmerkſam— 
keit der Tataten nicht ab, die, um die Beute unbekümmert, den Ungarn 
nur nach dem Leben ſtellten und deshalb, wenn ſie gewahrten, daß die 
Fliehenden, von Müdigkeit erſchöpft, weder den Weg fortſetzen, noch ſich ihrer 
Waffen bedienen konnten, ſie von beiden Seiten einem Pfeilregen aus— 
ſetzten. Rechts und links ſanken die Armen nieder, wie das herbſtliche 
Laub, und den ganzen Weg bedeckten ihre Körper, röthete ihr Blut. Und 
wer nicht auf dieſe Art den Untergang fand, wurde in die Sümpfe 
gejagt und ertrank oder erſtickte im Schlamme.“ 

„Endlich ließ ſich Coloman, der Bruder des Königs, nebſt Einigen, 
die er im Gedränge um ſich ſammeln konnte, auf einem Punkte des 

Lagers in einen harten und ausdauernden Kampf ein, weil er vorausſetzte, 
daß auf anderen Punkten Gleiches geſchehe, worin er ſich aber täuſchte. 
Denn obwohl die Zahl der aus dem Lager Eilenden immer mehr 
auwuchs, nahmen dieſe an der Schlacht nicht theil, ſondern es ergriffen 
ihrer immer mehr die Flucht, da fie gewahrten, daß die Tataren ihnen, ohne 
Pfcile abzuſchießen, freie Bahn ließen. Und je mehr dieſes Beiſpiel q 

b befolgt wurde, deſto breiter ward die Gaſſe, welche die Tataren bildeten. A 

Der König glaubte, daß jene in die Schlacht zogen, ſie aber dachten nur 

Ran die Flucht. Die Tataren ließen fie laufen und lauerten nur auf 

die Truppe des Königs, der aber, als er ſah, daß Alles verloren 
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war, von Wenigen beſchirmt und vom Feinde nicht erkannt, in einen 
Wald floh.“ 

Schreckliche Verwüſtungen, Tauſende von Leichen waren weit und 
breit das Denkmal dieſes traurigen Tages, des vom Feinde erfochtenen 
blutigen Sieges. Retten konnten ſich nur Wenige, denn das Tatarenheer, 
das die Städte einäſcherte, nahm auch keinen Anſtand, die beſiegten 
Feinde niederzumetzeln. So geſchah es auch auf der Puszta von Mohi. 
Durch die Oeffnung, welche die Tataren ihrer Gewohnheit gemäß ließen, 
retteten ſich nur Wenige, denn der Feind handelte nicht aus Erbarmen, 
ſondern war im Gegentheil von der grauſamſten Abſicht geleitet, die 
Ueberlebenden, gerade in dem Augenblicke, wo ihnen ein Hoffnungsſtrahl 
zu ſchimmern ſchien, dem Untergange zu weihen. Die weggeworfenen 
Schätze und Koſtbarkeiten konnten die Ungarn nicht retten, denn der 
Feind, der ſchon ganze Reiche, eine Welt in Trümmer verwandelt hatte, 
war nicht beutegierig, ſondern lechzte nach Blut. In der Schlacht fielen 
die Erzbiſchöfe Mathias und Ugrin, viele geiſtliche und weltliche Größen, 
faſt das ganze Heer. Meilenweit erſtreckte ſich die große Grabſtätte, wo 
die Kriegsmacht eines Reiches zu Staub werden ſollte. 

Unter den Wenigen, die dem allgemeinen Verderben entrinnen | 
konnten, befand fich auch König Bela, den die Brüder Forgäcs, Döme 
aus dem Geſchlechte Aba, Kécsi, Detrik, der Oberſtallmeiſter Ernyei, Don 
und Barnabas, Rugacs, die Brüder Vay, Möricz — ſammt und ſonders 
Große des Reiches — und ein polniſcher Streiter, Namens Adam, mit 
ihren eigenen Leibern deckten.“ Der fliehende König hielt nur in Znio⸗ 
väralja ein wenig Raſt, von hier rettete er ſich nach Oeſterreich. Coloman 
floh, von Wunden bedeckt, nach Croatien, wo er bald feinen Ver⸗ 
wundungen erlag. N N 

Nach dem verhängnißvollen Tage an der Sajo ergoß ſich baz 
Heer der Tataren über das ganze Land, das ihnen wehrlos preisgegeben war 
und ſchrecklich verwüſtet wurde. Alles rettete, flüchtete ſich, wenn es 
möglich wer 2 8 5 Hohlen, AD, waren voll mit > Dod 4 
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die meiſten Todten waren Ungarn aus der Theißgegend, welchen die große 


Tiefebene, mit Ausnahme des Inundationsgebietes der Theiß, kein Aſyl 
bieten konnte. Die Verwüſtung erſtreckte ſich bis zur Donau und konnte 
ſelbſt durch die befeſtigten Städte nicht eingedämmt werden, trotzdem in 
dieſen Tauſende von Flüchtlingen am Werke der Vertheidigung mithalfen. 


Peſt wurde zerſtört, die Einwohner, deren Zahl, wie der Archidiaconus 


von Spalato angibt, ſammt den Zuflucht Suchenden, 100.000 betrug, 


kamen um das Leben. Dasſelbe Schickſal traf Großwardein, Arad, 
Cſanad, Nagylak, Tamäsdhidja, Tauſende von Städten und Dörfern bis 
zur Donau hin. Jeden Widerſtand brach das Tatarenheer, das jetzt ſein 
ſchreckliches Lager in unſerem Vaterlande aufſchlug. 

Mit grauſamer Hinterliſt lockte der Feind die Flüchtlinge aus ihren 


Schlupfwinkeln hervor. Es war nämlich zu befürchten, daß ſie jenſeits der 


Donau Zuflucht finden, ſich dort neu organiſiren und einen Augriff 
unternehmen würden. Um dies zu verhindern, ließen die Tataren durch 
gefangen genommene Geiſtliche und andere Schriftkundige im Namen des 
Königs Schreiben aufſetzen, worin das Volk aufgefordert wurde, in die 
Wohnſitze heimzukehren, und dort den König zu erwarten, da er bald 
mit großer Macht zur Befreiung des Landes heranrücken werde. Die Liſt 
gelang umſo beſſer, weil der Feind dieſes Schreiben auch mit dem königlichen 
Siegel verſehen ließ, welches bei dem gefallenen Vicekanzler Nicolaus 
aufgefunden worden war. Selbſt der Großwardeiner Domherr Roger, 
der uns dieſe traurigen Details erhalten hat,! ſchenkte dieſem, durch 
ſchurkiſche ungariſche Sendboten verbreiteten Schreiben Glauben, umſomehr 
thaten es die Flüchtlinge, die ſchon große Noth litten. In der Hoffnung 
einer beſſeren Zukunft kehrten daher Unzählige heim, die aber bald die 
traurigſte Enttäuſchung traf. Jetzt zeigte ſich die größte Grauſamkeit und 
Unmenſchlichkeit des Feindes. Die Unglücklichen wurden ihrer Kleider 
beraubt und maſſenhaft ohne Unterſchied des Geſchlechtes und des Alters 
hingemordet; nur den zu Sclavendienſten verwendeten wurde das Leben 
gelaſſen, doch nur, nachdem man ſie verſtümmelt hatte. „Bei ihnen“, ſagt 
der Archidiaconus Thomas, „keine Achtung dem weiblichen Geſchlecht, 


keine Pietät dem Kindesalter, kein Erbarmen den Greiſen gegenüber; Alle 


it gleicher Gefühlloſigkeit hinſchlachtend, ſchienen ſie eher Teufel zu ſein, 
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Nachwelt die Ereigniſſe dieſer Schauertage zu übermitteln.? \ 


wohin ihn Friedrich der Streitbare einlud, fo daß er bei dieſem eine dem m 


276 


als Menſchen.“ Dieſer unerhörten Grauſamkeit ſuchte Jeder, dem es nur 
möglich war, durch die Flucht zu entrinnen, und Viele, denen der Feuer⸗ 
ſchein der in Brand geſteckten Dörfer zur Warnung diente, hüteten ſich, 
ihr Verſteck zu verlaſſen. 

So dauerte dies bis zur Ernte. Da wurde endlich, um die zur Yeld- 
arbeit nöthigen Kräfte zur Verfügung zu haben, die Blutarbeit eingeſtellt, 
und jene Schurken, die, um ihr elendes Leben zu retten, freiwillig zu 
Tataren geworden waren, überbrachten den in Verſtecken Schmachtenden die 
Kunde, daß ſie nur bis zu einem gewiſſen Tage in ihre Dörfer heim⸗ 
zukehren brauchten, um begnadigt zu werden. Wie hätte das vom Elend 
überwältigte Volk, deſſen Los ohnehin ſchon ganz unerträglich war, den 
Schurken nicht glauben ſollen? Es kehrte daher in die verwüsteten Dörfer 
zurück und nach und nach erhielten mehrere tauſend Ortſchaften ihre Ein⸗ 
wohner wieder. Die vornehmen Tataren vertheilten dieſe Ortſchaften unter 
ſich und vertrauten die Rechtspflege den mit ihnen gemeinſchaftliche Sache 
machenden ſchurkiſchen Ungarn an, die als Richter in je eine aft; 
eingeſetzt wurden.! Wie dieſe Rechtspflege beſchaffen fein — können 
wir aus dem Charakter der Richter folgern. 

Den Plackereien, welchen die Heimgekehrten ausgeſetzt warn a 
ein neues Blutvergießen ein Ende. Als die Ernte eingebracht und der 
Wein gekeltert war, begannen die Tataren, um die im Winter nöthigen 
Vorräthe allein verzehren zu können, die Metzeleien wieder und das aber⸗ 
mals betrogene Volk flüchtete ſich, ſo gut es konnte. Aber nur verhältniß⸗ 
mäßig Wenige waren glücklich genug, das Blutbad zu überleben und de 85 


ne 


Während die Tataren nördlich und öſtlich von der Donau Vece 
wütheten, rettete ſich König Béla — wie bereits erwähnt — nach Oeſterreich, I 


großen Unglück entſprechende Aufnahme erwarten konnte. In Dab 
traf er ſeine Gattin Marie und ſeinen Sohn Stephan. Und als wären 
ſo viele Leiden und Verluſte nicht genug, brachten ihm dieſe Tag 
noch mehr. Friedrich der Streitbare, obwohl ein Fürſt und 
niedrigte ſich zu gemeiner Raubthat. Ohne Rückſicht ei da, 
Schickſal Ungarns, auf das Heiligthum des Aſyls, das a 
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ſtets geachtet, raubte er die bei ihm Zuflucht ſuchenden Ungarn in ſchänd— 
licher Weiſe aus, und König Bela zwang er ſogar, die an Oeſterreich 
grenzenden Comitate: Oedenburg, Wieſelburg, Eiſenburg ihm zu überlaſſen 
und mittelſt eigenhändig ausgefertigter Urkunde zuzuſichern. Als er Bela 
frei ließ, nahm er die drei Comitate in Beſitz und war überdies nieder— 
trächtig genug, zu derſelben Zeit, als die Tataren den öſtlichen Theil 
Ungarns verheerten, in das Gebiet jenſeits der Donau einzufallen. Er 
beſetzte das ſtarke Raab und kehrte mit Beute beladen in ſein Land 
zurück.“ 

Abgeſehen vom Schaden, den Friedrich in den an Oeſterreich gren— 
zenden Comitaten anrichtete, war das Gebiet jenſeits der Donau bis dahin 
von den Verheerungen der Tataren verſchont geblieben. König Bela ſchickte 
nun ſeine Familie nach Dalmatien, während er ſich zur Drau begab, von 
wo er neue Geſandtſchaften zu Papſt Gregor IX,? und den deutſchen Kaiſer 
Friedrich II. ſchickte, die er um Hilfe in ſeiner großen Noth anging. Doch 
der Papſts und der Kaiſer! ſtellten ihren Hader nicht ein, von ihnen war 
keine Hilfe zu erwarten. Auf ſeine Verbündeten und Verwandten, die 
Könige von Böhmen und Polen konnte Bela ohnehin nicht rechnen, denn 
den Polen bereiteten die Tataren ebenſo ſchwere Tage wie uns, und der 
König von Böhmen bedurfte ſeiner ganzen Kriegsmacht zur Vertheidigung 
des eigenen Landes. Da Bela von keiner Seite Hilfe erhalten konnte und 
von Allen verlaſſen war, trachtete er, wenigſtens den Landestheil jenſeits 
der Donau zu vertheidigen, wenn die Tataren auch über dieſen Fluß ſetzen 
ſollten. Er ließ daher die Burgen daſelbſt ſtark befeſtigen, mit Lebens— 
mitteln und genügender Beſatzung verſehen; die heilige Krone aber ſammt 
den übrigen Krönungsinſignien, wie auch den Leib des Königs St. Stephan je 
mit den Schätzen der Kathedrale und anderer Kirchen nach Spalato be- 
fördern, wo dieſe koſtbaren und heiligen Gegenſtände eher in Sicherheit . 
zu ſein ſchienen.“ f ie 
8 Die Vorſorge war auch nicht überflüſſig, denn die Tataren ſetzten 
im Winter 1241 — 1242 über die Donau und verheerten auch hier Alles; 
er 


. 25 32. Pernoldus: Chron. Hanthaler: Fasti Campililiens. I. 1317. 7 
Feier: IV. 1, 214. | 
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ihrer wilden Kraft konnten nur Gran, Stuhlweißenburg und Pannon— 
halma trotzen. Doch hier drohte den Bewohnern keine ſolche Gefahr wie 
auf der großen offenen Alfölder Ebene, denn die Wälder des Bakony⸗ 
Vérets⸗Gebirges gewährten ihnen Schutz und auch in den benachbarten 
deutſchen Provinzen fanden ſie ein Aſyl. Auch hier gingen zwar unzählige 
Menſchenleben verloren, doch nicht in dem Maße, wie auf dem großen 
Alföld; der grauſame Feind richtete jenſeits der Donau mehr Schaden an 
Gütern an. 

Vom Feinde unausgeſetzt verfolgt, rettete ſich König Béla an die 
dalmatiſche Seeküſte und nahm ſeinen Aufenthalt in Tragur. Später 
aber ſchien ihm auch dieſe Stadt nicht genug ſicher und darum ließ er 
ſeine Gemahlin und Kinder und auch die Gattinen der vornehmen Herren 
auf Schiffen unterbringen, während er ſelbſt ein kleines Schiff wählte, 
auf welchem er häufig in die Nähe der Stadt ruderte, um die kommenden 
Vorgänge zu überwachen. Der Tatarengeneral Kajdan belagerte auch 
Tragur; als er aber ſah, daß gegen die durch tiefe, mit Gräben 
voll Waſſer geſchützte Stadt nichts auszurichten war, ſtellte er die 
Belagerung ein. Auch Spalato, Kliſſa und Raguſa boten der wilden Macht 
Kajdän's Trotz. 

Unterdeß verheerte Batu den nordweſtlichen Theil Ungarns, wo nur 
Trentſchin, Preßburg und Komorn ſich erwehren konnten. Dann fiel er 
auch in Oeſterreich ein, wo feine Macht an Wiener-Neuftadt und Wien 
abprallte.? 

Bis hieher war Batu mit verwüſtender Waffengewalt e 
als er die Todesnachricht Oktai's erhielt. Sofort ertheilte er ſeinen Heer⸗ 
führern den Befehl zur Heimkehr. Kajdän zog daher mit ſeinem Heer 
durch die unteren Donauländer in das heutige Rumänien, um ſich da mit 
dem Batu'ſchen Heere zu vereinigen. Zur Rückkehr entſchloß ſich Bat 
aus dem Grunde, weil er die Würde des Oberchans für ſich anſtrebte 
und bei der Wahl an der Spitze ſeines Heeres zugegen ſein wollte, mit 
We er ſo viele Reiche über den Haufen geworfen hatte. 


5 


8 Roger: Carm. Mis., Cap. 39, 40. Schreiben Bela's IV. an den Ir ei on. 
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c) Bela’s Rückkehr und Wiederherſtellung des Landes. 


Die Stille des Todes, welche nach dem Abzuge der Tataren im 
Lande eintrat, zeigte deutlich, daß der Schrecken, welchen die unerhörte 
Unmenſchlichkeit der Tataren verbreitete, trotzdem der grauſame Feind nicht 
mehr innerhalb unſerer Grenzen weilte, auf ſeinen Spuren einher gefolgt 
war. Nur als ſich die noch am Leben Gebliebenen auch von dieſem Schrecken 
erholten, verließen ſie ihre Schlupfwinkel, wo ſie, um das nackte Leben zu 
retten, fo viele ſchauervolle Tage verbracht hatten. Auch König Bela 
kehrte, ſobald ihm ſeine Späher vom Abzug der Tataren ſichere Kunde 
brachten, von den Truppen der Johanniter und der Brüder Frangepan 
geleitet, in ſein verwüſtetes Land zurück.“ 

Unbeſchreiblich iſt das Elend, welches König Bela im Lande vor— 
fand. Die früher blühenden Gefilde waren in Einöden verwandelt, die 
Städte und Dörfer in Trümmerhaufen; Gras bedeckte die Aecker und 
Wege; die verweſenden Leichname der Dahingemordeten lagen unbegraben 
umher, Ekel erregend und ſelbſt die Luft verpeſtend; das Vaterland war 
eine Wüſte geworden, die Wölfen und anderen reißenden Thieren zum 
Aufenthalt diente. 

Es war ein Glück für unſer Vaterland, daß der Aublick dieſes 
unbeſchreiblichen Elends den ſtarken Charakter des Königs Bela nicht zu 
beugen vermochte, daß er die Wiederherſtellung des Landes mit weit mehr 
Kraft und Energie in Angriff nahm, als er bei der Vertheidigung 
desſelben an den Tag gelegt hatte. Er begann die Arbeit ſofort mit großem 
Eifer. Unterſtützt von Denjenigen, die ihre Verſtecke bereits verlaſſen 


hatten, ließ er die noch immer in Wäldern und Höhlen Verborgenen her 


vorholen und zu ihrem Gebrauche aus dem Auslande Getreide und Vieh 
einführen; die Kumanen rief er aus Bulgarien zurück und um die Eintracht 
zwiſchen den zwei Nationen deſto mehr zu befeſtigen, vermählte er die 
Tochter des ermordeten Königs Kuthen mit feinem Sohne Stephan. Ueber- 
dies ſiedelte er in den entvölkerten Landestheilen auch die Einwohner 
anderer Provinzen an, welche die zerſtörten Städte wieder erbauten.“ 
Seine Aufmerkſamkeit erſtreckte ſich auf Alles. Während er die Kron— 
güter dem Königthum ſicherte, ſetzte er die am Leben Gebliebenen, in ihr 


b 3 Pernoldus: Chron. Hanthaler: Fasti Camp. I. 1317. 
Feier: Cod. Dipl. IV. 3, 488. 


e 


ku 


280 


rechtmäßiges Beſitzthum wieder ein, die Beſitzthümer Derjenigen aber, die 
während der Tatarennoth umgekommen waren, ſchenkte er Anderen, und 
alle dieſe Beſitzthümer ſicherte er, wenn die alten Schenkungsurkunden ver⸗ 
loren waren, durch neu ausgeſtellte. Um in entvölkerten Gegenden fremde 
Coloniſten in umſo größerer Anzahl anſiedeln zu können und nicht nur 
die früheren Städte aus ihrer Aſche auferſtehen, ſondern neben dieſen auch 
neue erbauen zu laſſen, verlieh er den Städten das Municipalrecht, fo 
daß ſie nicht mehr dem Burggrafen unterſtanden. An 25 Städte, darunter 
Ofen, Neuſohl, Bereny, Jäszö, Käsmark, Karpfen, Neutra, Agram, Altſohl, 
erhielten ihre Freibriefe von Béla; ja, auch die Dörfer vereinigten ſich, 
um das Stadtrecht zu erlangen; jo entſtand Rimaſzombat. 

Nicht nur die Zahl der Städte, deren jede wenigſtens mit einer 
Mauer umgeben war, ſondern auch die der Burgen trachtete Béla zu ver⸗ 
mehren, damit im Falle eines neuen Angriffes, Ungarn nicht wieder nach 
einer einzigen Schlacht wehrlos der Macht des Feindes preisgegeben bliebe. 
Zu dieſem Zweck ließ er an geeigneten Orten, beſonders auf Krongütern, 
neben den alten Burgen neue erbauen, ſowohl die alten, als auch die neuen, 
möglichſt befeſtigen und mit genügender Beſatzung und Proviant ver⸗ 
ſehen. Aber auch damit nicht zufrieden, ertheilte er den Großen ebenfalls 
die Erlaubniß, Burgen zu erbauen, die ſie zu vertheidigen verpflichtet 
waren. 
Doch nicht nur die Landesvertheidigung bildete den Gegenſtand ſeiner 
Sorgfalt, nicht nur den Umſtand ließ er nicht außer Acht, daß ſeinerzeit 
das Land ſich wieder mit dem äußeren Feinde zu meſſen haben werde; 
ſein Beſtreben war auch darauf gerichtet, daß jeder Landeseinwohner das 
mit ehrlicher Arbeit Erworbene in Frieden genießen könne. Um die Sicher⸗ 
heit der Perſon und des Vermögens gegen jede Willkür zu wahren, dem 
Geſetze Kraft zur Beſtrafung des Vergehens und zur Vertheidigung des 
Rechtes zu verleihen, Jeden in den Stand zu ſetzen, dem König und den 
Geſetzen gehorchend, dem Vaterlande nach beſtem Vermögen zu dienen, 
ließ er alle jene Einrichtungen ins Leben treten, welche zwar in den Ge⸗ 
ſetzen St. Stephans und der ſpäteren Könige angeordnet, aber noch nicht 
eingeführt waren. Um ſelbſt mit gutem Beiſpiele voranzugehen u 
die Geſetze treu befolgend, auch von Anderen Gleiches fordern zu könne 
hielt er im Sinne des 1. Punktes der Goldenen Bulle allje 
20. Auguſt, am Feſte des heiligen Stephan, einen Reichstag 
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geiſtlichen und weltlichen Stände die oberſte Macht ausübten, indem ſie 
die vom König herrührenden Geſetzesvorlagen zum Beſchluſſe erhoben. Dieſe 
Tage waren zugleich Gerichtstage, wo der König oder deſſen Stellvertreter 
vor der ganzen Nation in wichtigeren Angelegenheiten, wenn es ſich zum 
Beiſpiel um Eigenmächtigkeiten der Großen oder Beamten handelte, 
Urtheil ſprach. | 

Noch Eines müſſen wir erwähnen, um von der auf Alles ſich er— 
ſtreckenden Sorgfalt des Königs Bela einen richtigen Begriff zu machen, 
eine Verfügung nämlich, welche die königliche Schatzkammer betraf und 
zur Hebung des Handels diente. König Bela verlieh den Städten große 
Privilegien und gewährte ihnen das Recht der Selbſtverwaltung, dafür 
aber legte er ihnen die Verpflichtung auf, die Laſten des Staates in 
größerem Maße tragen zu helfen. Außer der Grundſteuer alſo, welche in 
den Städten nach jedem Hausgrunde entrichtet werden mußte oder im 
Allgemeinen auferlegt wurde, erhob daſelbſt Bela noch eine andere Abgabe, 
das ſogenannte „Geſchenk“. Zur Förderung des Handels ließ er Kupfer— 
und kleine Silbermünzen prägen. 

Alle dieſe Verfügungen, welche innerhalb der zwei Jahre nach dem 
verheerenden Einfalle der Tataren getroffen wurden, hatten zur Folge, daß 
u der Stätte der Ruinen neues Leben erblühte, das vom grauſamen 
Feind mit Füßen getretene, vom ſchadenfrohen Nachbar mit Raub heim— 
zeſuchte Ungarn zu neuem Leben erweckt wurde und durch die erwähnten 
zeilſamen Verfügungen ſeine Kräfte wiedergewann. Die Nachwelt muß dem 
Andenken des Königs Bela IV. wegen all' dieſer Dinge aufrichtigen Dank 
zollen, da er es war, der durch weiſe Anftalten das an den Rand des 
Übgrundes gebrachte Vaterland rettete und dadurch ſich würdig erwies, 
den ehrenvollen Namen des zweiten Begründers des Landes zu führen. 


) Krönung Stephans. Auswärtige Kriege. Innere Wirren. 
Tod des Königs Bela. 


Inmitten der großen Arbeiten behufs Wiederherſtellung des Landes 
dergaß unſer König Bela nicht, daß Friedrich der Streitbare in den 
dagen der ſchweren Prüfung nicht nur ihn beraubt, ſondern auch den 
Beſitzſtand des Landes geſchädigt hatte. Ohne lange zu zaudern, griff Bela 
den Waffen, ſobald er annehmen konnte, daß das Land genug ſtark 
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einem hochwichtigen Schritt, den er zur Sicherung der Unabhängigkeit des 
Landes für nothwendig hielt; hernach ſorgte er für geeignete Bundes⸗ 
genoſſen. Im Jahre 1245 ließ er am heiligen Stephanstage ſeinen fünf- 
jährigen Stephan in Gegenwart der Reichsſtände zum König krönen, zu⸗ 
gleich aber ernannte er ihn auch zum Herzog von Slavonien.“ Nachdem auf 
dieſe Art durch die heilige Krönung dem Lande ein nationales Oberhaupt 
geſichert war, ſchloß Béla mit dem böhmiſchen König Wenzel und dem 
Herzog von Kärnthen gegen Friedrich den Streitbaren ein Bündniß. 

Die Verbündeten griffen Friedrich den Streitbaren ſofort an, doch 
dieſer beſiegte ſie, jagte den König von Böhmen nach Hauſe und machte 
den Herzog von Kärnthen zum Gefangenen. Doch dadurch ließ ſich Vela 
nicht abhalten, den Raub zu rächen. Er zog an der Spitze ſeines Heeres zu 
Felde und ließ ſich in der Nähe von Wiener-Neuſtadt in ein Gefecht ei 
Den Anfang der Schlacht machte nach ungariſchem Brauch das Pfeil⸗ 
ſchießen der den Vortrab bildenden Kumanen und Petſchenegen, gegen die 
Friedrich ſelbſt eine Heeresabtheilung führte. Sein hitziger Angriff brachte 
unſeren Vortrab zum Weichen; als aber Friedrich, vom Eifer hingeriſſen, 
die Fliehenden mit ſolchem Eifer verfolgte, daß nur wenige der Seinen 
ihm zu folgen vermochten, ſchoß ein Kumane einen Pfeil auf ihn ab, de 
nach Einigen das Pferd traf, nach Anderen aber den Herzog ſelbſt nieder 
ſtreckte. In dieſem Augenblicke erſchien Bartholomäus Frangepan an de 
Spitze feiner Reiter; feinen Streichen erlag Friedrich der Streitbare, deſſer 
Gefolge Frangepan's Streiter niedermachten. Das ſeines Führers beraubte 
Heer ergriff die Flucht, und König Bela, der nur den Raub ahnden wollte 
was durch den Tod Friedrichs bereits geſchehen war, 1 da; 
weitere Blutvergießen und ließ die Fliehenden unverfolgt ihres Weges 
ziehen. Die weggenommenen drei Comitate beeilte er ſich dem Lande wieder 
einzuverleiben (15. Juni 1246). i 

Dieſer ſiegreiche Kampf hatte einen zweiten zur Folge. A. 
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der Streitbare war nämlich der letzte Sproſſe der Familie de 
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Sieges Oeſterreich und Steiermark beanſpruchen. Allein Wenzel erhob 
Widerſpruch, da er dieſe Provinzen in ſeine Gewalt zu bringen hoffte, 
und dasſelbe that Friedrich II., der ähnliche Abſichten verfolgte. 

Papſt Innocenz IV., der mit dem Kaiſer noch immer in Streit 
lag, nahm gegen Friedrich II. Stellung. Zum Kampfe kam es aber nicht, 
weil Bela IV. Nachricht erhielt, daß die Tataren ſich zu einem neuen 
Kriege rüſteten. Unter ſolchen Umſtänden mußte Bela, anſtatt auf 
Eroberungen auszugehen, ſein Land gegen neue Einfälle zu ſchützen trachten.! 
Zu letzterem Zwecke ließ er einerſeits einige neue Feſtungen im öſtlichen 
Theile des Landes erbauen, wozu er auch weltliche und geiſtliche Große mit 
Erfolg anhielt; andererſeits übergab er dem Johanniter-Orden das Banat 
Szöréeny und einen großen Theil der kumaniſchen Moldau mit der Ver- 
pflichtung, auf dieſem Landſtriche ausländiſche Coloniſten anzuſiedeln und 
Burgen zu erbauen, in Friedenszeiten die Hälfte der Einkünfte der Provinz 
dem König abzugeben und im Kriegsfalle mit einem großen Theile der 
Streitmacht des Ordens dem König Heeresfolge zu leiſten.? 

Die Nachricht vom Einfalle der Tataren bewahrheitete ſich jedoch 
nicht, und da 1250 auch Friedrich II. verſchied, mußte die Frage zur 
Entſcheidung gebracht werden, wem Oeſterreich und Steiermark gehören 
ſolle. Da aber ſowohl Bela, als auch Wenzel das Ganze beanſpruchten, 
kam es zur Entſcheidung durch die Waffen, die noch nicht zu Gunſten des 
einen oder des anderen Theilcs ausgefallen war, als auf Vermittlung des 
Papſtes Innocenz IV. die zwei Könige in Preßburg eine Zuſammenkunft 
hatten und ſich dahin einigten, daß Oeſterreich der Sohn des in demſelben 
Jahre verſtorbenen Wenzel, Ottokar, Steiermark hingegen Bela beſitzen 
möge (1254). ® 
1 König Bela vertraute die Regierung Steiermarks ſeinem Sohne 
Stephan an. Doch infolge der Aufwiegelungen Ottokars konnten weder 
Stephan, noch deſſen ungariſche Rathgeber die Liebe der Unterthanen 
gewinnen, im Gegentheil wuchs der Widerwille gegen ſie in dem Maße, 
daß 1259 der offene Aufſtand gusbrach, und Stephan ſammt feinen 
ungariſchen Berathern ſich nach Ungarn zu retten genöthigt war. Die 
Unzufriedenen wählten nun Ottokar zum Fürſten, der das Land auch 
wi 


gHeelatio Fr. Ascelini, Cap. 28. Fejer: Cod. Dipl. IV. 1. 428. 
Katona, VI. 45. Fejer: E. d. IV. 1. 447. 
Wenzel: Cod. nov. Arpad. II. 251. 


284 


wirklich in Beſitz nahm. König Bela ſah natürlich nicht mit verſchränkten 
Armen zu, ſondern ſchickte 1260 gegen Ottokar ein Heer ab, das jedoch 
beim Dorfe Kreſſenbrunn — am Marchfelde — infolge der Uebereiltheit 
der Kumanen geſchlagen wurde. Dieſe Niederlage bewog König Bela, allen 
Anſprüchen zu entſagen, um wegen eines fremden Landes nicht die Wohl⸗ 
fahrt Ungarns auf das Spiel zu ſetzen. Er wollte daher mit Ottokar 
Frieden ſchließen, und das umſo ſchneller, weil er ſchon an dem Ufer der 
March erfuhr, daß die Tataren bereits Polen verheerten. Bela mußte 
eilen, denn wenn die Tataren jetzt ebenſo ſchnell heranrückten, wie 1241, 
war keine Zeit zu verlieren. Aus dieſem Grunde gab Bela Steiermark 
nach einer einzigen verlorenen Schlacht auf und beſtrebte ſich ſogar, den 
Gegner zum Bundesgenoſſen zu gewinnen. Auch dies gelang. Mit Ottokar 
ſchloß er daher auf Grund der Ueberlaſſung der Steiermark einen Frieden, 
welcher ſogar durch verwandtſchaftliche Bande befeſtigt wurde, da Ottokar 
die Enkelin Béla's, Kunigunde, und der geächtet Sohn des Königs 
Bela die Nichte Ottokars heirathen ſollte. . 

Nach diefem Frieden konnte König Bela feine ganze Sorgfalt auf 
den Schutz des Landes verwenden. Vielleicht aber gerade darum enthielten 
ſich die Tataren des Angriffes; doch ſtatt deſſen zerklüftete Parteihader 
das Land und dadurch wurden viele Inſtitutionen erſchüttert, welche auch 
nach den Verheerungen der Tataren genug wirkſam geweſen wären, ut 


Vaterland vor dem Untergang zu behüten. Die Urſache der Zwietracht 
lag in Folgendem: Als Stephan Steiermark verlor, ſeinem Bruder Bela 
aber der mit Ottokar abgeſchloſſene Friede die Hand der Nichte Ottokars 
verſchaffte, hielt es König Bela für nöthig, ſeinen zweiten Sohn, welcher 
der Günſtling der Eltern war, reichlicher zu verſorgen; deshalb übergab 
er Stephan Siebenbürgen und die kumaniſche Moldau, hingegen ſeinem 


Sohne Bela Croatien und Dalmatien ſammt den Comitaten Baranya, 
Valkö, Somogy und Zala. Doch Stephan forderte als gekrönter jüngerer 
König theils auf Grund deſſen, daß er Croatien und Dalmatien bereits 
beſeſſen hatte, theils weil deren Beſitz ihm der Gepflogenheit gemäß ge: 
bührte, dieſelben von ſeinem Vater für ſich zurück.“ Darüber war 
Bela ſo erboſt, daß er gegen ſeinen Sohn Stephan ein Heer ausſa dt 
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Der unerwartete Angriff nöthigte zwar Stephan zur Flucht,! doch bald 
wendete ſich das Kriegsglück, und Stephan ſchlug die Heere des Königs 
Béla aus dem Felde. Als nun König Bela ſelbſt ſich an die Spitze einer 
Armee ſtellte, wollte Stephan, obwohl von der Gerechtigkeit ſeiner Sache 
überzeugt, doch nicht gegen den eigenen Vater die Waffen ergreifen.? Durch 
dieſen Umſtand gelang es den Biſchöfen, zwiſchen den zwei Parteien den 
Frieden zu Stande zu bringen, der auf die Art abgeſchloſſen wurde, daß 
Stephan ſich ganz der Gnade ſeines Vaters anvertraute. König Bela ließ 
die zwei Länder noch weiter in der Gewalt ſeines Sohnes Béla und 
fügte, um ſeinen Sohn Stephan auszuſöhnen, zu deſſen früheren Beſitzungen 
noch einige Ländereien an der Theiß hinzu (Preßburger Friede 1262). 

Doch der Friede währte nur zwei Jahre. Wie es ſcheint, gab wieder 
die ungewöhnliche Verhätſchelung des jüngeren Bela Anlaß zur Störung 
desſelben. Wieder griff man zu den Waffen, als die Erzbiſchöfe von Gran 
und Kalocſa ſich ins Mittel legten, der Preßburger Friede (1264) erneuert 
und behufs größerer Dauer auf Bitten des Königs Bela, ſpäter auch 
durch Papſt Clemens IV. bekräftigt wurde.“ 

Nach dem Friedensſchluſſe führte Stephan ſein wohlgerüſtetes Heer 
gegen die Bulgaren, die das Banat Szörény beunruhigten. Während 
Stephan einen ſiegreichen Feldzug unternahm, feierte König Béla an der 
weſtlichen Grenze des Landes ein Freudenfeſt, die Hochzeit feines Lieb⸗ 
lingsſohnes Béla und der Prinzeſſin Kunigunde, wo außer König Bela 
und Ottokar zahlreiche ungariſche und böhmiſche Edelleute zugegen waren 
die an verſchwenderiſchem Luxus miteinander wetteiferten. Das jugendliche 
Paar begab ſich nach dem Hochzeitsfeſte nach Croatien und Dalmatien, 
wo Prinz Bela bei dieſer Gelegenheit die Verwaltung in der That 
übernahm. 

Nur einige Monate dauerte die Freude; geſtört wurde ſie durch 
die Schreckenskunde vom Herannahen der Tataren, die das ungariſche Volk 
lange Zeit mit Sorge erfüllte. Aber der Frühling (1265) ging glücklich 
vorüber, ſo auch der Sommer und die Schreckenskunde bewahrheitete ſich 
nicht. Doch ſtatt deſſen brach wieder die unheilvolle Zwietracht im Innern 


Schreiben Stephan's 1268. E. d. IV. 3. 466. 

7 Schreiben der Königin-Mutter Maria. E. d. IV. 3. 68. 
Katona, VI. 360. 
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aus. Während Stephan Widdin einnahm, das Land bis nach Trnova 
eroberte und der Macht der ungariſchen Krone unterwarf, überhäufte 
der alte König ſeinen Lieblingsſohn mit Gnadenbezeugungen, die 
Stephan wirklich kränken mußten. Die Abgeneigtheit wurde, wie es ſcheint, 
noch "gefteigert durch die Ränke des Prinzen Béla gegen ſeinen Bruder, 
ſo daß die alte Zwietracht in vollem Umfange erneuert wurde. Der nähere 
Anlaß des Bruderzwiſtes iſt unbeſtimmt, es ſcheint jedoch, daß die über⸗ 
mäßige Vorliebe König Beéla's für ſeinen Sohn Bela, die Ränke des 
Letzteren gegen ſeinen Bruder die gegenſeitige Mißliebigkeit verſchärften 
und endlich einen Ausbruch herbeiführten. Den König verblendete ſeine 
Vorliebe ſo ſehr, daß er nicht im Stande war einzuſehen, wie ungerecht 
er ſeinem Sohne Stephan gegenüber verfuhr, indem er die Fülle ſeiner 
väterlichen Liebe und königlichen Huld nur auf den Prinzen Bela ver- 
ſchwendete. Dieſes Verfahren führte 1267 den Bürgerkrieg herbei, wo 
das Kriegsglück Stephan wieder begünſtigte. Hierüber gar erregt, ſetzte 
Bela ſeinem ungerechten Vorgehen die Krone auf Er ließ die Gattin und 
Kinder Stephans in der Burg Patak gefangen ſetzen, erklärte ihn ſelbſt 
des Erſtgeborenenrechtes verluſtig und gedachte ſtatt ſeiner Bela zum Nach⸗ 
folger zu ernennen. Der deſignirte Thronerbe zog jetzt mit einem großen 
Heere gegen feinen Bruder zu Feld und in der Nähe von Peſt, bei Iſaszegh 
kam es zur Schlacht. Das Kriegsglück begünſtigte aber auch jetzt Stephan, 
und Bela mußte ſich mit den Trümmern ſeines geſchlagenen Sn 
retten. 1 
Dieſer Sieg nöthigte König Bela, feine Pläne aufzugeben und mit. 
feinem Sohne Stephan Frieden zu ſchließen. Wir kennen nicht die Punt: 
des Friedens, daß aber Stephan dem Vater gegenüber die größte Nach⸗ 
giebigkeit bewies, dafür zeugt der Umſtand, daß Prinz Bela auch 1 
ſeiner Niederlage im ungeſtörten Beſitze Croatiens und e 18 
verblieb. * 


Schreiben Stephans V. 588 Cod. Dipl. IV. 3, 408, V. 271 
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Anhänger zu vermehren und konnten der Eigenmächtigfeit der Großen 
nicht die Schranken des Geſetzes entgegenſtellen, weil ſie dadurch nur die 
Ueberläufer vermehrt hätten, die ſicher geweſen wären, im anderen Lager 
mit offenen Armen aufgenommen zu werden; überdies vertheilten ſie unter 
ihren Anhängern, um deren Treue zu ſichern, mit verſchwenderiſcher Hand 
die königlichen Beſitzthümer, was den Reichthum der Großen und die Ab— 
nahme der königlichen Einkünfte nach ſich zog. Schon das Recht, Burgen 
zu bauen, hatte den Hochmuth der Reichsbarone grenzenlos geſteigert, und 
da ſie nun durch uſurpirten Landbeſitz zu immenſen Reichthümern gelangten, 
verachteten ſie ſogar das Geſetz. Es diente zu nichts, daß König Bela 
nach Beendigung des letzten Bürgerkrieges 1267 auf Andrängen des 
niederen Adels die Goldene Bulle bekräftigte und mit neuen Punkten 
erweiterte; die aus dem Bürgerkrieg hervorgegangenen Mißſtände wurden 
dadurch nicht beſeitigt. Einzelne Magnatenfamilien, wie in Dalmatien die 
Grafen von Brebir, die Vorfahren der Zrinyi's, jenſeits der Donau die 
die Herren Güſſing's, die Grafen von Németujvär, diesſeits der Donau 
das mächtige Geſchlecht derer von Chak, in Siebenbürgen die Familie 
Apor, erhoben ſich zu ſolcher Macht, daß ihnen gegenüber dem anderen 
Adel die bekräftigte, aber durch keine anſehnliche bewaffnete Macht unter- 
ſtützte Goldene Bulle keinen Schutz zu verleihen vermochte. So waren die 
Folgen des traurigen Parteizwiſtes beſchaffen, welchen die Vorliebe des 
Königs für ſeinen Sohn Bela nach ſich zog. 

Als der Friede zwiſchen den zwei Königen wieder hergeſtellt war, 
führte Stephan ſein Heer gegen Uros, Fürſten von Serbien, der den 
Zwieſpalt im königlichen Haufe benützt hatte, um das Banat von Macsö 
anzugreifen, beſiegte denſelben und nöthigte ihn, den Frieden mit einer 
großen Summe Geldes zu erkaufen. 

! Karl von Anjou, König von Sieilien, ſchickte 1269 Geſandte an 
den Hof Stephans und ließ um die Hand der Königstochter Marie für 
den Thronfolger werben, zugleich ein Bündniß gegen die Deutſchen an⸗ 
bie: en. Das Anfuchen Karls von Anjou nahm Stephan mit Freuden auf 


. Kovachich: Vestig. Comit. 132. Endlicher: Mon. 512. 
Schreiben Bela's IV. und Stephans V. Fejéer: Cod. Dipl. IV. 3, 465, 
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Geſandten ziehen. Wahrſcheinlich wurden bei derſelben Gelegenheit auch 
Iſabella, die Tochter Karls von Anjou, und der erſtgeborene Sohn Stephans, 
Ladislaus, miteinander verlobt. 

Während am Hofe Stephaus das doppelte Verlobungsfeſt gefeiert 
wurde, traf den König Bela ein ſchwerer Schickſalsſchlag. Der Tod entriß 
ihm ſeinen Sohn Bela, an dem er mit ſolcher Liebe hing, dem er vor 
feinem Erſtgeborenen fo oft den Vorzug gegeben, trotzdem die dadurch be⸗ 
wieſene Vorliebe dreimal den Bürgerkrieg hervorrief. Die Liebe des Vaters 
war ſo überſtrömend, daß er ſelbſt an der Bahre mit gebrochenem Herzen 
geſtehen mußte, in dieſer Hinſicht die Grenzen überſchritten zu haben. 
Leider aber konnte er die Bitterkeit, die er, ſo lange der Lieblingsſohn 
lebte, dem erſtgeborenen Stephan nachtrug, auch jetzt nicht unterdrücken; 
dieſes Gefühl nahm er in das Grab mit ſich. Erdrückt von der Wucht 
des ſchweren Schickſalsſchlages, ſtarb er am 3. Mai 1270; und bald 
darauf folgte ihm die Gattin, Maria, ins Grab. Beide wurden in Gran 


in der Kirche des Minoriten-Ordeus beſtattet, wo damals auch Prinz Bela 


ſchon beigeſetzt war. Aus der Ehe des Königspaares gingen insgeſammt 
zwei Söhne und neun Töchter hervor, von welchen Stephan und ſieben 

Töchter die Eltern überlebten. Eine Tochter, Prinzeſſin Margarethe, war 
die Aebtiſſin des auf der Haſeninſel erbauten Nonnenkloſters und wurde 
nach ihrem Tode heilig geſprochen; der Urenkel einer anderen Tochter 
Bela’s, die Anna hieß, war Wenzel, der Enkel einer dritten Tochter, 
Elisabeth, war Otto, die in der Folge auf den ungariſchen 7 | 
gelangten. 


8 2. 


Regierung des Rönigs Stephan V. (1270 1272). 
Die Liebe der ungariſchen Nation, die hoffen konnte, in dem in 0 


unverkennbarem Ausdruck, als nach der Beiſetzung des verſtorbenen Kö 
Bela IV. ſein Sohn zu Stuhlweißenburg, in Gegenwart der geiſtli 


gekrönt wurde. Zu gleicher Zeit erfolgte auch die Krönung ſei 
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Schwur, das Land zu vertheidigen, deſſen Wohlfahrt zu fördern, das 
Geſetz und die Rechte des Adels auch fernerhin aufrecht zu erhalten.“ 

Man konnte vorherſehen, daß der Friede zwiſchen Stephan und 
ſeinem Rivalen Ottokar nicht lange beſtehen werde, denn König Stephan 
hatte einen zu großen Verluſt erlitten, um nicht jede Gelegenheit zu er— 
greifen, ſich an Ottokar zu rächen; dieſer hinwieder wünſchte ſeine Macht 
anf Koſten Stephans auszubreiten und benützte jedes Mittel, um Stephan 
Unannehmlichkeiten zu bereiten. 

Verſchiedene Urſachen beſchleunigten den Ausbruch des Krieges. Nach 
dem Tode Ulrichs nämlich beſetzte Ottokar, als Ulrichs anerkannter Erbe, 
Krain und Kärnthen; doch gegen die Beſitzergreifung legte der Bruder 
des Verſtorbenen, Philipp, Patriarch von Aquileja, Widerſpruch ein, dem 
es auch gelang, den Adel der zwei Provinzen für ſich zu gewinnen. Es 
lag im Intereſſe König Stephans, dieſe Länder im Beſitze Philipps zu 
ſehen, von dem er ſie zu erben hoffte, und überdies konnte er das An— 
wachſen der Macht ſeines Feindes nicht gleichgiltig mitanſehen. Schon 
hierin lag der Keim des Krieges; dazu kamen aber auch perſönliche Be— 


ſchwerden. Prinzeſſin Anna, die Schweſter Stephans und Schwiegermutter 


Ottokars, hatte dem auf dem Sterbebette liegenden Béla Schätze entlockt 
und mit dieſen ſich zu Ottokar geflüchtet. Ebenſo flohen die Großen des 
Reiches, die den Hader der Könige Béla und Stephan angeregt hatten 
und jetzt den Zorn des Letzteren fürchteten, zu Ottokar und ſtellten zugleich 
ihre Burgen: Güns, Bernſtein, Schleining, Sanct Veit, Gertze, Strigo 
und Dobra an der weſtlichen Grenze unter ſeinen Schutz.? Als Stephan 
dies erfuhr, forderte er die Auslieferung der Flüchtlinge und die Rückgabe 
der Burgen, und da Ottokar dieſe Forderungen zurüchvies, ſchickte er ſich 

zum Krieg gegen ihn an. Er trat mit dem Patriarchen Philipp in Ver⸗ 

bindung und beſuchte, unter dem Vorwande einer Wallfahrt zum Grabe 
des heiligen Stanislaus in Krakau, ſeinen Schwager Boleslav, den er 
ebenfalls ins Bündniß zog. 

. Sobald Stephans Heer ausgerüſtet war, begann dieſer den Feldzug, 

und in der Gegend um Preßburg kam es zu einer Schlacht, die aber un— 

entſchieden blieb, worauf ein Waffenſtillſtand die Feindſeligkeiten unterbrach, 


a Schreiben der Königin Eliſabeth. Fejer: Cod. Dipl. V. 1, Ben 
Schreiben Stephans V. E. d. 113, 231. 
Ottokars Brief. Pray: Specimen hierarch, II, 66. 
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während deſſen die zwei Könige zuſammenkommen und die Friedensbedingungen 
vereinbaren ſollten. Die Zuſammenkunft fand auf der Juſel zwiſchen 
Preßburg und Pottendorf ſtatt, wo die zwei Könige mit je zwölf un⸗ 
bewaffneten Begleitern erſchienen und der definitive Friede unter folgenden 
Bedingungen zuſtande kam: Stephan entſagte allen Anſprüchen auf Steier⸗ 
mark, Kärnthen und Krain; hingegen verſprach Ottokar die Rückgabe der 
Schätze und Burgen und verpflichtete ſich, keinem Flüchtlinge Schutz zu 
gewähren; zugleich ermächtigten beide Vertragſchließende die betreffenden 
Biſchöfe, den Bannfluch gegen Diejenigen zu ſchleudern, die die Friedens⸗ 
bedingungen nicht einhalten würden. 

Obwohl dieſer Friedensſchluß für Ottokar entſchieden von Vortheil 
war, hielt er ſich dennoch nicht an die Bedingungen desſelben. König 
Stephan wähnte ſich deshalb der Verpflichtung enthoben, den Frieden ein⸗ 
zuhalten und beſetzte mit 50.000 Mann den Semmeringpaß, über welchen 
Ottokar aus Kärnthen heimziehen mußte. Doch Ottokar erhielt hievon 
rechtzeitig Kunde und da er ſich mit Stephan in kein Gefecht einzulaſſen 
wagte, zog er über Lilienfeld, um ſo mit Mühe den Waffen Stephans 
aus dem Wege zu gehen. Voll Aergers, weil der Feind ihm entgangen 
war, griff Stephan Oeſterreich an, verheerte es auf grauſame Art und 
kehrte mit enormer Beute und etwa 20.000 Sf in fein Reich 
zurück (1270). 

Im folgenden Jahre führte Ottokar ein Heer, ungefähr 150.000 Mann 
ſtark, gegen unſer Vaterland, ſetzte nach Einnahme von Preßburg, St. Georg, = 
Böſing, Tyrnau über die Donau, nahm am rechten Ufer Altenburg und Wieſel⸗ 
burg ein und bemächtigte ſich mit Hilfe von Verräthern auch der Stadt 
Raab.“ Doch jetzt war auch Stephan zum Kampfe gerüſtet, beſiegte Ottokar 
in einer blutigen Schlacht beim Zuſammenfluſſe der Raab und Raabnitz, 
zwang ihn zu raſcher Rückkehr und ſchickte ihm, um Gleiches mit Gleichen 
zu vergelten, ein ungariſch-kumaniſches Se, von 30.000 Mann nach, das 


Wenzel: Cod. nov. Arp. III. 247. Schreiben der Biſchöfe. Dobne: 
Mon. II, 369. 

Chron. Austr. Freher: T, 463. 
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Oeſterreich und Mähren mit eben ſolcher Grauſamkeit verheerte, wie es die 


Böhmen in Ungarn gethan hatten.! 

Nach dieſer Niederlage wünſchte Ottokar ſelbſt den Frieden; des— 
halb ſchickte er Bruno, Biſchof von Olmütz, zu Stephan. Dem beſiegten 
Gegner gewährte dieſer gerne den Frieden, der unter folgenden Bedin— 
gungen abgeſchloſſen wurde: Stephan entſagt allen Anſprüchen auf Steier⸗ 
mark, Kärnthen und Krain, verzichtet auf die Rückgabe der Schätze, löſt 

das Bündniß mit dem Patriarchen von Aquileja, wogegen Ottokar die 
Burgen, welche die zu ihm geflohenen ungariſchen Großen unter ſeinen 
Schutz geſtellt, zurückgibt, dieſe Herren nicht weiter unterſtützt und das 
mit dem in Conſtantinopel lebenden poſthumen Sohn Andreas II., Prinzen 
Stephan, geſchloſſene Bündniß aufgibt. ® 
3 Nach dieſem Friedensſchluſſe kehrte König Stephan ſeine Aufmerk— 
ſamkeit den inneren Angelegenheiten zu und traf verſchiedene nothwendige 
Anordnungen. In dieſer Arbeit ſtörte ihn der in Serbien ausgebrochene 
Bürgerkrieg, zu deſſen Unterdrückung er mit Heeresmacht auszog. Während 


er ſich hier aufhielt, erhielt er die Nachricht, daß Joachim Pektäri, Ban 


von Croatien, den jüngeren Prinzen Andreas entführt habe, um ihn mit 
einer Tochter des nach der Königskrone ſtrebenden Grafen Rudolf von 
Habsburg zu verloben. Sobald dies Stephan zu Ohren kam, verließ er 
ſogleich Serbien und eilte ſpornſtreichs dem Entführer nach, ® konnte aber 
nur bis nach Ofen gelangen, wo er von der väterlichen Sorge, der 
i und dem angeſtrengten Ritt ganz erſchöpft anlangte. Der 
kranke König ließ ſich auf die Haſeninſel hinüberſchaffen, da er hier von 
der Pflege ſeiner Tochter, der Nonne Eliſabeth, Linderung hoffte. Doch 
dieſe Erwartung ging nicht in Erfüllung. Er ſtarb in den Armen ſeiner 
Tochter, am 6. Auguſt 1272, 33 Jahre alt, zwei Söhne hinterlaſſend 
und vier Töchter. Die Söhne waren Ladislaus und Andreas, die Töchter 
Katharina, Anna, Maria, die ſpäter die Gemahlinen des Fürſten von 
Serbien, des griechiſchen Kaiſers und des Königs von Sicilien wurden; 
ndlich Eliſabeth, die — wie erwähnt — als Nonne das Kloſter auf der 
Margaretheninſel bewohnte. 


Cͤhbron. Austr. Freher: I, 463. Ottokars Schreiben. Fejer: Cod. Dipl. 
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Regierung des Rönigs Tadislaus V. (1272 — 1290). 

Ladislaus, der Kumane, war nur zehn Jahre alt, als ſein Vater 
unerwartet verſchied, ohne für einen Reichsverweſer oder Vormund geſorgt 
zu haben. Unter ſolchen Umſtänden bemächtigte ſich die Königin Eliſabeth 
der Herrſchaft, die in jeder Hinſicht dem Rathe des mittlerweile von 
Rudolf von Habsburg ſammt dem Prinzen Andreas heimgekehrten Joachim 
Pektäri folgte. Aber ſchon die allererſten Verfügungen der Königin gaben 
unter den ihrer Aemter enthobenen Großen zu ſolcher Unzufriedenheit 
Anlaß, daß dieſe zu Stuhlweißenburg mit Waffengewalt in den königlichen 
Palaſt eindrangen und die Königin und Ladislaus unter Gewahrſam 
hielten, um dadurch die Zurückziehung der Verordnung zu erzwingen, 
durch welche die Königin Pektäri und ihre Günſtlinge in deren Aemter 
eingeſetzt hatte. Das war die erſte Frucht der Favoritenherrſchaft. Die 
Verſchworenen erreichten aber dennoch nicht ihr Ziel, denn die aus dem 
ganzen Lande in Stuhlweißenburg zuſammengeſtrömten Großen und Adeligen 
befreiten die Königin und ihren Sohn, und Ladislaus wurde zum König 
gekrönt, in welcher Eigenſchaft ſeine erſte That darin beſtand, daß er 
ſeinen Bruder Andreas zum Herzog von Slavonien ernannte.“ 

Dieſer Anfang der Regierung des Königs Ladislaus IV. verhieß 
kein gutes Ende. Dem Geſetze und der Gewohnheit gemäß hätten zwar 
außer der Königin-Mutter, der Graner Erzbiſchof und der Palatin als die 
höchſten geiſtlichen und weltlichen Würdenträger an der Regentſchaft theil⸗ 
nehmen ſollen; doch deſſen ungeachtet verblieb die Macht in den Händen 
Joachim Pektäri's, der den größten Einfluß auf Eliſabeth 90 
Zu dieſem Mißſtande geſellte ſich noch ein anderer, deſſen Folgen 
für Ungarn verderbenbringend waren. Das Kind auf dem Throne war 
mit ſchönen Fähigkeiten begabt, die aber durch ſchlechte Erziehung voll⸗ 
kommen vernachläſſigt wurden, infolge deſſen über Ladislaus nicht die 
Vernunft, ſondern die zügelloſe Leideuſchaft zur Herrſchaft gelangte. Schon 
als Kind umgab man ihn mit den äußeren Abzeichen der Regierung, und 
anſtatt ihn an Selbſtbeherrſchung zu gewöhnen, ließ man ſeinen Leiden⸗ 


b Eliſabeth's Schreiben. Fejer: Cod. Dipl. V. 2, 131. Ladislaus I. = 
Schreiben. Feier: E. d. V. 2, 425. Biographie der heil. Maga Katona VI. 669. N 
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Ichaften freien Lauf und gewöhnte ihn an die Erfüllung feines Willens 
und jeder Laune. Wohin eine ſolche Erziehung den König und unter ihm 
das Land führen mußte, das zeigte die Folge am beſten. 

Die Verſchwörer, die während einer kurzen Zeit die Königin ſammt 
ihrem Sohn unter Gewahrſam gehalten hatten, nahmen ihre Zuflucht zu 
Ottokar und geſellten ihrem früheren Vergehen noch den Vaterlandsver— 
rath bei. Aegidius von Bodamer und ſein Bruder Georg, die zu Ottokar 
geflohen waren, übergaben dieſem Preßburg und das ganze Comitat, das 
Ottokar dem Frieden von 1271 zuwider annahm und jenen Herren als 
Erſatz für ihre eingezogenen Güter durch Schenkungen lohnte. Doch eben 
dieſe Gunſtbezeugungen veranlaßten Heinrich von Güſſingen nach Ungarn 
heimzukehren, wo er bald die Gunſt der Königin und das Vertrauen 

Pektäri's gewann. Allein mit dem Prinzen Bela, einem Sohne der Prin- 
zeſſin Anna, gerieth Heinrich in Streit; die Folge war ein Zweikampf, 
wo Prinz Bela getödtet wurde. 

Dies gab Ottokar Gelegenheit, ſeine Waffen gegen Ungarn zu kehren.! 
Er unternahm einen Angriff und verwüſtete das Grenzgebiet, was die 

Ungarn im folgenden Jahre mit Gleichem erwiderten. Bald darauf fiel 
der Ban Heinrich von Güſſingen an der Spitze eines Heeres in Mähren 
ein und beſiegte Ottokar, mußte aber, da ein dem ungariſchen an Zahl 

überlegenes Heer dem König von Böhmen zu Hilfe kam, mit ſeinen 
Truppen den Rückzug antreten und ſich auf die Vertheidigung der Waag— 
linie beſchränken. Hierauf drang Ottokar von Neuem ins Land, nahm 
Preßburg und Neutra ein?, ſetzte dann auch über die Donau und be— 
mächtigte ſich der Städte Wieſelburg, Altenburg, Oedenburg, wie auch der 
kleineren Burgen neben dem Neuſiedlerſee. 

x Er weilte noch hier, als ihm die Nachricht von der Wahl feines 

Feindes, Rudolf von Habsburg zum König von Deutſchland überbracht 

wurde. Rudolf mußte von ihm — das wußte er wohl — Oeſterreich, 

Steiermark und Kärnthen zurückfordern, weil ihn hiezu ſein den Kurfürſten 

gegebenes Verſprechen verpflichtete. Ottokar gedachte daher, den Krieg gegen 
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Ungarn nicht mehr fortzuſetzen; im Gegentheil trachtete er, ſich die Bundes- 
genoſſenſchaft Ungarns zu ſichern. Ein ſolches Bündniß hatte er aber 
durch ſein feindliches Betragen und ungerecht unternommene, grauſam 
geführte Kriege verſcherzt; zu lebhaft war die Erinnerung an das erlittene 
Unrecht und machte die Allianz zur Unmöglichkeit. Die Sympathie Ungarns 
hatte ſchon längſt Rudolf von Habsburg erworben, der noch unter der 
Regierung Stephans die einflußreichſten Großen, Joachim Pektäri und 
ſogar die Königin für ſeine Sache gewann, ſo daß, nach ſeiner Erwählung 
zum deutſchen König, Ottokar die Ungarn nicht einmal zur Neutralität 
bewegen konnte. Das hochmüthige Betragen Ottokars und ſeine grauſamen 
Feldzüge hatten zur Folge, daß die Regentſchaft im Namen des Königs 
Ladislaus mit Rudolf von Habsburg ein Bündniß gegen Ottokar ab⸗ 
ſchloß.“ 

Sobald Rudolf von Habsburg des Beiſtandes ber Ungarn ſicher 
war, forderte er Ottokar auf, die unrechtmäßig in Beſitz genommenen 
Länder herauszugeben, Böhmen und Mähren aber als Reichslehen ſich 


durch den neuen König beſtätigen zu laſſen. Der ſtolze, bisher vom Schickſal 


verwöhnte Ottokar leiſtete dieſer Aufforderung keine Folge, worauf Rudolf 
von Habsburg mit einem mächtigen Heere unerwartet vor Wien erſchien 
und den unvorbereiteten Ottokar zwang, nicht nur auf Oeſterreich, Steier⸗ 


mark, Kärnthen und Krain Verzicht zu leiſten, ſondern auch ihm zu 


huldigen und für Böhmen und Mähren die Belehnung nachzuſuchen (1276). 

Dieſe Demüthigung konnte der ſtolze Ottokar nicht ertragen. Im 
Geheimen rüſtete er ſich zum Krieg und lauerte nur auf den günſtigen 
Augenblick, um über Rudolf von Habsburg herzufallen. Auf die Bundes⸗ 
genoſſenſchaft Ungarns konnte er zwar nicht rechnen, aber auch ohne dieſe 
glaubte er, wenn die Verhältniſſe im Reiche ſich ändern würden, genug 
ſtark zu ſein, um ſeine Pläne zu verwirklichen. 

Und er täuſchte ſich nicht; worauf er rechnete, das trat mit ſtaunens⸗ 
werther Schnelligkeit ein. Die Kurfürſten Deutſchlands überboten in Hinſicht 
des Parteihaders ſelbſt die ungariſchen Großen. Um uns hievon zu über⸗ 
zeugen, haben wir nur die Ereigniſſe einiger Jahrzehnte in Deutſchland 
zu überblicken. Die deutſchen Fürſten ſtellten ſchon dem Kaiſer Friedrich b 

Rudolfs Brief an Ladislaus IV. Fejér: Cod. Dipl * 2,90. Sei 


an die Stände. E. d. V, 2, 321. 
Kszai, II, 5. Feist: Cod. Dipl. V. 2, 324. 
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und deſſen Sohn, Konrad IV., Gegenkönige entgegen und wählten, als 
Wilhelm von Holland in einer Schlacht gegen die Frieſen fiel, zwei Aus— 
länder zu gleicher Zeit zu Königen, den Engländer Richard von Cornwallis 
und den kaſtiliſchen König Alphons X. Der Letztgenannte beſuchte ſein 
neues Königreich kein einzigesmal; Richard kam im Laufe von 14 Jahren 
viermal nach Deutſchland. Dieſe Periode nennt man in der Geſchichte 
Deutſchlands „die kaiſerloſe, die ſchreckliche Zeit“ und auch — mit Recht — 
das Interregnum, weil das Reich in der That keinen Kaiſer, kein Haupt 
hatte. Statt des Geſetzes herrſchte die Geſetzloſigkeit, ſtatt der Einheit die 
Anarchie, ſtatt des Rechtes rohe Gewalt während dieſer ſchrecklichen Zeit, 
und die Bürgerkriege, welche dieſelbe ausfüllten, verbreiteten überall Elend 
und Verderben. 
Dieſe Zeit benützte Ottokar zur Erweiterung ſeiner Macht, und ſeinem 
Beiſpiel wollten auch die übrigen Kurfürſten folgen, die aber nicht ſo 
glücklich waren, wie er, und ſein günſtiges Geſchick zuerſt beneideten, dann 
aber ob desſelben ihm Haß nachtrugen. Und dieſe Kurfürſten, unter denen 
kaum einer beſſer war als Ottokar, kamen, als ſie durch die lauten 
Forderungen der Nation, aber auch durch die Nothwendigkeit gezwungen, 
endlich zur Königswahl ſchritten, Alle darin überein, keinen Mächtigen zu 
erwählen. Den Bemühungen des Erzbiſchofs von Mainz, Werner, gelang 
Nees, durch die Kurfürſten (dieſe waren: die Erzbiſchöfe von Mainz, Köln 
und Trier, die Fürſten von Böhmen, Brandenburg, Sachſen und der 
Pfalz) mit Ausnahme Ottokars zum deutſchen König den Grafen Rudolf 
von Habsburg wählen zu laſſen, der durch religiöſen Eifer die Gunſt des 
Clerus gewonnen hatte, zugleich aber — und das war es, weshalb man 
inn wählte — zu wenig Macht beſaß, um den Kurfürſten Furcht einzu⸗ 
flößen. Damit hatte die kaiſerloſe, ſchreckliche Zeit ein Ende, das deutſche 
N Reich bekam ein Oberhaupt in der Perſon Rudolfs, der anläßlich ſeiner 
Wahl die von den Kurfürſten vorgelegten ſchweren Bedingungen ohne 
Zögern unterſchrieb und mit größter Bereitwilligkeit den ſtolzen Ottokar 
F zu demüthigen verſprach. 


1 Ottokar gedemüthigt wurde, aber nur dieſe eine. Die Kurfürſten ſahen 
bald ein, wie ſehr ſie ſich in Rudolf von Habsburg getäuſcht hatten, der 
durch die Demüthigung Ottokars die Macht ſeiner Familie befeſtigte und 
5 b die * mit Ungarn ſeine eigene Stellung ſo ſehr 


Die letzte der Bedingungen erfüllte er, wie wir bereits ſahen, da 
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ſtärkte, daß er nicht nur die bewaffnete Unterſtützung der Kurfürſten ent⸗ 
behren, ſondern ihrer Macht ſogar Trotz zu bieten vermochte. 

Ottokar verfolgte alle dieſe Dinge mit Aufmerkſamkeit und der ange⸗ 
borene Muth und Unternehmungsgeiſt trieb ihn an, ſich für feine Demüthigung 
zu rächen und die verlorene Macht wieder zu erlangen. In dieſem Vorſatz 
beſtärkte ihn die ſichere Nachricht, daß Rudolf von Habsburg im Falle 
eines neueren Krieges auf die Hilfe der Kurfürſten nicht rechnen könne, 
ja dieſen ſein Sturz zur Freude gereichen werde; beſtimmend war ferner 
für ihn der Umſtand, daß die Bevölkerung der verlorenen Länder, beſonders 
die Bürgerſchaft Wiens, ſeine Herrſchaft zurückwünſchte und die der Deutſchen 
nicht gerne ſah. Rudolf von Habsburg hatte von allen dieſen Dingen 
Kenntniß und unterließ nichts, um mit möglichſt großer Macht auftreten 
zu können, war aber nicht im Stande, aus dem deutſchen Reiche mehr 
denn 10.000 Mann ins Feld rücken zu laſſen. Rudolf verließ ſich jedoch 
auf den König von Ungarn, den er an Sohnes ſtatt annahm“, und auf die 
ungariſchen Großen, die er mit Beweiſen der Gunſt überhäufte und auf⸗ 
forderte, ſich mit vollſtem Vertrauen an ihn zu wenden, wenn ſie Luſt 
hätten, ein Reichsprivilegium zu erwerben. Dieſe ſchönen Worte, welche 
mit dem ſtolzen Betragen Ottokars ſo ſehr contraſtirten, blieben nicht ohne 
Reſultat, Rudolf konnte mit Sicherheit auf die Hilfe des ungariſchen 


Königs und der ungariſchen Nation rechnen. 


Ottokar begann den Krieg zur Pfingſtzeit 1278: Er führte ein 
Heer von 30.000 Mann nach Oeſterreich, verbrachte aber die günſtige 
Zeit mit der Belagerung einiger Burgen, anſtatt raſch zu handeln und vor 
der Vereinigung der Verbündeten aus den verlorenen Ländern alle Kräfte 
an ſich zu ziehen, oder die Verbündeten einzeln anzugreifen und zu ver⸗ 
nichten. Seine Armee wuchs zwar immer mehr an, aber er ließ auch 
Rudolf Zeit, ſich mit der aus 40.000 Ungarn und 16.000 Kumanen 
beſtehenden Armee des 16jährigen Königs Ladislaus zu vereinigen. we 


ward verhängnißvoll für Ottokar, der vor der Uebermacht Rudolfs von 


Habsburg zurückwich, aber am 25. Auguſt von den Kumanen eingeholt 
und zur Schlacht gezwungen wurde. Am folgenden Tage fand in der f 
Umgebung von Stilfrid die Entſcheidungsſchlacht ſtatt, von welcher ie 
Erſtarkung der Macht des Hauſes Habsburg oder der früßgetige Sturz 


Schreiben Rudolfs. Katona, VI, 739; Schreiben daga. 850 
Cod. Dipl. V. 2, 399. Kezai, II. 5. Hz 
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dieſer Dynaſtie abhing. Den Kampf eröffneten die Kumauen an den zwei 
Flügeln; dann griffen die im Vordertreffen in zwei Abtheilungen auf— 
geſtellten Ungarn die Mährer und die polniſchen Söldner mit ſolcher Wucht 
an, daß dieſe die Flucht zu ergreifen genöthigt waren. Noch zu rechter 
Zeit eilte Ottokar zu ihrer Unterſtützung herbei und ſtellte die Schlacht— 
ordnung wieder her. Nun begann der Kampf auf der ganzen Linie und 
wogte eine Zeit lang unentſchieden hin und her. Als aber Rudolfs Pferd 
ſchwer verwundet niederſank, geriethen die Deutſchen in ſolche Beſtürzung, 
daß ſie ſchon die Flucht anzutreten begannen. Doch raſch eilte eine ungariſche 
Heeresabtheilung herbei, Rudolf beſtieg ein anderes Pferd und griff das 
Centrum, welches unter dem mit der Kraft und dem Muthe eines Löwen 
kämpfenden Ottokar ſtand, an der Spitze des Heeres voll antiken Muthes 
an. Das ungariſch⸗kumaniſche Heer hatte damals die beiden Flügel ſchon 
zum Weichen gebracht und nur Ottokars Truppen ſetzten den Kampf fort, 
konnten aber der Wucht des Angriffes nicht widerſtehen. Ottokar „ſah 
zwar ſein Heer zerſtreut und ſich ſelbſt faſt ganz verlaſſen, wollte aber 
nicht weichen und vertheidigte ſich mit gigantiſcher Seelengröße, ſtaunens⸗ 
werthem Heldenmuth“. Nicht um den Sieg war es ihm nunmehr zu thun, 
ſondern um den Heldentod, den er auch wirklich fand. Von Wunden 
bedeckt, ſank er auf dem Schlachtfelde hin, das der Macht des Hauſes Habs- 
burg als Geburtsſtätte diente. Sein Heer wurde zerſtreut. Viele fanden 
ihren Untergang in den Wellen des Marchfluſſes, den größten Theil fällte 
das Schwert der ungariſch⸗kumaniſchen leichten Reiterei; Andere wurden 
zu Gefangenen gemacht und nur Wenige retteten ſich aus dem blutigen 
Kampfe.“ 
Dieſer Sieg ſicherte die habsburgiſche Hausmacht und brachte das 
avi Reich, welches zu erſtarken begann und Ungarn ſchon fo großen 
Schaden verurſacht hatte, zum Sturze. Mit Hilfe der ungariſchen Waffen 
ward Rudolf der Herr der Situation, die er zu Gunſten ſeiner Familie 
ausbeutete. Böhmen und Mähren überließ er zwar als Reichslehen dem 
Sohne Ottokars, Wenzel; aber Oeſterreich und Steiermark verlieh er 
ſeinem eigenen Sohne, Albrecht. Dieſe bildeten daher den Kern der heute unter 
Namen der öſterreichiſchen Kronländer bekannten Ländergruppe. Und 
achte der Sieg, der ſo viel Blut Skin uns ein? Re Armee 


mit der Re Waffenthat er e antrat. Allein! 
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bemächtigte ſich des böhmiſchen Lagers, erbeutete viele böhmiſche Fahnen, 
und die Schätze, welche Anna aus dem Lande weggeführt hatte, wurden 
wiedererlangt. Außerdem war noch ein Gewinn zu verzeichnen, der zeit⸗ 
weilige Dank Rudolfs von Habsburg, dem er in einem Schreiben folgen⸗ 
dermaßen Ausdruck verlieh: „Die Zunge vermag es nicht auszuſprechen, 
die Feder nicht niederzuſchreiben, welche Freude Wir darüber empfinden, 
daß Ihr Euch ſo großmüthig und mit ſo gewaltiger Macht erhoben habet, 
unſere gemeinſamen Beleidigungen an dem Feinde des Römiſchen Reichs 
und Ungarns zu rächen. Gott aus ganzem Vermögen preiſend, ſagen wir 
daher Eurer königlichen Majeſtät den innigſten Dank und verſprechen aus⸗ 
drücklich, daß Uns keine Macht des Schickſals dem Euch angelobten Bünd⸗ 
niſſe untreu machen ſoll, ſondern daß Wir überall und in allen Stücken 
Eure Angelegenheiten als die Unſerigen betrachten werden. Wohlan alſo, 
Wir ſchicken unſere Geſandtſchaft an Euch, damit ſie mit Euch berathet, 
was in Zukunft zu Unſerem beiderſeitigen Wohle zu thun ſei; Eurem 
Willen Unſere Wünſche unterordnend, überlaſſen Wir dieſes gänzlich Eurem 
Belieben. Und ſollte es Eurer königlichen Weisheit gefallen, mit Unſeren 
Geſandten auch an Uns Geſandte zu ſchicken, ſo wird es Uns ſehr freuen; 
Wir werden ſie mit allem Wohlwollen empfangen und mit befriedigender 
Antwort an Euch entlaſſen.“ 

Neben dieſem glänzenden äußeren Erfolg der ungariſchen Waffen, 
ob deſſen Rudolf von Habsburg unſeren König Ladislaus mit über⸗ 
ſtrömenden Lobeserhebungen überhäufte, war der Zuſtand des Landes 
eigentlich ein recht trauriger. Königin Eliſabeth und Joachim Pettari, 
deren Rath ſie befolgte, regierten nicht verfaſſungsgemäß, ſondern nach 
Laune; die Günſtlinge traten das Geſetz mit Füßen; ihrem Beiſpiele 


folgend, wetteiferten die Großen mit Raubthaten. Hiezu kam noch die 


Zuchtloſigkeit der Kumanen. Und doch war noch nicht jede Hoffnung einer 
beſſeren Zukunft aus der Bruſt der beſſergeſinnten Ungarn erloſchen; ; ‚fie 
vertrauten dem jungen König, der im Alter von 16 Jahren nach der V Ber⸗ 
mählung mit der ihm längſt verlobten Prinzeſſin Iſabella die Regt gierung 
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Kaum hatte Ladislaus nach dem fiegreichen Krieg die Regierung 
übernommen, als er auch ſchon die Herrſchaft ſatt bekam, ſich um die 
Geſchäfte nicht kümmerte und die ganze Zeit in Geſellſchaft der Kumanen 
verbrachte. Während er ſelber in den Pfuhl des laſterhaften Lebens ver- 
ſank, ſtürzten die von ihm begünſtigten Kumanen das Land in unaus⸗ 
ſprechliche Wirren. Vergebens baten die Ungarn deu feiner hohen Stel- 
lung uneingedenken König, den Mißſtänden abzuhelfen, Ladislaus ſchenkte 
ihnen kein Gehör. Als die Biſchöfe und Großen ſahen, wie der irregeleitete 
junge König ſowohl ſich als auch das Land ins Verderben ſtürzte, ſetzten 
ſie ihn, vom Palatin geführt, gefangen und hielten ihn unter anſtändigem 
Gewahrſam, indem fie auch feine tugendhafte Gattin ihm beigeſellten.“ 

Die Haft und die Ermahnungen des Papſtes leiteten den veränder⸗ 
lichen König auf den Weg der Beſſerung. Dem Geſandten des Papſtes, 
Philipp von Fermo, verſprach und ſchwor er, die Verfaſſung und die Rechte 
der Kirche zu beobachten und auch durch Andere beobachten zu laſſen. 
Dieſem Verſprechen gemäß hielt er am 10. Auguſt 1279 einen Reichstag 
ab, wo viele Uebelſtände beſeitigt wurden und die Kumanen ſtändige Wohn⸗ 
ſitz längs der Donau, Theiß, Körös und Maros angewieſen erhielten, 
zugleich aber ſich verpflichten mußten, ſich zum Chriſtenthum zu bekehren. 
Ladislaus erfüllte ſein Verſprechen und vollzog die auf die Kumanen be⸗ 
iglichen Maßregeln mit großer Strenge. Die übermüthigen Kumanen 
ber empörten ſich infolge deſſen und verheerten unter Führung ihres 
Häuptlings Oldamur das Land. König Ladislaus eilte an der Spitze eines 
Heeres herbei, beſiegte die Aufrührer, ſetzte ihnen in die Moldau nach, wo 
ſie Schutz ſuchten und zwang ſie, in die ihnen angewieſenen Wohnſitze 
rückzukehren.. Und als die von den Kumanen herbeigerufenen Nogajer 
ataren das Land verwüſteten, wurden dieſe vom tapferen Magnaten 
Senn 9 und den Szeklern beſiegt und zum Abzug genöthigt. 

1 Die Hoffnung, daß der König ſich beſſern werde, erwies ſich gar 
ald „ale eine trügeriſche. König e verfiel von Neuem in ſeinen 


Heier: Cod. Dipl. V, 2, 440, 446, 468. Wels Annal. Ecel. ad ann. 1273 
12 278. Katona: VI. 771. 
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früheren ausſchweifenden, ſittenloſen Lebenswandel, verbrachte wieder die 
ganze Zeit in Geſellſchaft der Kumanen und mit ihnen eingewanderten 
2 Tataren, zechte Tag und Nacht, vertauſchte die ungariſche Tracht mit der 
kumaniſchen und tatariſchen, eignete ſich die Sitten der Fremdlinge an 
und übertrat alle Schranken des Anſtandes und der Sittlichkeit. Die 
Gattin, die ihn deshalb mit verdienten Vorwürfen überhäufte, ließ er 
auf der Margaretheninſel in Haft halten und geraume Zeit Entbehrungen 
ausſetzen. Die Regierungsgeſchäfte beſorgte er nicht, kümmerte ſich nicht 
um die Angelegenheiten des Landes, ja, er ſelbſt raubte, um das Maß 
der Schändlichkeit voll zu machen, an der Spitze ſeiner kumaniſchen und 
tatariſchen Heerhaufen die Kirchen und Klöſter aus.? 
Man kann ſich denken, was aus dem Lande werden mußte, da be 
König ſelbſt das Beiſpiel des Raubes und der Plünderung gab. Elend 
und Verwüſtung traten im ganzen Lande an die Stelle der Wohlfahrt 
und des Friedens von ehedem; der erſte Ungar ſtand an der Spitze von 
Räubern und Herumſtreichern und kehrte die Waffen nicht gegen den das 
Vaterland verheerenden Feind, ſondern brachte dem Vaterlande ſelbſt tiefe 
Wunden bei; die Nation ſah in ihrem gekrönten König nicht den Ver⸗ 
theidiger der Sittlichkeit und des Rechtes, ſondern den Mann, der N 
mit Füßen trat.“ 
FR Dem Beiſpiel des Königs folgten einzelne der Großen, die während 
der inneren Wirren ſo übermächtig wurden, daß ſie die politiſche Einheit 
der Nation gefährdeten. Was die verwüſtende Hand des Königs ver⸗ 
ſchonte, das verdarben ſie; das Volk plünderten ſie aus, und als wäre 
Ungarn kein einheitliches Königreich, ſondern eine in Sondertheile dur 
dieſe kleinen Tyrannen zerriſſene Provinz, unterfingen ſie ſich, mit Ver⸗ 
achtung der Lehre von der Einheit der heiligen Krone, als Zwingher N 
8 der einzelnen Landestheile gegen die benachbarten Mächte Krieg zu fi führen. 
. So bekriegte Johann von Güſſingen den öſterreichiſchen Herzog Ale 1 
dier ihn aber beſiegte, infolge deſſen Güns und noch wee on 
5 Ortſchaften von A losgeriſſen wurden.“ 


Eliſabeths Schreiben. Fejér: Cod. Dipl. vi 462. 
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Unter den Schlägen, die das Land trafen, hatte das Volk unendlich 
viel zu leiden. Von ſeinem König verlaſſen, von den Großen ausgeplündert, 
verſank es in ſolche Armuth, daß der Bauer gezwungen war, den zwei— 
rädrigen Karren, in Ermanglung der Zugthiere, ſelbſt zu ziehen. Das 
war „der Wagen des Königs Ladislaus“, das treffende Charakteriſtikon 
jener traurigen Zeit. Die Sicherheit der Perſon und des Vermögens 
war gänzlich verſchwunden; ſelbſt das Heiligthum der Kirchen blieb nicht 
verſchont; die öffentliche Sittlichkeit ſtellte man auf den Pranger; die 
Religiöſität brachte nur Leiden ein; das in tiefſtes Elend verſunkene Volk 
war untröſtlich; als Reſultat aller dieſer Zuſtände befand ſich die Geiſt— 
I ichteit und mit dieſer der leidende Theil des Landes in offener Empörung 
gegen den König. 

Papſt Nicolaus IV., dem dieſes Elend zu Ohren kam, machte noch 
einen letzten Verſuch, um den tief geſunkenen König zu beſſern, der mit 
anischen und tatariſchen Favoritinen Liebesverhältniſſe unterhielt und 
ie Regierung dem zum Palatin ernannten getauften Ismaeliten Mirſe 
vertraute. Der Papſt ſchickte Benvenuto, Biſchof von Engubia, als 
eſandten zum König mit dem Auftrage, ihn auf den Weg der Beſſerung 
leiten oder, wenn dies nicht gelingen ſollte, gegen die Kumanen und 
ataren den Kreuzzug zu predigen. Doch es kam nicht zu dieſem äußerſten 
kittel; ehe der Legat im Lande anlangte, wurde der König, dem das 
olk den Namen Ladislaus der Kumane beilegte, als er mit ſeinen 
anen in der Umgegend von Köröſſeg lagerte, durch die kumaniſchen 
Streiter: Arboer, Törtel und Kemenes ermordet (10, Juli 1290). 


3 Br 
ben des Königs Andreas III. 4290130). 


* Nach dem Tode Ladislaus' des Eee lebte, da ſein Bruder 
dreas, Herzog von Slavonien, am Ende des Jahres 1277 oder am 
fange des folgenden geſtorben wars, nur noch ein einziger männlicher 
Pose des Hauſes Arpad: Andreas III, ein Sohn Stephans, des ver— 
n Bruders Andreas IJ. — Andreas III., den ſchon Ladislaus IV. ins 


* 
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Land berief und zum Herzog von Slavonien ernannte !, war ein gebildeter 
und wohlgeſinnter Fürſt; leider aber gelangte er auf den Thron zu einer 
Zeit, als die ſchlimmen Folgen der durch Ladislaus IV. bewirkten Ent⸗ 
artung der ſittlichen und politiſchen Verhältniſſe ſich bereits auf das ganze 
Land erſtreckten und endloſe Verwirrung, Zwietracht und Unordnung hervor⸗ 
brachten. Demzufolge füllten ſeine ganze Regierungszeit Parteiſtreitigkeiten 
aus, und obwohl er ſchon 1290 gekrönt wurde, konnte er doch nicht die 
Macht in Frieden beſitzen. 

Kaum hatte ſich die Nachricht vom Tode des Königs Ladislaus ver⸗ 
breitet, als auch ſchon die mit dem Haufe Arpäd verwandten Fürſten 
nacheinander als Thronbewerber auftraten, und auch im Lande ſelbſt fand 
ſich Einer, der Andreas die Krone entreißen wollte. Die ungariſchen Herren 
ſchlugen ſich zur Partei irgend eines Thronbewerbers, und der Parteihader 
machte die Heilung der Wunden des Landes zur Unmöglichkeit. Auch ein 
Abenteurer ſuchte auf den Thron zu gelangen, der ſich für den Bruder 
Ladislaus', den bereits verſtorbenen Herzog Andreas ausgab, mit welchem 
aber der König ſehr ſchnell fertig wurde. Nachdem nämlich im Beiſein 
der geiſtlichen und weltlichen Stände zu Stuhlweißenburg die Krönung 
vollzogen war (28. Juli 1290), wurde gegen den Abenteurer Georg Sos 
von Sövär ausgeſchickt, der ihn ſammt ſeinen Spießgeſellen aus 1 

r 


Lande jagte. 

Größere Gefahr drohte von Seiten des Herzogs Albrecht von Oeſte 
reich. Den Dank, welchen Rudolf von Habsburg den Ungarn, laut 
ſeinem Briefe, nach der Schlacht bei Stilfried ſchuldete, hatte dieſer bald 
vergeſſen; im Gegentheil bewies er Ungarn gegenüber die größte Unda nte 
barkeit. Nach der fiegreichen Schlacht hatte er dem König von Ungarn 
e „durch keine Macht des Schicksals vom e Vundniſe 
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dem die Mutter ſofort nach dem Tode Ladislaus' des Kumanen ihr Erb— 
recht übertrug und durch den päpſtlichen Legaten in Neapel die Krone 
auf das Haupt ſetzen ließ. 

König Andreas bedurfte der Unterſtützung der ganzen Nation, um 
gegen die zwei Thronbewerber, welche über ganz bedeutende Machtmittel 
verfügten, ſeine Krone, zugleich aber auch die Unabhängigkeit des Landes 
vertheidigen zu können. Um dies zu erreichen, ließ er im Februar 1291 
zu Stuhlweißenburg einen allgemeinen Reichstag abhalten, wo Geſetze 
geſchaffen wurden, welche der Kirche ihre Rechte gewährleiſteten; die 
Großen das Zugeſtändniß erhielten, daß kein Ausländer, kein Heide 
und kein Nicht⸗Adeliger Burggraf werden oder eine andere Würde erlangen 

dürfe; den übrigen Einwohnern des Landes endlich alle Rechte beſtätigt 
warden, welche ihnen durch Stephan den Heiligen, deſſen Nachfolger und 
die Goldene Bulle verliehen worden waren.? 

Die auf dieſem Reichstage geſchaffenen Geſetze gewannen Andreas III. 
ſo ſehr die Herzen der Ungarn, daß dieſe in Schaaren zu ſeiner Fahne 
. ſchworen. Es war dies auch nöthig, denn Herzog Albrecht hatte bereits 

Ober⸗Ungarn faſt bis zur Waag beſetzt. König Andreas zog mit ſeinem 
Heere nicht ihm entgegen, ſondern überfiel Oeſterreich, ließ dieſes Land 
in ſeiner ganzen Ausdehnung durch einen Theil des Heeres verwüſten und 
Mage währenddeſſen mit einem anderen Theile die Hauptſtadt Wien. 
Hierauf verließ Albrecht ſchleunig Ungarn; da er aber mit dem Heere des 
Königs Andreas ſich in keine Schlacht einzulaſſen wagte und mittlerweile 
auch ſein Vater ſtarb, mit dem er ſeine Hauptſtütze verlor, ſah er ſich 
durch die Umſtände gezwungen, von König Andreas den Frieden zu erbitten, 
der ihm unter der Bedingung gewährt wurde, die eroberten Landestheile 
zurückzugeben und allen Anſprüchen auf Ungarn zu entſagen.“ 
8 Nun war nur noch ein Thronprätendent übrig, Karl Martell, der 
jedoch nur durch die vom Papſt gewährte Unterſtützung gefährlich werden 
konnte. Da nun der Papſt 1292 ſtarb und nachher der päpſtliche Stuhl 
zwei Jahre lang unbeſetzt blieb, trachtete Karl Martell, bis zum e 
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5 2 is Der Brief des Königs Karl von Sicilien. Fejér: Cod. Dipl. VI. 1, 47. 
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günſtigerer Zeiten, ſich wenigſtens in Dalmatien gute Freunde zu ver⸗ 
ſchaffen. Dieſen Beſtrebungen wirkte König Andreas dadurch entgegen, 
daß er ſeine Mutter, Katharina Moroſini und ſeinen Onkel Albert ins 
Land rief und ihnen die Regentſchaft Croatiens anvertraute, ferner die 
Grafen von Brebir und die Brüder Mladin zu erblichen Banen des 
Küſtenlandes machte, wofür dieſe ſich verpflichteten, im Kriegsfallt mit 
500 Mann unter feiner Fahne zu kämpfen.? Die erwähnten Landesiheile 
beſuchte er aber auch perſönlich, um ſie in der Treue zum Könige zu be⸗ 
ſtärken. Unter ſolchen Umſtänden konnte Karl Martell kein Reſultat er⸗ 
reichen, und durch ſeinen 1295 erfolgten Tod ward König Andreas jeder 
Sorge ledig. 


Der König glaubte nun aller Nebenbuhler auf einmal los zu ſein 
und ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf die Abſtellung der Mißſtände des 
Landes richten zu können. Obwohl aber die 1291 ſanctionirten Geſetze 
die Kirche, den Adel, die Bürgerſchaft und das Volk gegen die Willkür 
der Großen in Schutz nahmen, beſtanden die Beſtimmungen dieſer Geſetze 
nur auf dem Papier, denn die Großen behielten die unrechtmäßig an⸗ 
geeigneten Güter weiter in ihrem Beſitz und waren mächtig genug, was 
ihnen zur Gewohnheit geworden, weiter zu treiben. Jetzt aber, da König 
Andreas aller Nebenbuhler los war, fand er die Zeit gekommen, durch 
energiſches Auftreten den Geſetzwidrigkeiten ein Ende zu machen. Zu dieſem 
Zwecke gab er in Croatien, wie auch in allen Theilen Ungarns, ſeinen 
Getreuen den Auftrag, die Beſitzverhältniſſe zu prüfen und die in unrecht⸗ 
mäßigen Beſitz genommenen Krongüter einzuziehen.“ Damit griff er aber 
in ein Weſpenneſt, denn die Großen wollten die erwähnten Güter, welche 
die Grundlage ihrer Macht bildeten, nicht aus den Händen laſſen und 
widerſetzten ſich dem Könige, der gezwungen war, ſeinen Verfügungen mit 
den Waffen Geltung zu verſchaffen. 

Um ſeinen Feinden gegenüber die Würde des Kbnigthuns wahren 
zu können, ſah er ſich nach Bundesgenoſſen um. Die Gattin, Fennena, 
die ihm eine Tochter, Eliſabeth geboren, verlor er 1296. Hierauf ver⸗ 
heirathete ſich der verwitwete König mit Agnes, der Tochter . öfter 


E. d. VL, 1, 193. Katona: VI. 1090, 5 2 
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reichiſchen Herzogs Albrecht; zugleich ſchloß er mit feinem Schwiegervater 
gegen alle äußeren und inneren Feinde ein Schutz- und Trutzbündniß. 


Nutzen zog aus dieſem Bündniſſe zuerſt Albrecht, der im Einvernehmen 


mit den Kurfüſten den deutſchen König Adolf von Naſſau, der ſein Gebiet 
gewaltthätig erweiterte, vom Throne ſtieß. Albrecht erfocht in der Schlacht 
bei Göllheim mit ungariſcher Hilfe! einen Sieg über Adolf von Naſſau, 
der in dieſer Schlacht von der Hand Albrechts ſeinen Tod fand 
(2. Juli 1298). 
Auch Andreas hatte das Bündniß nöthig, denn ihm erſtand ein 
neuer Nebenbuhler. Nach dem Tode Karl Martells war der Sohn des 
Verblichenen Karl Robert der rechtmäßige Erbe des Thrones von Neapel, 
allein auf Vermittlung des Papſtes Bonifacius VIII. als Lehnsherrn 
Neapels wurde Karl Roberts Onkel, Karl der Lahme, als recht— 
mäßiger Erbe anerkannt, zweifelsohne aus dem Grunde, weil Ausſicht 
vorhanden war, daß Karl Robert auf Grund des Erbrechts ſeiner Groß— 
mutter, Königin Maria, die Krone Ungarns erlangen würde. Es gelang 
auch Karl Robert, mit Hilfe des zum Erzbiſchof von Spalato ernannten 
Mönches Peter in Croatien und Slavonien Anhänger zu finden, unter 
dieſen auch die mächtigen Grafen von Brebir, die, obwohl von Andreas 
mit Gütern beſchenkt, dennoch für Robert Partei nahmen. Im Geheimen 
hielten mit dieſem auch die wegen der energiſchen Regierung Andreas' 
unzufriedenen Großen, die nur den gelegenen Zeitpunkt erwarteten, um 
ſich ihm anzuſchließen. 
So ſah denn Andreas, der ſeinen Thron ungeſtört zu beſitzen hoffte, 
| ſich wieder von zahlreichen Feinden umgeben. Um ſich des äußeren Feindes 
zu erwehren, wandte er ſich wieder an die Nation und ſuchte die Stütze 
dort, wo er ſie bereits gefunden. Er berief 1298 einen Reichstag nach 
Peſt, wo er mit Ausſchluß der nicht erſchienenen unbotmäßigen Großen 
im Einvernehmen mit den Abgeordneten des Clerus, des Adels, der Sachſen 
2 und Kumanen ſtrenge Geſetze gab, um den Uebelſtänden abzuhelfen und 
die königliche Macht zu wahren. In dieſen Geſetzen heißt es: Die Rechte 
und Freiheiten der Ungarn wurden durch die Bosheit der Menſchen und 
wegen der Schwäche und Geſetzesmißachtung der Könige vielfach verletzt; 
das ungariſche Reich wurde durch Liſt und Gewalt der Barone und anderer 


. 2 dejer, VI. 2, 186. Urkundenſammlung der Familie Melczer, I. 7, Hazai 
8 okmänytär I. 93. Hazai okleveltär, 164 u. ff. 
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Mächtigen ſo heftig erſchüttert und herabgebracht, daß die Kirchen, die 
Edelleute und andere Einwohner in die äußerſte Noth gerathen ſind. 
Darum beſchließen wir: „Den Herrn Andreas wollen wir als den natür⸗ 
lichen, aus dem königlichen Stamm entſproſſenen Herrn des Reiches ver⸗ 
ehren, und damit in ſeiner Perſon die königliche Würde mit vollem Glanze 
erſtrahle, ſollen alle Güter des Königs und der Königin, es habe ſich 
derſelben wer immer widerrechtlich bemächtigt, vollſtändig zurückgeſtellt, 
desgleichen die Güter und Gerechtſame der Kirche und Edelleute gänzlich 
erſtattet werden; und die Großen ſollen ſich vor Raub und Verwüſtung 
hüten, und vom König für die Vergangenheit Verzeihung erbitten. Wer 
dieſen Geſetzen binnen drei Monaten nicht gehorcht, verfalle in den Bann, 
von dem ihn nur der Erzbiſchof von Kaloeſa unter Beiſtimmung der 
übrigen Bischöfe und nach gehöriger Genugthuung losſprechen könne; fein‘ 
Vermögen falle dem König anheim und er verliere ſein adeliges Recht. 
Sollten ſich einige Edelleute empören und der König könnte ſie mit dem 
eigenen Heeresaufgebot nicht überwältigen, ſo iſt ihm geſtattet, auswärtige 
Hilfe herbeizurufen. — Neue Burgen dürfen nur mit Erlaubniß des 
Königs gebaut, die Raubburgen aber ſollen geſchleift werden. — Wenn 
die Burgherren dieſen Verfügungen nicht gehorchen, läßt der König oder der 
Palatin ihre Burgen mit Gewalt niederreißen, und der Grund, auf welchem 
dieſelben ſtanden, fällt der Krone anheim. Binnen drei Monaten muß 
jedem Geſchädigten Erſatz geboten werden; wer Letzteres verweigert, ver⸗ 
fällt dem Bann und verliert als Treuloſer alle Beſitzthümer. Zu dieſem 
Zweck ſendet der König in jedes Comitat einen Bevollmächtigten, der 
in Gemeinſchaft mit vier von demſelben erwählten Abgeordneten die Be⸗ 
raubungen, ſowohl die bisher verübten, als auch die etwa noch verübt 
werden ſollten, erforſche und den Geſchädigten binnen drei Wochen Geung⸗ 
thuung verſchaffe. — Wenn ein Mönch die aus einer ſolchen Urſache dem 
Bann Verfallenen losſpricht, verliert der ganze Orden die Unterſtitzung. 
Die mit dem Bann Belegten ſoll der König ohne jede weitere Recht⸗ 
ſprechung beſtrafen. Sollte ein Theil des Reiches von einem König, unter 
welchem Titel oder Vorwand immer abgetreten worden ſein, ſo iſt der. 
König verbunden, denſelben . damit 12 als, ein g 
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Krönung ausgeſtellten königlichen Briefes entſprechend, Anstalten zu treffen. 
— Damit der königliche Hof ehrenvoller geleitet und das Reich zweck— 
mäßiger regiert werde, beſchließen wir, daß der König von drei zu drei 
Monaten zwei Biſchöfe, einen aus dem Graner, den andern aus dem 
Koloefaer Sprengel und ebenſo viele Edelleute, die wir hiezu jetzt erwählt, 
auf Staatskoſten um ſich habe; und wenn der König dies nicht beobachtet, 
ſo ſoll Alles, was er etwa ohne Beirath dieſer ihm Zugeſtellten thut, jede 
Schenkung, Amtsernennung und ſonſt wichtigere Angelegenheit ungiltig 
ſein.“ Außer dieſen Geſetzartikeln wurden noch andere geſchaffen, welche 
zum Schutze der Perſon und des Vermögens dienten. 
| Doch dieſe Geſetze bewirkten nicht die Heilung der Wunden des 
Landes, denn die Durchführung, das Inslebentreten derſelben verhinderten 
die Großen, unter denen die Herren von Brebir, Németujväri und Ujlaky 
iin ihrer Tollkühnheit jo weit gingen, daß fie die Urſache der traurigen 
1 Lage des Landes in der Perſon des Königs fanden und demzufolge den 
Papſt ungeſäumt und unausgeſetzt angingen, Karl Robert ins Land zu 
ſenden. 
Am St. Georgstage des Jahres 1299 verſammelten ſich auf dem 
* Rakosfelde die geiſtlichen und weltlichen Großen und die Adeligen, welche 
7 die Erfahrung gemacht hatten, daß die geſchaffenen Geſetze nicht im Stande 
F waren, der Lage des Landes eine Wendung zum Beſſeren zu geben. Allein 
Gregor, Erzbiſchof von Gran ſchickte nur Abgeordnete dahin, durch die 
3 er ſich über Bedrückungen beklagte, welche die Graner Kirche vom König 
zu erleiden habe; unterdeß ſammelte er ſelbſt in Weszprim die Anhänger 
Karl Roberts um ſich und lud als angeblicher Legat des Papſtes auch 
die Biſchöfe vor ſich. Als er dann zu befürchten hatte, daß der König 
energiſch gegen ihn auftreten werde, zog er ſich in feine jenſeits der Drau 
gelegene Burg Szent⸗Kereszti zurück. Allein Andreas traf aus Achtung 
1 vor der Kirche keine Anſtalten gegen den Primas, „der ungefährdet auf dem 
er 5 Wohle des Landes und der Kirche einberufenen Reichstag hätte 
aer können und doch nicht kam, ſondern die Einladung mit furcht— 
b en Drohungen beantwortete und zu den Laudesverräthern floh, die 
— 5 N ee wegen aus der Be aus⸗ 
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geſtoßen und gebannt waren; der dieſe peſtartigen und hundertfach todes- 
würdigen Uebelthäter, die ſchon unter vier Königen das Land verwüſtet, 
Arme gequält und die Kirchen Gottes beraubt haben, in ihrer Bosheit 
und Halsſtarrigkeit beſtärkt und fie ſogar vom Banne losſpricht.““ 

Als aber König Andreas und der Reichstag ſahen, daß Schonung 
nichts fruchtete, ſondern im Gegentheil nur den Uebermuth der Partei⸗ 
gänger ſteigerte, wurde gegen die unbotmäßigen Großen, deren Eigen⸗ 
mächtigkeit nicht länger zu ertragen war, ein Heer entſendet. Hierauf 
ſchickten die Parteigänger, um das Maß ihres Vaterlandsverrathes voll 
zu machen, Georg von Brebir 1300 nach Apulien, um Karl Robert von 
da nach Ungarn zu geleiten.“ Das Kind Karl Robert langte im Monate 
Auguſt zu Spalato an und ging von hier im October unter dem Schutze 
Georgs von Brebir und Ujlaky's nach Agram, wo Gregor, ange 
von Gran, ihn zum König von Ungarn krönte.“ 

Dieſe Thatſache konnte König Andreas ſelbſt bei ſeiner in der a 
jüngften Zeit bewieſenen grenzenloſen Nachgiebigkeit nicht ruhig hinnehmen, 
denn jetzt handelte es ſich ſchon um ſeinen Thron, ſeine Krone. Er rüſtete 
ſich zum Kampfe und zwar mit einer Energie, deren Vorhandenſein 
jeden Zweifel an dem Siege ſeiner Sache um ſo eher bannen mußte, da 
ja auch die öffentliche Meinung und das Recht auf ſeiner Seite ſtanden. 
Die Rüſtungen, welche zur Vertheidigung des Thrones und zur Ahndung 
des Verraths dienen ſollten, bildeten das Ende ſeiner Thätigkeit; den 
Sieg zu erfechten blieb ihm keine Zeit. Er ſtarb am 14. Jänner 1301 
und wurde in Ofen in der Franziskanerkirche des heiligen Johannes bei⸗ 
geſetzt. Mit unſerem König Andreas III. erloſch der Mannesſtamm der 
Dynaſtie des Vaterlandsgründers Arpäd, welche 400 Jahre lang über 
Ungarn geherrſcht hatte. Aus der erſten Ehe Andreas entſproß nur eine 5 
Tochter, Eliſabeth; die zweite Ehe blieb kinderlos. Eliſabeth wurde mit 
dem gleichnamigen Sohne des böhmiſchen Königs Wenzel verlobt, dem 
auch dieſer Umſtand zum ungariſchen Thron verhalf, obwohl die Ehe h 
nicht zu Stande kam und Eliſabeth mit ihrer Stiefmutter Agnes ſich in die 
Schweiz begab, wo ſie 1338 als Bewohnerin des Kaare 8 4 
das Zeitliche ſegnete. 8 : 
ı Satona VI. 1219. 

Farlatus: Illyrie. sacr. III. 297. 
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8 1. 
Die Gegenkönige Wenzel und Karl Robert 
er (1301—1305). 


Mit unſerem König Andreas III. erloſch der Mannesſtamm des 
Hauſes Arpäd; damit gewann Ungarn das Recht der unabhängigen 
Königswahl wieder, wurde aber zugleich in die Nothwendigkeit verſetzt, 
gerne neue Dynaſtie zu wählen. Mütterlicherſeits ſtanden drei Dynaſtien 
mit dem Hauſe der Arpäden in Verbindung, doch das Erbfolgerecht kam, 
wie mehrmals erwähnt, ausſchließlich den männlichen Nachkommen zu Rt 
und überdies hatte ſich die Nation auch noch das Recht vorbehalten, 
unter den Mitgliedern der Dynaſtie ihren Herrn und König ſelbſt wählen 355 
ur dürfen. Dieſes Recht hatte die Nation in einem gewiſſen Maße bei Wen 
jedem Thronwechſel ausgeübt, denn obwohl es richtig ift, daß gewöhnlich > 
— wenn auch nicht immer — der älteſte Sohn dem König auf dem 
Thron folgte, in Ermanglung eines ſolchen aber der Bruder des Ver⸗ 8 
orbenen; war es doch immer die ungariſche Nation, die auf den Krönungs⸗ A 
chstagen erſchien, den neuen König als ſolchen proclamirte und krönte. 2 
Dieſes Thronfolgerecht, welches nun ſeit Jahrhunderten beſtand, 
ſicherte der kleinen Eliſabeth freilich nicht den Beſitz des Thrones; da 
r die in Parteien geſpaltene Nation nur ſolche Thronbewerber aner— 
fe ite, die einer mit dem Hauſe Arpäd in eek, Linie verwandten 


vet den ungariſchen Thron beanſpruchen konnte. Allein um die kleine 
Elisabeth kümmerte ſich keine einzige Partei; die Nation zeigte 
keine Neigung, auf die Art zu verfahren, wie ſie es ſpäter den 
Ludwigs des Großen gegenüber that; ja die Waiſe konnte, trotz 
fe des 1 8 975 gar 55 in ihrem eee 
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Im Lande bildeten fich verſchiedene Parteien. Die eine, welche ſchon 
unter der Regierung des letzten Königs aus dem Haufe der Ärpäden die 
Fahne der Empörung erhoben und Karl Robert zum Gegenkönig aus- 
gerufen, ja ſogar in Agram gekrönt hatte, entfaltete jetzt nach dem Tode 
Andreas' III. eine noch rührigere Thätigkeit. Papſt Nicolaus IV., der die 
Thronfolgeordnung in Neapel umänderte, wollte ſchon nach dem Tode 
Ladislaus IV. Karl Martell auf Grund des Prineips auf den Thron 
Ungarns ſetzen, daß „dieſes Land als vielfach zum apoſtoliſchen Stuhl 
gehörig bekannt ſei“;; jetzt ſuchte Papſt Bonifacius VIII. denſelben 
Grundſatz zu Gunſten Karl Roberts zu verwerthen, obwohl er bereits 
erwähnt, daß Karl Robert in weiblicher Linie vom Haufe der Arpaden 
abſtammt, zugleich aber betont, daß der ungariſche Thron nicht durch 
Wahl, ſondern nur auf Grund der Erbfolge beſetzt werden könne. Und 
um die Sache ſeines Schützlings möglichſt zu fördern, ſchickte er den 
Cardinal-Biſchof Nicolaus von Oſtia, einen hochangeſehenen Prälaten, nach 
Ungarn, der mit Hilfe der päpſtlichen Autorität und vermöge ſeiner eigenen 
geiſtigen Fähigkeiten der Sache Karl Roberts den Sieg ſichern ſollte. 
Zu gleicher Zeit ſchickte der Papſt Briefe an den hohen Clerus und die 
Großen des Reiches, die er aufforderte, den Auge ſeines 1 
Folge zu leiſten.? 

In Ungarn war das weibliche Thronſolgerecht derzeit ſo wenig 
anerkannt, daß es überhaupt keinen Gegenſtand der Discuffion bilden 
konnte; daher ſah die Oppoſition die Auffaſſung des Papſtes nur als 
einen Vorwand an, unter welchem er ſich in die Angelegenheiten des Landes 
a mengen wolle. Da die Oppoſition die Unabhängigkeit Ungarus jedem 
x Einfluſſe gegenüber gewahrt wiſſen wollte, wies ſie die Einmengung 
* des Papſtes zurück und befaßte ſich ſofort nach der Beiſetzung des 

Leichnams Andreas' III. mit der Frage, wen die Nation als ihren König 
zu erwählen habe. An der Spitze der großen Nationalpartei ſtanden der 
Reichspalatin, der mächtige Matthäus Chäk und Johann, Erzbiſchof von 
Kalocſa; mit ihnen Ae die patriotiſchen Mitglieder des lee 
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bewahrte. Während dieſe noch berathſchlagten, geleitete den 13jährigen 
Karl Robert ſeine Partei nach Gran, wo ihn Gregor, Erzbiſchof von 
Gran, zum zweitenmale krönte. 

Die nochmalige Krönung Karl Roberts trieb auch die nationale 
Partei zu größerer Eile an und man einigte ſich endlich, König Wenzel 
von Böhmen, den Enkel der Tochter Anna des Königs Bela IV., auf 
den ungariſchen Thron zu berufen. König Wenzel, den man vor Kurzem 
auch zum König von Polen erwählt hatte, entſchuldigte ſich mit ſeiner 
ſchlechten Geſundheit und empfahl ſeinen 13jährigen gleichnamigen Sohn 
für den ungariſchen Thron, was die Ungarn umſo günſtiger aufnahmen, 
weil mit dem jüngeren Wenzel, als Verlobten der verwaiſten Eliſabeth, 
auch die Tochter des letzten Königs aus dem Haufe der Arpäden auf 
den Thron gelangen konnte.? 

Damals war Karl Robert nicht mehr im Lande. Der Mächtigſte 
feiner Partei, Johann von Güſſingen ſchlug ſich zur nationalen Partei 
und belagerte mit ſeinem Heere die Stadt Gran, von wo Karl Robert 
und Erzbiſchof Gregor ſich nur mit ſchwerer Noth nach Oeſterreich retten 
Tonnten, Die Stadt fiel daher in die Hände der nationalen Partei und 
bald darauf zog in dieſelbe der kleine Wenzel mit den Abgeſandten und 
einem böhmiſchen Heere ein.s Von hier aus geleiteten ihn die Stände 
bach Stuhlweißenburg, wo ihm Johann, Erzbiſchof von Kaloeſa, die Krone 
des heil. Stephan auf das Haupt ſetzte, bei welcher Gelegenheit er auch 
tatt ſeines fremdartig klingenden Namens den in Ungarn beliebteren 
Namen Ladislaus annahm. Unter dieſem Namen ſtellte er von da an 
alle Urkunden aus;“ trotzdem aber wird er nur Wenzel genannt, vielleicht 
weil er in Ungarn nur kurze Zeit regierte und unterdeſſen ſtets ein 
Fremdling in unſerem Vaterlande blieb. | 

Es war vorherzuſehen, daß Papſt Bonifacius VIII. die Vertreibung 
Be Roberts und die Krönung Wenzels nicht ohne Bemerkung laſſen 
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werde. Sofort ſchickte er feinem Legaten Nicolaus, Cardinal⸗Erzbiſchof 
von Oſtia, neue Inſtructionen, laut welchen er einerſeits Johann, Erz⸗ 
biſchof von Kalocſa, weil dieſer ſich thöricht vermeſſen, Wenzel zu krönen, 
hart tadelte und nach Rom eitirte, andererſeits nachdrücklich betonte, „daß 
König Stephan das ungariſche Reich ſammt deſſen ganzer Macht und 
allen Rechten der römiſchen Kirche übergeben habe, mithin der Papſt 
allein das Recht beſitze, über dasſelbe zu verfügen“. Zugleich richtete er 
auch an den König von Böhmen, Wenzel ein Schreiben, in welchem er 
ihn aufforderte, ſeine Sache der Entſcheidung des heil. Stuhles zu 
unterwerfen.“ 

Der päpſtliche Legat verſammelte in Ofen die Biſchöfe und pflog 
auch Berathungen mit ihnen. Der Erzbiſchof von Kaloeſa, Johann, war 
nicht mehr unter den Lebenden. Eingeſchüchtert durch das harte Urtheil, 
welches der Papſt gegen den Erzbiſchof Johann gefällt, und auch mit 
Widerwillen erfüllt wegen der Ausſchweifungen Wenzels, waren die Biſchöfe 
geneigt, ſich vor dem Willen des Papſtes zu beugen. Allein die weltlichen 
Herren und die Bürger von Ofen, über die der Primas Gregor noch vor 
der Ankunft Wenzels den Bann verhängt hatte, nahmen dem päpſtlichen 
Legaten gegenüber einen feindlichen Standpunkt ein, beleidigten ihn auf 
vielerlei Art und ſetzten ihn ſo ſehr in Schrecken, daß er ſich nach Preßburg 
flüchtete und Ofen mit Interdiet belegte. Damals war aber die Erbitterung 
ſchon ſo groß, daß Prieſter ſich fanden, die nicht nur den Gottesdienſt 
feierten, ſondern das Volk zu einer Verſammlung einberiefen und über den 
Papſt, ſeinen Legaten und ſämmtliche zur Partei Karl Roberts a 
Biſchöfe den Bann ausſprachen.“ 

Das war das Signal des Bürgerkrieges Die Anhänger Karl Roberts, 
die jenſeits der Donau die Oberhand gewannen, dehnten ihre Verheerungen 
bis nach Ofen aus und da ſie Wenzel in dieſer Stadt nicht überraſchen 
konnten, verwüſteten fie die Häuſer und Weingärten der Bürger.“ Zugleich 
wandten ſich von Wenzel, wegen ſeines ſchwelgeriſchen Lebenswandels, immer 
mehr Große ab; es verließen ihn auch Diejenigen, die ſich ihm nur behufs 
Wahrung der Unabhängigkeit des Landes angeſchloſſen hatten. Die Liebe, 
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mit welcher die große Mehrheit der Nation ihn auf dem Thron willkommen 
hieß, erkaltete gar bald, da zu erſehen war, daß von dem trotz ſeiner 
Jugend ſchon Ausſchweifungen ergebenen Wenzel nicht viel Gutes erwartet 
werden konnte. Auch der mächtige Matthäus Chäk bewies ihm eiſige Kälte; 
dieſem machte er daher, um ihn wieder an ſich zu feſſeln, die Burg Trent⸗ 
ſchin mit allen umliegenden Ländereien und allen Einkünften zum Gefchenfe, ' 

Doch auch dies nützte nichts; der des Thrones unwürdige Herrſcher 
konnte auf demſelben nicht erhalten werden. Auch Diejenigen, die bisher noch an 
ſeiner Seite ausharrten, vertheidigten ſeine Sache mit geringer Begeiſterung; 
und ſobald die Bulle des Papſtes, welche die Ungarn der Treue zu Wenzel 
enthob und dieſem den Königstitel entzog,? von der ganzen Geiſtlichkeit 
angenommen und im Lande verkündet wurde, wuchs die Stärke der Partei 

Karl Roberts in ſolchem Maße, daß Wenzel in Ofen von Neuem bedrängt 
werden konnte. 

Der König von Böhmen, der von all' dem Kunde erhielt und ſchon 
um das Leben ſeines Sohnes beſorgt war, führte 1304 ein gewaltiges 
Heer in das Land, um an der Geiſtlichkeit, der er den Wechſel der Dinge 

j zuſchrieb, Rache zu nehmen. Vor Allem zog er nach Gran, zwang den 

Erzbiſchof Michael zur Flucht, raubte dann die Schätze der Domkirche und 

des Archivs und gab die Stadt der Plünderung durch ſein Heer preis.“ 

Von da ging er nach Ofen, wo er den Stadtrichter gefangen nehmen ließ 

5 und dann den ungariſchen Herren gegenüber den Wunſch ausdrückte, ſeinen 

Sohn mit der Krone auf dem Haupte und den Kroninſignien angethan 

zu ſehen. Als die Ahnungsloſen dieſem Anſuchen willfahrten, umringten 

Wenzels Sohn die böhmiſchen Bewaffneten und führten ihn ſammt der 

. den übrigen Krönungsinſignien und dem gefangenen Stadtrichter 
aus dem Lande (1304). 

3 Dieſes ſchändliche Verfahren erregte im Lande allgemeinen Unwillen; 
vas nur Waffen trug, ſchaarte ſich um die Fahne Karl Roberts, der fich 
etzt die Wiedererlangung der heiligen Krone und der Krönungsinſignien 

zum Ziele ſetzte, zu dieſem Zwecke ſich mit Rudolf, Herzog von Oeſterreich, 
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dem auch fein Vater, der deutſche König Albrecht, Hilfe zufagte, und dem 
bairiſchen Herzog Otto verbündete und mit ſeinem faſt 50.000 Mann 
ſtarken Heere Mähren und Böhmen verwüſtete, während ein anderes Heer 
unter Führung Omode's die polniſchen Beſitzungen Wenzels angriff. Die 
Verwüſtungen unterbrach ein Waffenſtillſtand, der aber in keinen Frieden 
verwandelt wurde. Zum neuen Kampfe rüſteten ſich die ſtreitenden Theile, 
als 1305 der alte Wenzel ſtarb, was den Ereigniſſen eine ganz andere 
Wendung gab. Der jüngere Wenzel, der gar keine Luſt fühlte, die ſchweren 
Regierungsſorgen zu tragen, ſchloß mit dem deutſchen Könige Albrecht 
Frieden und verzichtete durch dieſen Friedensſchluß zugleich auf die Krone 
Ungarns zu Gunſten des Herzogs Otto von Baiern. Und um mit dem 
Königreiche Ungarn überhaupt in keiner Verbindung zu ſein, um auch die 
Erinnerung an ſeine ungariſche Königsherrſchaft zu verwiſchen, löste er 
ſogar das Ehegelöbuiß, das ihn an die Waiſe Eliſabeth knüpfte, und ver⸗ 
mählte fi) mit Viola, der Tochter des Herzogs von Teſchen.! rede 
8 2. | 
Die Gegenkönige Otto und Karl Robert 

(13051308). 

Die ungariſche nationale Partei mit Matthäus Chäk an ihrer Spitze 
berieth ſchon über die neue Königswahl, ſobald der ältere Wenzel nach 
dem am Lande verübten ſchändlichen Raub mit ſeinem Sohne von dannen 
zog. Dieſe Partei wollte jetzt, wie auch früher, Karl Robert nicht aner⸗ 
kennen, beſonders weil der Papſt auf Ungarn Anſprüche machte und dieſe 
auch zum Ausdruck brachte, weshalb die Wahl Karl Roberts die Anerkennung | 
dieſer Anſprüche bedeutet hätte. Aber auch das wußte man wohl, daß 
Karl Robert, der jetzt für die heiligen Reliquien der Nation kämpfte, nur 
ein dem Hauſe der Arpäden verwandter Fürſt entgegengeſtellt werden konnte. 
Ein ſolcher war Otto, Herzog von Baiern, ein Enkel der Tochter Eliſabeth 
Beéla's IV., von dem man ſagen kann, daß die ungariſche Nation das 
erſtemal ihn, der mütterlicherſeits dem Haufe der Arpäden am nächſten 
ſtand, nur darum nicht berückſichtigte, weil die Abſicht vorhanden war, 
mit 5 zugleich die 1 des Königs Andreas III. auf den Thron 
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Partei ſchon während des mit Wenzel abgeſchloſſenen Waffenſtillſtandes 
eine Vereinbarung zu Stande, auf Grund welcher auch der Friede abgeſchloſſen 
wurde, durch welchen der jüngere Wenzel ſchon zu Gunſten Otto's auf den 
ungariſchen Thron Verzicht leiſtete. Die nationale Partei ſchrieb ihm nur 
eine Bedingung vor, die Krone und die Krönungsinſignien ſich von Wenzel 
zu verſchaffen, was ihm gar keine Schwierigkeit verurſachte, da Wenzel 
ihm dieſe Reliquien nach dem Friedensſchluſſe ſofort freiwillig ausfolgte. 
Die nationale Partei, die das Recht der freien Königswahl den Anſprüchen 
des Papſtes gegenüber vertheidigen wollte, begrüßte den Thronautritt Otto's 
mit Freuden; doch nicht geringer war die Freude der im Lande anſäſſigen 
Deutſchen, beſonders der Zipſer und der ſiebenbürgiſchen Sachſen, die in 
Otto einen Landsmann erblickten und ſich mit der Hoffnung einer glück— 
lichen Zukunft ſchmeichelten.! 
3 Als Kaufmann verkleidet, die Krone und die Krönungsinſignien mit 
ſich führend, reiſte Otto mit nur geringem Gefolge von Brünn durch 
Oeſterreich nach Ungarn, um den Nachſtellungen des öſterreichiſchen Herzogs 
Rudolf und Karl Roberts zu entgehen. Er gelangte auch glücklich bis 
5 nach Fiſchamend, wo er im Augenblick, da er ein Schiff beſteigen wollte, 
um über die Donau zu ſetzen, mit Schrecken gewahrte, daß er gerade die 
ne verloren hatte. Ein Mann aus ſeinem Gefolge eilte ſogleich zurück 
und fand die Krone glücklich wieder. Hierin ſah man ſchon damals eine 
ſchlimme Vorbedeutung, nach Angabe des Chroniſten ein Anzeichen deſſen, 
daß Otto die Krone nicht bis zum Tode beſitzen, ſondern die heilige Krone 
im Beſitze des Landes bleiben werde.! 


r Nach dieſem Unfalle kam Otto glücklich in Oedenburg an. Hier 
empfingen ihn ſeine Getreuen, die ihn nach Stuhlweißenburg geleiteten, 
wo die Biſchöfe Anton von Cſanad und Benedict von Weszprim ihm am 
7. December 1305 die Krone des heiligen Stephan auf das Haupt ſetzen. 
Dann hielt er einen feierlichen Einzug in Ofen, bei welcher Gelegenheit er, 
efolgt vom begeiſterten Volke, die Krone auf dem Haupte trug. Wie es 
cheint, war dies der Urſprung der Sitte, daß der gekrönte König in 
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Wege, den zahlreichen Uebeln zu ſteuern. 


Obwohl Otto von der die Mehrheit bildenden nationalen Partei erwählt 
war und ſich in mehreren Städten, überall einen feierlichen Einzug haltend, 
mit der Krone auf dem Haupte der Nation vorſtellte, war er dennoch nicht 
im Stande, ſeine Macht zu befeſtigen. Gerade Diejenigen unter den Großen, 
die früher Unruhen angeſtiftet hatten, trugen, obwohl ſie ſich als Anhänger 
Otto's ausgaben, nicht dazu bei, die allgemein verbreiteten Wirren im Ein⸗ 
vernehmen mit dem König zu ſchlichten, ſondern riſſen im Gegentheil, wo 
ſie Land beſaßen, die königliche Gewalt an ſich, die ſie auf Koſten des 
Adels und des Volkes willkürlich ausübten. So that Matthäus Chäk in 
Ober-Ungarn, Ladislaus Apor in Siebenbürgen; jo verfuhren die Güſſinger 
jenſeits der Donau. Hiezu kam noch, daß Karl Robert und ſeine Partei, 
wie auch Rudolf, Herzog von Oeſterreich, der perſönliche Feind Otto's, der 
Thronbeſteigung des Letzteren nicht müßig zuſahen. ’ 

Innere Zwietracht und äußere Feinde verhinderten daher die Be 
feſtigung der Macht Otto's, der trotz der Krönung ein Schattenkönig 
Ungarns blieb. Unter che Umſtänden mußte er trachten, die mächtigſten 
der Großen zu gewinnen und in ſeine Intereſſengemeinſchaft zu ziehen. 
Zu dieſem Zwecke hielt er um die Hand der Tochter des mächtigen Ladis⸗ 
laus Apor an, da er hiedurch den ſtolzen Reichsbaron auf immer für ſich 
zu gewinnen hoffte. Dieſen Schritt des Königs ſah Apor ſcheinbar als 
eine Ehre an und er ſagte die Hand der Tochter mit Freude zu; als aber 
Otto im Frühling 1307 nach Siebenbürgen ging, die Braut abzuholen, 
ließ ihn der hoffärtige Oligarch gefangen nehmen und 8 ihn der 
Krone, die er ſtets mit ſich führte.“ * 

Während Otto in Haft war, griff im Lande unendliche Verwirrung 
um ſich, und alle Bande der weltlichen, ja auch der geiſtlichen Zucht löſten 
ſich. An die Stelle des Rechtes und Geſetzes trat die rohe phyſiſche Kraft; 
der Eigennutz unterdrückte den Patriotismus; die Waffen, welche zur Ver⸗ 
N des Vaterlandes dienen ſollten, wurden im Blute der Söhne 

3 Landes gebadet. Die beſſeren Patrioten waren entſetzt über die Ver⸗ 
nn der urſprünglichen Sitten, und fuchten vergebens Mittel und 
Wenzel und Otto ee ſich 

einer Lo dem andern unfähig, Abhilfe zu treffen, und es gab 5 ) 
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Hoffnung ſetzen konnte: Karl Robert. Eben dieſe Erfenutniß trug zur 
Vergrößerung der Partei Karl Roberts bei; die Leiden, welche alle Söhne 
des Vaterlandes zu erdulden hatten, erforderten gebieteriſch die Einigung 
aller Mitglieder der Nation. 

Aus dieſem Grunde verſammelten ſich am 10. October 1307 die 
geiſtlichen und weltlichen Großen und der Adel in großer Anzahl in der 
auf dem Räkosfelde erbauten Kirche, wo nach ſo vielen Fährlichkeiten endlich 
eine gemeinſame Vereinbarung der Nation erzielt werden ſollte. Auf dieſem 
Reichstage erſchien auch Karl Robert, der hoffnungsvolle Jüngling, gegen 
welchen ſelbſt ſeine Gegner nur Eines vorbringen konnten, nämlich die 
Patronanz des römiſchen Papſtes, der auf dieſem Wege die Oberherrſchaft 
über Ungarn zu erreichen ſtrebte. Da aber der päpſtliche Stuhl erledigt 
war, hielten es die in der Verſammlung Anweſenden für angemeſſen, die 
Wahl ohne Säumen zu vollziehen, ehe ein neuer Papſt ſich einmengen 
konnte. Man hoffte, daß es dem ohne fremde Einmiſchung gewählten 
Karl Robert gelingen werde, die ganze Nation um ſich zu ſchaaren, die 
geſunkene königliche Macht im alten Umfange wieder herzuſtellen und zu- 
gleich den Uebergriffen der Großen ein Ende zu machen. 

Als Alles gemeinſchaftlich vereinbart war, wurden folgende hoch— 
wichtige Beſchlüſſe gefaßt: „Wir — hier werden der Reihe nach nament⸗ 
lich angeführt die Reichsbarone Ugrin, Dominicus, Omode, Kopasz, 
Stephan, Roland, Ladislaus, Kakas, Deſiderius, Nicolaus ſammt den 
Namen ihrer Geſchlechter — und die übrigen Barone am gegenwärtigen 
Reichstage zum Gedächtniß für die Zukunft. Es iſt bekannt, daß ſchwerer 
Streit, der aus dem häufigen Wechſel der Herrſchaft entſtand, das unga⸗ 
riſche Reich ſeit einiger Zeit bedrängt hat; aber mit Gottes Hilfe ſind 

ie Barone und Edelleute, die Gerechtigkeit der Erbitterung vorziehend, 
vorläufig übereingekommen, ſich in den Gehorſam gegen einen Herrn zu 
e. Deshalb wollen wir in treuer Sorge für des Reiches bleibenden 
Wohlſtand nach reiflicher Ueberlegung unſeren Herrn Karl mit ſeiner 
ganzen Nachkommenſchaft, wie es die königliche Erbfolge mit ſich bringt, 
fin immer zu unſerem König und natürlichen Herrn annehmen, ihm allen 
orſam und Ehrfurcht, wie es die königliche Erhabenheit fordert, 
igen und zu keiner Zeit durch Rath oder That irgend etwas wider 
Perſon, ſeine Würde, ſein Gut und ſeine Wohlfahrt unternehmen. Er 
der immer dem königlichen Rechte zukommende Würden, Ländereien, Zölle 1 


wieder zu beſteigen. 


Stuhl zu bringen, wie es im Königreich der beiden Sicilien beſtand 
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oder Einkünfte im Beſitz hat, ſoll ſie unweigerlich dem König, ſeinem 
Herrn zurückſtellen. Ebenſo ſollen Alle, die den Kirchen, Edelleuten oder 
anderen Landesbewohnern entriſſene Beſitzungen und Gefälle innehaben, 
dieſelben ihren Eigenthüuern unweigerlich zurückgeben; auch die Edelleute, 
welche ſie bisher offenbar zu unwürdiger Knechtſchaft herabgedrückt haben, 
ſollen ſie, wann und wo dieſe ſelbſt wollen, dienen, oder ihre eigenen 
Angelegenheiten ungehindert verwalten laſſen. Wenn aber Jemand im 
ungariſchen Reiche dem König und Herrn Karl Gehorſam, Dienſt und 
Treue hartnäckig verweigern wollte, werden wir ihn insgeſammt für einen 
Verräther und Feind des Vaterlandes halten. Dieſes Alles geloben wir, 
den Eid in die Hand des ehrwürdigen Vaters Thomas, Erzbiſchof von 
Gran, leiſtend, immer zu halten, in Gegenwart des Herrn, unſeres Königs, 
des Erzbiſchofs Vincentius von Kolocſa, königlichen Hofkanzlers, der 
übrigen Biſchöfe, des Clerus und der in dieſer feierlichen Verſammlung 
vereinigten Reichsſtände, indem wir uns verpflichten, daß Jeder, der dieſer⸗ 
Anordnung zuwider handeln würde, für treulos gegen den König und das 
Reich und für einen öffentlichen Feind erklärt werde, auch in den Bann 
komme, den die Erzbiſchöfe und Biſchöfe hier verkündigt haben, daß ſeine 
Perſon geächtet jet und ſeine Habe dem König verfalle“. 

Dieſe auf dem Raäkosfelde gefaßten Entſchlüſſe ſicherten die Wahl 


Karl Roberts zum König anſtatt des vergeſſenen und ſeit ſeiner Ver⸗ 


haftung der Verachtung anheimgefallenen Otto, der 1308 aus dem 
Gefängniſſe entfloh und in ſein Herzogthum Baiern zurückkehrte, den 
Königstitel zwar weiter führte, aber nie mehr daran — 9 den Thron 


5. | 2 
Regierung des Rönigs Karl Robert 308-1342). 


Im Juli 1308 kam der päpſtliche Legat, Cardinal Gentilis in 
Dalmatien an und hatte ſich von hier nach Ungarn mit dem Auftrage 
zu begeben, dieſes Land in dasſelbe Abhängigkeitsverhältniß zum heil. f 


und den Widerwillen, welchen die Ungarn gegen die Wahl Me 
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bemerkte aber ſchon in Dalmatien, daß ein ſolches Vorhaben auf den 
größten Widerſtand ſtoßen würde; er hielt es daher für gerathen, mit 
den Anſprüchen, welche der Papſt noch nicht aufgab, bis zur Befeſtigung 
der Macht Karl Roberts zu warten, mit denſelben nur dann hervor— 
zutreten, wenn Karl Robert ſchon genug ſtark fein würde, den Sieg des 
Princips zu ſichern. Und in der That war die Partei Karl Roberts ſeit 
der Verſammlung auf dem Räkosfelde ſtark angewachſen, ſeine Perſönlichkeit 
gewann ihm immer mehr die Herzen der Ungarn und in ſeiner Wahl 
erblickte man keine Gefahr mehr für die Unabhängigkeit Ungarns. Nur 
als die Ereigniſſe ſo weit zu Gunſten Karl Roberts gediehen waren, begab 
ſich Gentilis im Monate October nach Ofen, wo er im Kloſter der 
Dominicaner Wohnung nahm. Durch tactvolles Benehmen erwarb er ſich 
ſo ſehr die Liebe der Ungarn, daß Niemand ihm widerſprach, als er auf 
den 27. November einen Reichstag nach Peſt berief. Ueberdies aber hatte 
er auch in großem Maße Antheil an der Erſtarkung der Partei Karl 
Roberts und die mächtigſten Großen gewann er, wenigſtens dem Scheine 
nach, für die Sache dieſes Königs. Heinrich von Güſſingen, der einige 
Jahre früher Karl Robert aus dem Lande vertrieben hatte und deshalb 
mit dem Kirchenbann belegt worden war, zeigte ſich jetzt als der begei— 
ſterteſte Getreue Karl Roberts; Ladislaus Apor ließ ſich bewegen, an 
ſeiner ſtatt wenigſtens einen Abgeordneten auf den Reichstag zur Wahl 
des Königs zu entſenden; endlich gewann Gentilis auch den hochmüthigen 
Matthäus Chäf, indem er ihn gleichſam zum Vormund des Landes er— 
nannte, der Sache Karl Roberts, dem Chäk auch Treue ſchwor.« 
4 Dieſe Dinge gingen dem auf den 27. November einberufenen Reichs— 
tage vorher, der wegen der außerordentlichen Menge der Theilnehmer 
nter freiem Himmel abgehalten wurde. Die Verſammlung eröffnete 
Gentilis mit einer langen Rede, in welcher er auf die Geſchichte Ungarns 
und auf unſere hervorragenden Könige, die die Krone des heiligen Stephan 
getragen, einen Rückblick warf. Die Rede gefiel den Anweſenden; als er 
doch auf die Gegenwart überging und betonte, daß der heilige Stephan 
ie Krone vom Papſt Sylveſter II. erhalten habe, es alſo paſſend wäre, 
= jetzt nach dem Erlöſchen des Mannesſtammes des Arpäd'ſchen 
Die Urkunde, durch welche er zum Ban von Slavonien ernannt wurde, 
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Hauſes wieder der römische Papſt den Träger der heiligen Stephanskrone 
deſigniren würde, entſtand in der bis dahin friedlichen Verſammlung ein 
ſolcher Sturm, daß der Cardinal ſeine Rede unterbrechen mußte. Die 
Verſammlung erhob lauten Widerſpruch gegen ein ſolches Recht des 
heiligen Stuhles, und als Karl Robert zum König gewählt wurde, 
enthielt auch die Wahlurkunde den deutlich ausgeſprochenen Hinweis, daß 
die Nation Karl Robert freiwillig zum König erwählt habe, nicht weil 
ihn der Papſt empfohlen, ſondern weil die Nation jo gewollt. Und nach⸗ 
dem die Anweſenden Karl Robert Treue und Gehorſam gelobt und ihn 
nach . Sitte auf den Schultern umhergetragen hatten, 
wurde er am 15. Juni 1309, da Ladislaus Apor die Herausgabe der 

heiligen Krone verweigerte, mit einer neu angefertigten und geweihten 
Krone in Ofen zum dritten Male gekrönt.! 

Karl Robert mußte aber die Erfahrung machen, daß auch die RS 
malige Krönung nicht hinreichte, um feine Lage zu verbeſſern und er jahr 
ein, daß ihn die Ungarn nur nach Aufſetzung der heiligen Krone als 
König anerkennen würden. Eben darum verloren auch die Ofner Beſchlüſſe 
ihre Rechtskraft, und die Großen, die ſich im unrechtmäßigen Beſitze von 
Kron- und königlichen Gütern befanden, waren trotz Allem, was vorher⸗ 
gegangen, nicht geneigt, dieſelben aus den Händen zu laſſen. Vergebens 
ermahnte der päpſtliche Legat Ladislaus Apor;? auch Matthäus Chak 
fiel von Karl Robert ab, trotzdem Gentilis, um ihn zur ferneren Treue 
zu bewegen, verſprach, daß der König die Domänen, die er an ſich gebracht, 

N ihm zum erblichen Beſitz überlaſſen würde, wogegen er die in fee 
Gewalt befindlichen Kirchengüter und die ihm zeitweilig anvertraute Burg 
bei Ofen — wahrſcheinlich Viſegräd — ferner noch einige kleinere 
Domänen dem König zurückzuerſtatten hätte.“ Gegen dieſe Großen half 


5 | auch der auf der Preßburger Synode erneuerte Kirchenbann nichts, die 
Er gewaltthätigen Großen, die ſich einer auf den andern verließen, geber 
8 auch nicht eine Fußbreite des unrechtmäßigen Beſitzſtandes zurück. 

jr. ' Unter ſolchen Umſtänden konnte von einer Reorganiſation W 
RR hältniſſe des Landes keine Rede fein, und das einzige Beſtreben des 
Ben Königs war nur darauf gerichtet, die heilige Krone wieder * gewi nnen. 
8 1 ö — 
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Es gelang ihm auch, mit Hilfe des Erzbiſchofs Thomas von Gran und 
des Palatins Omode Ladislaus Apor zu bewegen, daß dieſer ihn als König 
anerkenne und die heilige Krone zurückſende, wofür der König ihm die Erfül— 
lung der bei der Rückſendung vorzubringenden Bitte und eine der königlichen 
Majeſtät würdige Belohnung verſprach.. Die Krone gelangte endlich 
in die Hände Karl Roberts, worauf der Palatin Omode auf den 
20. Auguſt 1310 einen auf dem Räkosfelde abzuhaltenden Reichstag einberief, 
wo Karl Robert nochmals zum König ausgerufen wurde, um ſich dann, 
vom Reichstage begleitet, nach Stuhlweißenburg zu begeben, wo er am 
27. Auguſt zum vierten Male, doch endlich mit der heiligen Krone zum 
König gekrönt wurde.? 

Mit Karl Robert tritt unſere Geſchichte in eine neue Epoche. Das 
unvergängliche Verdienſt Karl Roberts und ſeines Sohnes, Ludwigs des 
Großen iſt es, der Verfaſſung und Wehrkraft des unter den letzten 
Königen aus dem Arpäd'ſchen Haufe erſchöpften Landes eine neue Grund⸗ 
lage geſchaffen zu haben. Unter dieſen zwei Königen betrat das Land 
die Bahn der Entwicklung, durch welche unſere Nation die verlorene 
materielle Wohlfahrt wieder erlangte und in den Stand geſetzt wurde, 
nach Aneignung der abendländiſchen Bildung unter den dominirenden 
Mächten Europas einen Platz einzunehmen. 


Doch bevor dieſe Zeit kam, mußte Karl Robert noch viele Kämpfe 
beſtehen. Wohl ging der Wunſch der Nation dadurch in Erfüllung, daß 
die Krönung endlich mit der heiligen Krone erfolgte, und die bei dieſer 
Feier Anweſenden glaubten mit Zuverſicht und verbreiteten auch bei den 
Daheimgebliebenen die Hoffnung, daß Ungarn die Schwelle einer beſſeren 
Zukunft betreten werde; doch bald zeigte es ſich, daß gerade Diejenigen, 
die einträchtig zur Erfüllung dieſer Hoffnung beizutragen verpflichtet 
geweſen wären, durch unpatriotiſches und treuloſes Gebahren die Errei— 
chung des wünſchenswerthen Zieles auf lange Zeit vereitelten. Matthäus 
Chäk war ſchon zur Krönungsfeier nicht erſchienen, obwohl ihn, als 
erſten Bannerherrn des Landes, der päpſtliche Legat zu derſelben beſonders 
eingeladen hatte. Anſtatt der Einladung Folge zu leiſten, verwüſtete der 
nächtige Zwingherr an der Spitze eines Heeres, von Niemandem behindert, 
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die obere Gegend; und beſonders der Erzbiſchof von Gran, die Biſchöfe 
von Neutra und Waitzen hatten von ſeiner Waffenmacht viel zu erleiden. 
Von den Karpathen bis nach Komorn, vom Waagthal bis zur Zips 
maßte er ſich die unabhängige königliche Macht an, umgab ſich nach 
königlicher Art mit Hofämtern, wie das des Palatins, Schatzkanzlers, 
Hofrichters, unterhielt in ſeinen zahlreichen Burgen ein Heer von mehreren 
tauſend Bewaffneten und zwang, auf dieſes Heer geſtützt, den Adel zur 
Unterwerfung, brandſchatzte das Volk mit willkürlichen Steuern. Ladislaus 
Apor gebot in Siebenbürgen, Venedig überzog Dalmatien mit Krieg. 

Während der Jahrzehnte innerer Wirren ſank das Anſehen des Königs 
ſo tief, daß ein eigenes Geſetz geſchaffen werden mußte, um die dem Könige 
ſchuldige Achtung zum Ausdrucke zu bringen; die Mächtigen eigneten ſich 
einen großen Theil der Krongüter an, infolge deſſen der König gegen 
Matthäus Chäk, Ladislaus Apor und die übrigen Zwinge en keine 
Armee aufbieten konnte und die Schatzkammer leer blieb. . 

Karl Robert ſah ein, daß er ein Schattenkönig bleiben müſſe, wenn 
es ihm nicht gelinge, den mächtigen Matthäus Chäk zu demüthigen, die 
Macht der Verbündeten desſelben zu brechen. Er wußte zwar vorher, daß 
es ihm unmöglich ſein würde, eine Kriegsmacht aufzubringen, die groß 
genug wäre, um den ſtolzen Herrn in ſeinem Stammneſte anzugreifen, 
trachtete aber vorläufig, deſſen Säroſer Beſitzthümer einzuziehen und die 
Stadt Kaſchau zu demüthigen, welche nebſt ſo vielen anderen Städten mit 
Chäk gemeinſame Sache machte. Nach Ueberwindung unzähliger Schwierige 
keiten ſammelte er am Ende doch eine anſehnliche Armee, deren einen Theil er 
gegen Venedig ausſchickte, während er ſelbſt mit dem anderen Theile in das 
Comitat Säros einrückte, wo unter der Anführung der Johanniter und 


Zeit belagerte er ſowohl Säros, als auch Kaſchau, doch ehe noch ein Ne: 
ſultat erreicht war, ſchickte Matthäus Chäk zum Entſatze der zwei menen 
ein jo ſtarkes Heer unter Szép Aba, daß Karl Robert ſich veranlaßt ſah, ah, 
die Belagerung beider Burgen e und ſeine ganze Macht gegen 
den nahenden Feind zu kehren. Im Rozgonyer Thal ſtießen die zwei He 

aufeinander, und hier fand am 15. Juni der Kampf ſtatt. 75 

war eine hartnäckige und blutige; einerſeits wurde m * 
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Königs und das Wohl des Vaterlandes, andererſeits gegen die Krone und 
für die Aufrechterhaltung der Willkürherrſchaft mit großer, im letzt⸗ 
erwähnten Falle einer beſſeren Sache würdigen Tapferkeit gefochten. Karl 
Robert ſah um ſich herum die Vorzüglichſten ſeiner Getreuen zu Tode ge— 
troffen hinſinken, ſelbſt das königliche Banner war ſchon in den Händen 
der Aufrührer; da ſtürzte ſich die Truppe der Zipſer und Johanniter mit 
muthvoller Todesverachtung in das blutigſte Gedränge, nahm dem Feinde 
die königliche Fahne ab, erlegte die feindlichen Führer und ſchlug das der— 
ſelben beraubte Heer in die Flucht. Karl Robert errang, wenn auch mit 
großen Opfern, einen vollſtändigen Sieg, welcher zur Folge hatte, daß 
Kaſchau, Säros und Lublau dem Könige die Thore öffneten.! Allein im 
Rozgonyer Thale wurde Matthäus Chäk nur beſiegt, nicht ſeine Macht 
gebrochen; er blieb im Beſitze der Macht bis zum Tode, der wahrſcheinlich 
1318 erfolgte.? Nach feinem Hinſcheiden gelobten mehrere feiner Anhänger, 
ſo auch ſein Palatin, Felician Zäch, dem König Treue; Diejenigen, 
welche ſich noch immer nicht unterwarfen und ihre Verwüſtungen fortſetzten, 
trieb der König 1324 mit Waffengewalt zu Paaren. 

Bevor aber dieſes Reſultat erreicht wurde, mußte Karl Robert die 
betrübende Erfahrung machen, daß der mit ſo vielem Blut erkaufte Roz⸗ 
gonyer Sieg keineswegs das Erſtarken ſeiner königlichen Macht nach ſich zog, 
ſondern im Gegentheil eine ſolche Schwächung derſelben herbeiführte, daß er 
weder Hilfstruppen nach Dalmatien gegen Venedig entſenden konnte, weshalb 
auch Zara in die Gewalt Venedigs gerieth, noch den Feldzug gegen Chäk 
fortzuſetzen vermochte. Hierüber mißmuthig, vernachläſſigte er auch die Regie— 
rungsgeſchäfte und widmete ſich zu Temesvar ritterlichen Spielen und allerlei 
Vergnügungen, welche die patriotiſch geſinnten Bischöfe von Ungarn lieber 
ganz ferngehalten hätten. Unter ſolchen Umſtänden hörten die alten Uebel 
noch immer nicht auf, die zügelloſen Herren übten gegen die Kirche, wie 
auch gegen Einzelne Raubthaten aus. Als daher auch in Folge des Ab— 
lebens Chäl's die Zeit gekommen zu fein ſchien, ein energiſcheres Regiment 
einzuführen, hielt der hohe Clerus 1318 zu Kaloeſa eine Synode ab, wo 
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einerſeits ein durch gegenſeitigen Schwur befräftigtes Bündniß gegen die 
Räuber des Kirchenguts geſchloſſen, andererſeits der König zur ſeit acht 
Jahren verſäumten Einberufung des Reichstages und überhaupt zu 
energiſcherer Ausübung der Herrſchaft aufgefordert wurde. 

Karl Robert fügte ſich bereitwillig der patriotiſchen Mahnung des 
hohen Clerus! und erließ ſofort zwei Verordnungen; eine erging an die 
Beamten, den Befehl enthaltend, die Kirchengüter ihres Bezirkes den recht⸗ 
mäßigen Beſitzern unter Androhung der Aufrührern gebührenden Strafe 
wieder zu verſchaffen;? die zweite Verordnung berief die Stände auf 7 
1. Juli zum Reichstag auf dem Rakosfelde.“ 

Das muthige Auftreten der Biſchöfe war vom beſten Erfolg begleiter 
Seinem Verſprechen getreu, regierte Karl Robert von dieſer Zeit ar 
mit mehr Energie und ließ keinen Moment aus den Augen, was dem 
Lande noththat. Die Beſchlüſſe des Reichstages auf dem Raäkosfelde finden 
wir in unſeren Denkmälern zwar nicht verzeichnet; ein Reſultat desſelben 
iſt aber nicht zu bezweifeln, nämlich, daß der König das Vertrauen der 
Nation wiedergewann und dieſe, von da angefangen, den König in allen 
ſeinen Unternehmungen uneigennützig unterſtützte. Die Folge war, daß 
Karl Robert den Fürſten Uros Milutin, der die Grenzgebiete verwüſtete 
und das Banat Macſo beſetzt hielt, beſiegte und ihn nicht nur zur Heraus⸗ 
gabe des Banats von Macſo, ſondern auch zur Anerkennung der ungarischen 
Oberherrſchaft nöthigte. Hierauf beſchwichtigte er die Unruhen an der 
weſtlichen Landesgrenze, ſchlug die Empörung der Anhänger des e 
Chäk nieder und zog die Güter der Aufrührer ein.“ 

Mit Venedig, das er im Beſitze der eroberten Gebietstheile, wie 
auch Zara's ließ, hatte er ſchon früher einen Frieden geſchloſſen, durch 
welchen die berechtigten Intereſſen der ungariſchen Kaufleute in Schutz ge: 
nommen wurden. Und nicht Venedig ſtörte den Frieden, ſondern der Ban 
Mladin von Brebir, der durch Raubzüge die Hafenſtädte, die von dem i 

Der Brief des Erzbiſchofs von Kaloſca an Benedict Biſchof von € Sieben- 
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Unthätigkeit gezwungenen Karl Robert vergebens Hilfe erwarteten, bei 
Venedig Schutz zu ſuchen nöthigte. Nun aber, da die Verhältniſſe in 
Ungarn ſich ſo ſehr zum Vortheil verändert hatten, führte Karl Robert 
1322 ein Heer nach Dalmatien, beſiegte Mladin, ſetzte ihn in Gefangenſchaft 
und übergab die Regentſchaft einem ungariſchen Ban, während Stephan 
Kotromanovich, gegen Anerkennung der ungariſchen Oberherrſchaft, Bosnien 
erhielt. 

Nachher verwendete Karl Robert ſeine ganze Sorgfalt auf die 
Ordnung der Angelegenheiten des Landes. Die Finanzwirthſchaft verbeſſerte 
er durch Förderung des Betriebes der Gold- und Silberbergwerke und 
indem er gute Münzen prägen ließ; er war der erſte unſerer Könige, der 
auch Goldſtücke prägen ließ, und zwar nach dem Beiſpiele der Florentiner, 
weshalb dieſe Münzen nach dem Namen der Stadt Florenz allgemein 
Florine genannt wurden. Auf dem Reichstage vom Jahre 1323 führte er 
die ſogenannte Grundſteuer ein, indem nach jedem Grund 18 Denare ent— 
richtet werden mußten. Dies war die erſte directe Steuer in unſerem 


Vaterlande.? 
Zur Zeit Karl Roberts war das Landesvertheidigungsſyſtem in 


voller Auflöſung. Der König allein war nicht mehr im Stande, die Ver- 
theidigung des Landes zu beſorgen, weil ſeine Vorgänger die Krongüter 
mit verſchwenderiſcher Hand vertheilt und dadurch die königliche Macht 
geſchwächt hatten. Der König mußte daher bedacht ſein, ſtatt des ver— 
alteten Syſtems ein neues ins Leben zu rufen und mittelſt deſſen zur 
Vertheidigung des Vaterlandes eine mächtige Armee zu ſchaffen. Karl 
Robert war durch beſondere Gaben befähigt, das große Ziel zu ver— 
wirklichen, d. h. an die Stelle der militäriſchen Organiſation, welche auf 
dem aufgelöſten Comitatsſyſtem beruhte, eine neue zu ſetzen, welche einer— 
ſeits beim ungariſchen Volk populär und beliebt werden, andererſeits der 
königlichen Macht als Stütze dienen konnte. Die Wiege Karl Roberts 
ſtand ja unter dem blauen Himmel Italiens, in Neapel, wo die ritter— 
che Poeſie ſogar den königlichen Hof eroberte. Wie an anderen Orten 
vor Rittern, ſo geſchah es hier vor gekrönten Häuptern, am Hofe des 
Königs, daß der Troubadour in die Saiten ſeiner Leier griff, ſeinen Ge— 
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ſang begleitend, der Helden und die reine Minne verherrlichte, zu Helden⸗ 


thaten begeiſterte, aber auch die Sehnſucht nach beglückender reiner Liebe 


erweckte, dieſe achten lehrte. Dieſe Ritter waren die Nachkommen jener 
Normanen, welche die Luſt nach Abenteuern aus ihrer nördlichen Heimat 
herauslockte und die weder in Frankreich, noch unter dem blauen Himmel 
Italiens die Luſt an Abenteuern verloren, ſondern die Vorliebe für die⸗ 
ſelben auch unter den Söhnen des neuen Vaterlandes verbreiteten und 
dadurch die Ritterzeit ſchufen. Unter dem Schutze der Kirche ward aus 
dem Ritterthum eine chriſtliche Inſtitution, die auf ein erhabeneres Ziel 
gerichtet war, als das von Einzelnen vor Augen gehaltene; die Ritter 
ſonderten ſich daher von einander nicht ab, im Gegentheil war das Ritter⸗ 
weſen das vereinigende Band der Söhne verſchiedener Nationen, denn Alle 
hatten gleiche Waffen und gleiche Ziele. Doch das Ziel verhinderte den 
Ritter, der ja den Frauen Achtung ſchuldig war, keineswegs, auch der 
Ritter der Liebe zu ſein, und ſein Lied, das die Thaten der Helden mit 
entſprechender Kraft ſchilderte, durfte auch ſchmelzende Töne anſchlagen, 
wenn von Liebe die Rede war. 

Dieſes Zeitalter war noch nicht dahingeſchwunden, als Karl Robert ö 
die Kinderjahre verlebte; die Sprache und Poeſie der Provence verklärte 
der letzte Schimmer des Glanzes, als er zum Jüngling heranwuchs. So 
ſchön war ſelbſt im Abſterben dieſe Pocſie und die mit ihr RE 
und dahinſcheidende Nitterzeit, daß Dante, den man den göttlichen nennt, 
Dante, der Schöpfer der italieniſchen Literatur, mit ſeinen Werken von 
unvergänglichem Werth die Vorliebe für jene Geſänge nicht plötzlich zu 
vernichten, aus den Herzen auszurotten vermochte, weil der Geſang in 
den meiſten Fällen dem menſchlichen Herzen entquoll. In dieſe Zeit fällt 
die Dämmerung der Ritterpoeſie, des Ritterthums, und dieſe Dämmer⸗ 
ſtunde war ſchön, frei von den Unvollkommenheiten, welche dem Ritterthm 
hie und da 1 ſchöner als die Zeit des n a der 


zuvor eine Fluth von 1 90 und Glanz verbreitete, 5 oft 
erhabener erſcheint, als zur Zeit, da ſie vom höchſten Punkte i 
liſchen Bahn auf uns niederblickte, jo erſchien auch das R 
die mit demſelben 1 und ſcheidende itterpoefi, ge 
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die ruhmvollen Erinnerungen der verſchwundenen großen Zeiten und die 


Tugenden von Jahrhunderten, weit ſchöner in den friedlichen letzten 
Abſchiedstagen, als zur Zeit, da das Ritterweſen mit ungebrochener 
Kraft über blutgetränkten Gefilden die Herrſchaft ausübte. 

Ein Sohn dieſes Ritterzeitalters, der Zeit, da die Ritterpoeſie ihr 
Schwanenlied anſtimmte, war Karl Robert, dem es noch vergönnt war, 
das letzte Erglänzen der Ritterzeit mit anzuſehen und ſich an ihr zu 
ergötzen. Karl Robert beſaß aber auch eine beſondere Fähigkeit, in 
ſeinem Vaterlande nicht nur die Ritterzeit zu neuem Leben zu erwecken, 
ſondern auch das Ritterthum zur Stütze des Vaterlandes und des König⸗ 
thums zu machen. Um alle dieſe Ziele zu erreichen und den fchlummernden 
ritterlichen Geiſt der Nation zu neuem Leben zu erwecken, veranſtaltete 
er Ritterſpiele, an welchen er ſelbſt häufig theilnahm, und um auf dieſe 
Spiele die Aufmerkſamkeit der ganzen Nation zu lenken und die Theil— 
nahme der ungariſchen Cavaliere zu ſichern, ſorgte er für den äußeren 
Glanz der Spiele, ſo daß nicht nur die Zuſchauer eine Augenweide 
fanden, ſondern die Kriegsſpiele auch für die Ritter anregend und aneifernd 
waren, weil der Sieger von ſeinem König zum Lohne ein glänzendes 
Wappen erhielt, das auf ewige Zeiten ihm und ſeiner Familie verblieb 
als Zeugniß und Kunde des einſt erfochtenen Sieges. Zu demſelben Zweck 
gründete der König Orden und Geſellſchaft der Ritter des goldenen 
Sporns und des heil. Georg.? Die Folge war, daß die Ritter nicht 
mehr einzelne hoffärtige Barone aufſuchten, ſondern nur den König, der 
allein die Macht beſaß, derlei Privilegien zu ertheilen. Der königliche 
Hof erfreute ſich großen Zuſpruchs; den König, der mit Hilfe des ihm 
angeborenen Talents und Feingefühls den Weg zum Herzen der Ungarn 
zu finden wußte, umgaben Jung und Alt; Jeder beugte ſich vor der 
königlichen Majeſtät, auch die früher ſo hochmüthigen Oligarchen mußten 
ſich neigen, die vordem, das Geſetz verachtend, auch dem gekrönten König 
Verachtung entgegengebracht hatten. 


Eu Sobald Karl Robert durch fein kluges Vorgehen die gauze Nation 
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Händen befanden, forderte er zurück, die Burgjobbagyen, die ſich in den 
unruhigen Zeitläuften nach allen Richtungen zerſtreut hatten oder durch 
die gewaltthätigen Gutsherren zu Dienſtleiſtungen gezwungen wurden, 
verſetzte er in den früheren Zuſtand zurück, ja er vermehrte die Anzahl 
derſelben, indem er Viele aus dem Burgvolk in den Stand der Burg⸗ 
jobbägyen erhob.! So machte er die Jazygier wieder zu freien königlichen 
Kriegsleuten und ermächtigte ſie auch, ihren Befehlshaber (hadnagy) 
und Richter ſelbſt zu wählen, ſo daß nur die Beſtätigung dem Königthum 
vorbehalten blieb.? Doch da all' dies zur Vertheidigung des Landes unzu⸗ 
reichend war und noch weniger dem ungariſchen König eine dominirende 
Stellung verſchaffen kounte, ging Karl Robert die Burgen betreffend 
nicht weiter und gedachte nicht, das in Auflöſung begriffene und ſich 
ſelbſt überlebte Comitatſyſtem zu neuem Leben zu erwecken, ſondern begründete 
ſtatt deſſen das neue ſogenannte Banderialſyſtem, deſſen Name vom ita⸗ 
lieniſchen „Bandiera“ herſtammt. Ein Banderium beſtand aus 400 Mann, 
und kleinere Abtheilungen desſelben bildeten die Hälfte, ein Viertel und 
ein Achtel. Demgemäß waren die geiſtlichen und weltlichen Herren ver- 
pflichtet, je nach der Ausdehnung ihrer Beſitzthümer, der Zahl ihrer 
Gründe eine gewiſſe Anzahl von Bewaffneten ins Feld zu ſchicken. Karl Robert 
wollte ein möglichſt zahlreiches, gut geübtes und von kriegeriſchem Geiſte 
beſeeltes Heer; er verlieh daher ſeinen Getreuen reiche Beſitzthümer, ein⸗ 
trägliche Aemter, um ſie in den Stand zu ſetzen, möglichſt viele Banderien 
auszurüſten. Zugleich erweiterte er den Wirkungskreis der Burggrafen 
indem er ihnen die Adeligen unterordnete. Auch die Stellung der könig⸗ 
lichen Beamten erhielt größere Wichtigkeit, weil Karl Robert, der nicht 
gerne Reichstage abhielt, die Angelegenheiten des Landes mit Hilfe des 
Kronraths erledigte, der aus höheren Beamten gebildet war. Alle Ein⸗ 
richtungen hatten den Zweck, die Großen zum Eintritte in den Dienſt 
des Königs und zum Wetteifer in der Ausrüſtung der Banderien zu ver⸗ 
anlaſſen. Und das auf ſolche Weiſe geſammelte Heer mußte dem Kö 
auch außerhalb der Grenzen des Landes Folge leiſten; indem alſo Di 
Großen in den Dienſt des Königs traten, trugen ſie auch dazu bei, ſein 
He dem Auslande gegenüber zu einer recht ae zu n wach ei 
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Karl Robert befriedigte die Eitelkeit der Großen nicht nur durch 
Verleihung mehrerer Aemter an eine und dieſelbe Perſon, ſondern auch 
dadurch, daß er, wenn Jemand ihm wenigſtens 50 Bewaffnete zur Ver— 
fügung ſtellte, demſelben das Recht ertheilte, dieſe Truppe unter ſeiner 
eigenen Fahne ins Feld zu führen.! Wer alſo mit feiner eigenen Fahne 
und ſeinem eigenen Wappen verſehen war, kämpfte eigentlich unter der 
Fahne des Königs; er führte den Namen eines Bannerherrn und gehörte 
ſpäter zur hohen Claſſe der Reichsbarone; wer aber nur weniger Be— 
waffnete ſtellte oder nur allein im Lager erſchien, kämpfte unter der Fahne 
eines Burggrafen. Einzelnen privilegirten Körperſchaften war es geſtattet, 
ihre Militärpflicht durch Geld abzulöſen, welches dem König zum Anwerben 
von Söldnern diente. 

Durch dieſe Einrichtungen gelang es Karl Robert, ſchon binnen 
wenigen Jahren eine ſolch' beträchtliche Macht aufzubieten, daß in Folge 
deſſen Ungarn ein ausſchlaggebender Factor Mitteleuropas ward. 

Nächſt Ordnung der Finanzen und der Wehrmacht richtete Karl Robert 
ſeine Aufmerkſamkeit auch auf die Geſetzgebung, wo ebenfalls viel zu 
reformiren war. Aus der alten Zeit erhielt ſich noch die Feuer- und 
Waſſerprobe, dieſe grauſame und ungerechte Juſtizeinrichtung. Karl Robert 
ſchaffte dieſes veraltete Syſtem definitiv ab und ließ nur das Zeugen— 
verfahren, den Schwur und andere ſubjective und objective Beweiſe zu; 
eine einzige Inſtitution aus alter Zeit behielt auch er bei, es war dies 
der Zweikampf, welchen er ſchon aus dem Grunde nicht abſchaffen konnte, 
weil er ſoeben Einrichtungen eingeführt hatte, welche die Kriegsluſt der 
Nation erwecken ſollten. Nach franzöſiſchem Muſter reorganiſirte er auch 
die Gerichte, deren Zahl er durch das Inslebenrufen von Comitats- 
gerichtshöfen vermehrte, wodurch auch die Rechtspflege erleichtert wurde; 
den Wirkungskreis des Gutsherrntribunals aber beſchränkte er dadurch, daß 
er die Erlaubniß ertheilte, von da aus an die königliche Curie zu appelliren. 
Zu gleicher Zeit beſtätigte er von Neuem das Recht der Freizügigkeit 
der Jobbägyen.? 5 
. Außer den die Finanzen, die Wehrkraft und die Juſtiz betreffenden 
Einrichtungen führte er noch andere ein, welche die gemeinſchaftliche 


Wagner: Analecta Scep. 1. 122. 
Verböczi: Tripartitum II. 6, 12. ; 
Br: 8 21˙ 


332 


Grundlage aller dieſer Dinge, die Wohlfahrt des Landes heben follten. 
Nicht an letzter Stelle iſt die Sorgfalt zu erwähnen, mit welcher er ſich 
beſtrebte, das Aufblühen unſeres Handels zu fördern, denn nur auf dem 
Wege des Handels konnten die Landeseinwohner verwerthen, was ihnen 
ihre Arbeit und ihr Boden darbot, nur auf dieſem Wege konnten ſie ſich 
Dasjenige verſchaffen, was die durch die Hebung der allgemeinen Bildung 
geſteigerten Anſprüche erforderten. Mit Venedig traf Karl Robert, wie 
bereits erwähnt, hinſichtlich der Handelsbeziehungen ein Abkommen, auf 
Grund deſſen die Handelsleute je eines Reiches die Handelsplätze des 
anderen ungehindert aufſuchen durften.. Zur Förderung des Biunen⸗ 
handels trachtete er möglichſt viele Kaufleute aus Wien und Deutſchland 
ins Land zu locken, und dieſe beeilten ſich auch, ſich bei uns niederzulaſſen, 
ſobald der innere Friede, die Sicherheit der Perſon und des Vermögens 
wieder hergeſtellt waren. 

Um dem Handel Erleichterungen zu verſchaffen, ließ er gute Münzen 
prägen und übertrug die Aufſicht dem Erzbiſchof von Gran und dem 
königlichen Schatzmeiſter, die für die Güte des Geldes zu ſorgen hatten. 
Weil aber die Beamten des Letzterwähnten entweder keine ſtrenge Con⸗ 
trole ausübten oder mit den Kammergrafen, welche die Bergwerke gepachtet 
hatten, im Einverſtändniſſe waren, trat dennoch der Zuſtand ein, daß 
Silbermünzen verſchiedenen Werthes (Gira, Mark) in Umlauf kamen. 
Dieſem Mißſtande half Karl Robert endlich dadurch ab, daß er das 
Gewicht und Legirungsverhältniß des Silberguldens und des Goldgeldes⸗ 
beſtimmte und ſtreng verordnete, nur Münzen dieſes Gewichtes und dieſer 
Legirung zu prägen.? 

Die Sitze des Gewerbes und des Handels, die Städte, nahm er in 
Schutz und überhäufte fie mit neuen Privilegien.s Als Brennpunkte des 
Handels wuchſen dieſelben an Einwohnerzahl immer mehr an; infolge 
des Reichthums ihrer Bürger machte ihre Verſchönerung Fortſchritte und 
zu ihrer Hebung trugen auch die daſelbſt errichteten öffentlichen Gebäude 
bei. Wie ſehr Karl Robert die Städte begünſtigte, beweiſt am beſten Bart⸗ 
feld, das ſich durch feine Huld erhob; Temesvär, wo er einen königlichen 
Palaſt erbauen ließ; Gran, Stuhlweißenburg, wo er die Kirche Stephans 
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des Heiligen glänzend reſtauriren und mit einem Bleidache verſehen ließ. 
Und in Kaſchau ließ ſeine Gattin Eliſabeth, zum Andenken deſſen, daß 
ihr Sohn Ludwig zum Thronerben Polens erwählt wurde, die Kirche 
vollenden, welche Stephan V. begonnen, jedoch nicht ganz aufgebaut hatte, 
und welche hinſichtlich des ſchönen Geſchmacks und der Reinheit der Formen 
nicht nur in unſerem Vaterlande, ſondern in ganz Europa eines der 
ſchönſten Meiſterwerke mittelalterlicher Architektur ift. ! 

Durch die hier nur in den Hauptzügen dargelegten Anſtalten Karl 
Roberts wurde die bereits gefährdete Einheit Ungarns wieder hergeſtellt; 
das geſunkene königliche Anſehen gewann den früheren Glanz zurück; die 
Vertheidigung des Landes beſorgte eine mächtige Armee, welche dem König 
Einfluß auf die europäiſchen Verhältniſſe, unſerem Vaterlande Anſehen 
verſchaffte; das Geſetz war genug ſtark zum Schutze der Perſon und des 
Vermögens, und ſonſtige Verfügungen erhoben unſer Volk auf die Stufe 
der Wohlfahrt, von welcher es inmitten der Wirren der letzten Jahr— 
zehnte herabgeſunken war. Die Liebe der Nation umgab den König, der 
ihr durch ſein Talent und ſein tactvolles Vorgehen ſo viele Vortheile 
verſchaffte. 8 

Noch ehe Karl Robert dieſe Höhe der Macht erſtiegen hatte, begann 
er den Grund jener Politik niederzulegen, die zwar keine nationale, nur 
eine dynaſtiſche war, aber zur Folge hatte, daß das Reich ſeines Sohnes, 
Ludwigs des Großen, drei Meere beſpülten. Er ſchloß ein Bündniß mit 
dem öſterreichiſchen Herzog Friedrich dem Schönen, der ein Widerſacher 
Ludwigs des Baiers, Kaiſers von Deutſchland war und leiſtete ihm auch 
Hilfe; doch trotz des Beiſtandes der Ungarn wurde Friedrich der Schöne 
bei Mühldorf beſiegt und zum Gefangenen gemacht. Da verwandte Karl 
Robert ſeine ganze Sorgfalt auf die Verſöhnung der zwei Gegner und 
auf die Befreiung ſeines Verbündeten, die ihm auch gelang. Dann ver— 
bündete er ſich mit Johann, König von Böhmen und deſſen Sohn Karl, 
und um das Bündniß auch durch die Bande der Verwandtſchaft zu feſtigen, 
verlobte er ſeinem Erſtgeborenen, Ladislaus, die Tochter Anna des Königs 
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Johann.! Obwohl die Heirath, da Ladislaus früh ſtarb, nicht zu Staude 
kam, blieb das gute Einvernehmen der zwei regierenden Familien eine 
geraume Zeit doch erhalten. Als Verbündeter des Königs von Böhmen 
mengte ſich Karl Robert in den Streit der Herzoge von Oeſterreich und 
zwang Friedrich den Schönen, ſeinen früheren Verbündeten, mit ſeinem 
Bruder Otto ihr Erbe gerecht zu theilen.“ 
Von weit größerer Tragweite war die Politik, welche Karl Robert 
Polen gegenüber befolgte. Als 1319 ſeine zweite Frau, Beatrix von 
Luxemburg, verſchied, ehelichte er im folgenden Jahre die Tochter Eliſabeth 
des Vladislav Lokietek. Dieſe Eheſchließung, welche die Herrſcher zweier 
Reiche verband, gab Karl Robert Gelegenheit, ſeinen Schwiegervater und 
das polniſche Volk ſich immer mehr verbindlich zu machen und dadurch 
die Vereinigung der zwei Länder unter einem Oberhaupte anzubahnen, 
welche 1370 in der That ſtattfand. Wenn von dieſer Zeit an irgend ein 
Feind gegen Polen Angriffe unternahm, eilte Karl Robert ſofort zur 
Hilfe herbei und zwar mit ſolchem Erfolg, daß Polen durch Ungarn 
gegen jedwede Gefahr geſchützt wurde.“ Dieſer Umſtand vermehrte einer⸗ 
ſeits den Ruhm Ungarns und gewann andererſeits die Freundſchaft der 
Polen in dem Maße, daß ſie nach dem Tode Vladislav Lokietek's dem 
Wunſche Karl Roberts gemäß den Sohn Vladislav's, Caſimir, zum König 
von Polen erwählten (1333). 
Während jedoch Karl Robert durch weiſe Verfügungen die Wohl⸗ 
a fahrt und Macht des Landes förderte und durch Verbindungen mit dem 
Re Auslande den Glanz feiner Herrſchaft erhöhte, ſchwebte feine königliche 
Perſon zweimal in großer Gefahr. Der Schauplatz der einen gefährlichen 
Begebenheit war Viſegräd, das ſeit der Hochzeit mit Eliſabeth als könig⸗ 
liche Reſidenz diente. Am Fuße des Viſegräder Berges, in einer bezau⸗ 
bernden Gegend am Donau-Ufer ließ Karl Robert ſeinen glänzenden könig⸗ 
> lichen Palaſt erbauen, neben welchem bald auch die Palaſtreihen der Großen 
= ſich erhoben, ſo daß an der = wo früher ein kleines Dorf fand, 
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jetzt eine königliche Reſidenzſtadt ſich ausbreitete und den augenſcheinlichſten 
Beweis der königlichen Machtfülle lieferte, die nicht nur ein ganzes Volk 
zur Unterwerfung zwang, ſondern auch eine glänzende Reſidenzſtadt auf 
vordem öder Stätte hervorzuzaubern vermochte. Der Glanz, die Pracht, 
das ſorgloſe, fröhliche Leben, das hier herrſchte, ließ auf Wohlſtand und 
Zufriedenheit ſchließen. Auf dieſen Wohlſtand, Glanz und Pomp fiel der 
Schatten einer entſetzlichen That. Nebſt mehreren vornehmen Herren wohnte 
in Viſegräd auch Felician Zäch, der einſtige Palatin Matthäus Chäk's, 
der nach dem Tode dieſes ſeines Herrn Karl Robert Treue geſchworen 
hatte und einer der Vertrauten dieſes Königs ward, während ſeine ſchöne 
Tochter Clara in die Reihe der Palaſtdamen der Königin aufgenommen 
wurde. Da geſchah es, daß der polniſche Prinz Caſimir, der ſpäter den 
Thron Polens beſtieg, zum Beſuche feiner Schweſter Königin Eliſabeth 
ankam. Kaum erblickte er die ſchöne Clara, als ihn die Leidenſchaft der 
Wolluſt übermannte, und nicht ruhen ließ, bis er ſeine ſündige Luſt 
befriedigte. Als der in ſeinem Familienſtolz ſo niederträchtig und bis 
aufs Blut beleidigte Felician Zäch vom Vorgefallenen Kunde erhielt, be— 
ſchloß er, da Prinz Caſimir ſich bereits entfernt hatte, an der Königin 
Rache zu nehmen und mit ihrem Blute den Schimpf ſeiner Familie ab— 
zuwaſchen. Am 17. April 1330 wählte er die Zeit, da die königliche 
Familie gerade bei Tiſche ſaß, um über dieſelbe herzufallen. Seine erſten 
Hiebe trafen die Königin, die aber ſtatt des Lebens nur vier Finger 
verlor; dann ſtürzte er ſich auf die königlichen Kinder, die Prinzen Ludwig 
und Andreas und bearbeitete ſie mit tödtlichen Streichen, die aber der 
König und die zwei Erzieher des Prinzen mit dem eigenen Körper auf— 
fingen. Karl Robert erhielt nur eine leichte Verwundung, die zwei Er— 
zieher aber ſtarben an den beigebrachten Wunden. Der allgemeine Schrecken 
machte die auweſenden Diener erſtarren; endlich aber kam der Truchſeß 
Johann Cſelényi zu ſich, ergriff eine Streitart und traf den Raſenden 
mit ſolcher Wucht am Genick, daß derſelbe bewußtlos zu Boden ſank. 
Nur nachher ſtürzten die Männer der Leibwache in den Saal und hieben 
den ſterbenden Felician Zäch ſofort in Stücke. Das Haupt des Atten⸗ 
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täters wurde nach Ofen geſchickt, je ein Glied des Körpers in andere 
Städte, um zum abſchreckenden Beiſpiel zur Schau geſtellt zu werden. 

Damit war aber das Werk der rächenden Juſtiz nicht vollbracht. 
Das vergoſſene Blut des Attentäters und ſein zerſtückelter Leib reichten 
noch nicht hin, um das Verbrechen zu ahnden, welches ein in feinen zärt- 
lichſten Gefühlen beleidigter Vater begangen; die ſtrafende Gerechtigkeit kehrte 
ſich jetzt gegen Clara, die ja ſelbſt ein Opfer war, und gegen Unſchuldige, 
die das Unglück hatten, dem Geſchlechte Zäch anzugehören. Clara, das 
Opfer der Wolluſt, wurde, ſchrecklich verſtümmelt, auf ein Pferd gebunden 
und halb todt in der Stadt umhergeſchleppt, bis ſie der Schande, ihren 
Wunden erlag. Der einzige Sohn Zäch's, den ein treuer Diener retten 
wollte, wurde, wie auch dieſer, an einen Pferdeſchweif gebunden und zu 
Tode geſchleift; ihre Leiber warf man den Hunden hin. Die ältere Tochter 
Zäch's, die Gattin Kopay's, enthauptete man zu Leva und Kopay wurde 
zu lebenslänglichem Kerker verurtheilt, wo er in der That bis zum Tod verblieb. 
Die Kinder dieſes Ehepaares gelang es Kreuzrittern zu retten und aus 
dem Bereiche des ſicheren Todes nach Malta zu führen. Allein auch dabei 
blieb die Rache nicht ſtehen. Eine Woche nach dem blutigen Tage ſprachen 
die königlichen Beamten das folgende ſchauerliche Urtheil: „Alle männ⸗ 
lichen Mitglieder des Geſchlechtes Zäch bis ins dritte Glied, auch die 
Söhne ſeiner Schweſtern, werden zum Tode durch Henkershand verurtheilt, 
alle mit dieſem Geſchlechte Verſchwägerten vom königlichen Hofe auf ewig 
verbannt, alle dem Geſchlechte Zäch nach dem dritten Glied Angehörigen 
zu ewiger Knechtſchaft verdammt.“ Und dieſes ſchreckliche Urtheil 9 
in der That vollzogen. 

So groß aber auch das Verbrechen war, das Felician gach be. 
gangen, an deſſen Ausführung er eigentlich zu rechter Zeit verhindert 
wurde, die Kunde des Urtheils erfüllte die ungariſche Nation mit Schrecken. 
Ein ſolch' niederſchmetterndes Urtheil hatte noch kein König gefällt, nie 
war wegen eines Schuldigen das Leben ſo vieler Unſchuldigen durch 
Henkershand ausgelöſcht worden; ſo hatte man noch kein Geſchlecht ge⸗ 
ſchändet und ausgerottet. Dem mächtigen König, ſeinen zahlreichen, zu 
Allem bereiten Würdenträgern wagte dies zwar kein ne zu A 
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nach dem blutigen Urtheil ſich der ganzen Nation bemächtigte, weil die 
Vollſtreckung desſelben durch keinen Gnadenact des Königs verhindert 
wurde. Der König fühlte dies und ſuchte die Gelegenheit, die blutige That 
bei der Nation in Vergeſſenheit zu bringen und dadurch die Folgen ab— 
zuwenden. 

Karl Robert hielt eine glänzende Waffenthat für das Geeigneteſte, 
um das Geſchehene vergeſſen zu machen und die erkalteten Sympathien 
wieder zu gewinnen. Um ſein Ziel zu erreichen, war er bereit, auch ohne 
triftigen Grund einen Feldzug zu unternehmen, aus welchem er, mit 
kriegeriſchem Lorbeer bekränzt, heimzukehren hoffte. Allein wie ſein Urtheil 
grauſam, ſo war verdammenswerth dieſer Feldzug, dem die Strafe auf 
dem Fuße folgte. Er führte ein Heer gegen den Woiwoden der Walachei, 
Michael Bazarad, der während des Parteihaders ſich von der ungarischen 
Oberherrſchaft unabhängig gemacht und ſogar des Banats von Szörény 
bemächtigt hatte. Sobald Bazarad vom Herannahen des ungariſchen 
Königs Kenntniß erhielt, ſchickte er ihm einen Geſandten entgegen und 
verſprach ihm nicht nur die Zurückgabe des Banats von Szörény, ſondern 
auch Erſatz der Kriegskoſten, Anerkennung der ungariſchen Oberherrſchaft, 
jährlichen Tribut; ja er erklärte ſich bereit, einen ſeiner Söhne als Geiſel 
an den ungariſchen Hof zu ſenden, wenn Karl Robert ſein Land von den 
Schrecken des Krieges verſchonen wolle. 

Die Verſprechungen Michael Bazaräd's beweiſen am beſten, daß 
das Blutvergießen nicht nöthig war; ſie ſind daher die ſprechendſte Ver— 
urtheilung des Feldzugs; König Karl Robert wollte aber nichts hören, 
ſondern ſiegen und im Triumph in ſeine Reſidenz heimkehren. Die er— 


bitterten Walachen zogen ſich, den ungariſchen Heeren weichend, in die 


Berge zurück und lockten die Ungarn, die ſchon an Lebensmitteln Mangel 
litten, nach ſich. Gerade dieſer Mangel zwang Karl Robert zum Rückzug 
doch es war zu ſpät; Bazaräd hatte bereits den Ausgang verſperrt, die 
dominirenden Anhöhen beſetzt und konnte von dieſen unvermuthet auf die 
ungariſche Armee herabſtürmen. Die Waffen und von den Bergesſpitzen 
herabgerollte Felsblöcke richteten in den Reihen der ungariſchen Armee 
ein entſetzliches Blutbad an, und der Schrecken war um ſo größer, je 
ſchwerer es war, ſich gegen ſolches Verderben zu ſchützen. Im vier— 
tägigen Blutbad kamen viele Barone, Edelleute, mehrere tauſend Ungarn 


und Kumanen um, der König ſelbſt konnte nur dadurch gerettet werden, 
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daß Deſiderius Szécſi, der Sohn des Banus Denes, die Kleider mit 
ihm tauſchte und ſich für ihn opferte. Das ungariſche Heer wurde ver- 
nichtet, der König konnte ſich nur mit Wenigen nach Temesvär retten. 
Michael Bazarad blieb von da an bis zur Thronbeſteigung Ludwigs des 
Großen thatſächlich im unabhängigen Beſitz ſeines Landes. Das Voll, 
das ſich noch lebhaft an den grauſamen Urtheilsſpruch erinnerte, welcher 
das Geſchlecht Zach ausrottete, ſah im Untergang des ungariſchen Heeres 
die Strafe Gottes (1330). 

Doch Karl Robert verzagte nicht; er nahm den fallengelaſſenen 
Faden der Politik wieder auf und die großen Pläne, welche die Hebung 
der Macht ſeiner Familie bezweckten, führte er mit jener Gelaſſenheit und 
Ruhe aus, welche nur die ſichere Hoffnung auf Erfolg zu verleihen ver⸗ 
mag. Und die großen Reſultate, die er auf dieſem Gebiete erreichte, 
löſchten aus ſeinem und der Nation Gedächtniß die Erinnerung der mit 
dem Namen Zäch verbundenen blutigen Tage völlig aus; damit aber: 
kehrte auch die alte Liebe wieder, welche ihm die Nation entgegenbrachte, 
als er durch die Anordnung von Ritterturnieren die edle Kampfluſt der 
Ungarn zu neuem Leben erweckte. 5 

Im Jahre 1328 ſtarb der einzige Sohn des Königs Robert von 
Neapel. Da — wie wir ſahen — Robert nur in Folge der Verzicht⸗ 
leiſtung des zum Thronfolger beſtimmten Karl Robert auf den Thron 
Neapels gelangt war und jetzt nur zwei Töchter, Johanna und Maria, 
hinterließ, trachtete Karl Robert, ſeinem jüngeren Sohne Andreas mit der 
Hand Johannas auch den Thron von Neapel zu verſchaffen.? Der König 
von Neapel gab gerne ſeine Zuſtimmung, weshalb Karl Robert 1333 
ſeinen ſiebenjährigen Sohn Andreas in Begleitung mehrerer Mitgliede 
des hohen Clerus und Adels nach Neapel führte, mit der ſechsjährigen 
Johanna verlobte und mit dem Titel eines Herzogs von Calabrien ver- 
ſehen als Thronerben anerkennen ließ. 3 

Ermuthigt durch dieſen Erfolg, wandte er, die Fäden fene Polit k 
von Viſegräd an Be jeine ganze Aufmerkſamkeit den reg 


Schwager er zum a von Polen wählen zu. laſſen, und um feiner ga 15 
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die Sympathien der Polen zu ſichern, vertheidigte er Caſimir gegen jeden 
Feind; doch jetzt mußte er, nachdem der von den Polen beſiegte deutſche 
Ritterorden einen Waffenſtillſtand erbeten und feine Angelegenheit dem 
Urtheilsſpruch eines frei gewählten Schiedsrichters unterworfen hatte, mit 
derdoppelter Wachſamkeit feine eigenen Intereſſen wahren. Die deutſchen 
Ritter wählten König Johann von Böhmen, die Polen Karl Robert als 
Schiedsrichter. Die einſtige Freundſchaft dieſer Beiden war längſt gelöst; 
3 war ſeither auch ſchon Krieg zwiſchen ihnen ausgebrochen, gleichfalls 
vegen polniſcher und auch wegen öſterreichiſcher Angelegenheiten; jetzt 
iber lag es umſo mehr im Intereſſe Karl Roberts, den König von 
Böhmen für ſich zu gewinnen, weil König Johann, der noch immer den 
Titel eines Königs von Polen führte, durch ſeine Feindſchaft die Polen 
betreffenden Pläne Karl Roberts gefährden konnte. Die Umſtände waren 
zünſtig. König Johann von Böhmen ſtand an der Schwelle eines Krieges 
jegen die Herzoge von Oeſterreich und bewarb ſich um die Bundesgenoſſen— 
Haft Karl Roberts, die er auch erlangte.: Zur nämlichen Zeit geſchah 
3, daß nach dem Hinſcheiden des Herzogs Heinrich von Schleſien das 
Herzogthum, auf welches übrigens auch der König von Polen Anſpruch 
rhob, Johanns Sohn, Karl, Herzog von Mähren, als böhmiſches Reichs— 
ehen ſofort in Beſitz nahm. 

So viele Angelegenheiten harrten der Erledigung und des Schieds— 
pruches. Damit dieſer ganz nach ſeinem Wunſche ausfalle, lud Karl 
tobert die Fürſten zu feierlicher Zuſammenkunft in ſein Viſegräder 
Schloß. 

Im November 1335 empfing Karl Robert die fürſtlichen Gäſte im 
Ziſegräder Schloß und entfaltete aus dieſem Aulaß einen in Ungarn noch 
nie geſehenen Glanz und Pomp. Der Thron von Neapel war nach 
nenſchlicher Berechnung ſeiner Familie bereits geſichert, und jetzt wollte 
r die Zuſammenkunft der Fürſten benützen, um die poluiſche Krone nicht 
zur einem Mitgliede ſeiner Familie zu verſchaffen, ſondern dieſelbe mit 
der ungarischen auf dem Haupte feines Sohnes Ludwig zu vereinigen. 
Fin großartiger Plan, hinſichtlich deſſen er mit ſeinem Schwager, dem 
könig von Polen bereits übereingekommen war, ſo daß nur noch Eins 
Der Brief Karl Roberts behufs Beſtätigung des Friedens, 3. Sept. 1333. 
Vejer: VII. 3, 575. e 
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übrig blieb, auch die Nachbarmächte für dieſen Plan zu gewinnen. Al’ 
das ſollte anläßlich der Fürſtenbegegnung zuwege gebracht werden. 

Anfangs November langte Caſimir, König von Polen in Viſegräd 
an, einige Tage ſpäter Johann, König von Böhmen mit drei vornehmen 
Vertretern des Deutſchen Ordens, nach dieſem Karl, Herzog von Mähren, 
der Sohn des Königs Johann. Außer den Genannten waren die Herzoge 
von Sachſen, Liegnitz und der Lauſitz zugegen in Begleitung vieler vor⸗ 
nehmen Herren, weltlicher und geiſtlicher Rathgeber. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß der König von Ungarn 
durch glänzende Feſtlichkeiten für die Zerſtreuung der fürſtlichen Gäſte 
und deren Gefolge Sorge trug; wie gerne wir aber auch eine Beſchreibung 
dieſer Feſtlichkeiten zum Beſten geben möchten, da dies wirklich intereſſant, 
und lehrreich wäre, können wir es nicht thun, weil die Chroniſten außer 
einigen allgemeinen Angaben nichts aufgezeichnet haben. Aus dem Berichte 
Thuröôczy's können wir wenigſtens ermeſſen, mit welch’ zahlreicher Begleitung 
die Gäſte anlangten, da er ſchreibt, daß dem Gefolge des Königs von 
Böhmen täglich 2500, dem des Königs von Polen 1500 Brode ausgefolgt 
und ebenfalls täglich 180 Eimer Wein verbraucht wurden. 

Inmitten der Zerſtreuungen, welche die Feſtlichkeiten boten, nahm 
Karl Robert den Faden der Verhandlungen wieder auf und leitete dieſe 
mit ſolcher Weisheit, daß nach dem Verlaufe von nur wenigen Tagen 
jede Schwierigkeit beſiegt war. Karl Robert erkannte nämlich gar bald, 
daß bei König Johann, den ſeine Abenteuer in unausgeſetzte aa & 


legenheiten ſtürzten, mit Geld Alles auszurichten war; darum leitete er 
vom Anbeginn alle Angelegenheiten in einer Richtung, welche König Johann 
Gelegenheit bot, ſich Geld zu erwerben. Dadurch gewann er König Johann 
für ſich und machte ihn geneigt, ſeine Pläne zu unterſtützen. Unter ſolchen 
Umſtänden kamen binnen kurzer Zeit folgende Vereinbarungen zu Stande 
König Johann verzichtet auf den Titel eines Königs von Polen und auf 
alle Polen betreffende Anſprüche (dieſe Verzichtleiſtung wurde mittelſt einer 
Urkunde ausgeſprochen, die Karl Robert bei ſich behielt); hingegen ver⸗ 
zichtet König Caſimir auf das, von König Johann ohnedies bereits 
occupirte Herzogthum Schleſien und verpflichtet ſich, 20.000 Giren Silber, 
hievon 6000 ſchon zu Oſtern, auszuzahlen; wenn König A Re es 
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Böhmen zurückerſtatten. Auch der Streit zwiſchen dem König von Böhmen 
md dem Deutſchen Orden wurde bei dieſem Anlaſſe durch genaue Grenz— 
yerichtigung geſchlichtet. Ueberdies zahlte Karl Robert dem König Johann 
500 Mark Gold (d. i. 40.000 Goldgulden), die der König von Polen 
dem König Johann ſchuldete, ſofort aus, unter der Bedingung jedoch, 
daß weder König Johann noch feine Söhne dem ungariſchen Prinzen 
zudwig Hinderniſſe in den Weg legen würden, wenn es nach dem 
Tode Caſimirs zur polnischen Königswahl käme. — Nachdem die 
Fürſten auf dieſe Art durch die weiſe und tactvolle Vermittlung Karl 
Roberts ihre ſämmtlichen ſtreitigen Angelegenheiten glücklich geordnet 
hatten, erneuerten fie die mit einander abgeſchloſſenen Bündniſſe und 
zogen ſammt und ſonders mit den ſchönſten Erinnerungen an Viſegräd 
ind reichen Geſchenken des ungariſchen Königs von dannen. 

Im Sinne des mit König Johann zu Viſegräd erneuten Bündniſſes 
ſandte dieſem Karl Robert Hilfstruppen gegen die öſterreichiſchen Herzoge, 
us der deutſche Kaiſer, Ludwig der Baier, im Intereſſe der Letzteren ſich 
n dieſen Streit einmiſchte; infolge deſſen verfügte König Johann über 
ine ſolche Macht, daß ſeine Widerſacher es gerathen fanden, anſtatt den 
dampf aufzunehmen, einen Waffenſtillſtand abzuſchließen, welchem bald 
der dauernde Friede zwiſchen König Johann und den öſterreichiſchen 
Herzogen folgte, den auch Karl Robert annahm und ratificirte (1337). 
Von da an war das einzige Beſtreben Karl Roberts darauf 
gerichtet, ſein Lieblingsproject, die Vereinigung Ungarns und Polens zur 
lusführung zu bringen. Er verſäumte keine Gelegenheit, ſich dieſem Ziele 
u nähern. Als 1338 der aus Tirol heimkehrende Herzog Karl von 
Mähren in Bijegrad abermals fein Gaſt war, verlobte er bei dieſem 
Inlaſſe deſſen Tochter Margarethe mit feinem Sohne Ludwig und dem 
ibgeſchloſſenen Ehevertrage entſprechend, wurde die kleine Margarethe 
Usbald nach Viſegrad gebracht, um die ungariſchen Sitten kennen zu 
ernen und die ungariſche Sprache ſich anzueignen. 

Dieſer Ehevertrag war für Karl Robert eine neue Bürgſchaft der 
urch die Nachbarn unbehinderten Wahl Ludwigs zum König von Polen; 
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darum glaubte er die Zeit gekommen, dieſe Angelegenheit durch Caſinir 
auch mit den Ständen in Ordnung bringen zu laſſen. Und König 
Caſimir erfüllte pünktlich ſein gegebenes Verſprechen. Seine Räthe waren 
ſchon vorher zu Gunſten Ludwigs gewonnen, und die polniſche Nation 
erinnerte ſich ja lebhaft, wie oft Karl Robert ihr Hilfe geleiſtet, wie er 
auch vor Kurzem ihrem König in Viſegräd nützlich geweſen, ſo daß die 
Hoffnung begründet ſchien, daß die Stände der beliebten Dynaſtie kein 
Hinderniß in den Weg legen würden. König Caſimir hielt 1339 einen 
Reichstag ab, wo er die Erbſchaftsfrage den Ständen vorlegte. Die 
Stände nahmen Ludwig, der von mütterlicher Seite ohnedies polniſchen 
Stammes war, gerne als Thronerben an und als ſolcher wurde er auch 
ſofort proclamirt.“ 
Dieſe erfreuliche Nachricht überbrachte Caſimir perſönlich dem Hofe 

in Viſegräd und übergab dem von den zahlreichen, ſein Gefolge bildenden 
geiſtlichen und weltlichen Großen als künftigen König von Polen begrüßten 
Prinzen Ludwig die Wahlurkunden. Zum Andenken an dieſes freudige 
Ereigniß ordnete Königin Eliſabeth den Weiterbau der St. Eliſabeth 
geweihten Kaſchauer Kirche an, deren Grundſtein König Stephan V. nieder⸗ 
gelegt hatte (um 1260) und deren Vollendung die N 
verhinderten. 


Somit war das Ziel Karl Roberts erreicht, ſeine vieljährige uner⸗ 
müdliche Arbeit von Erfolg gekrönt. Jetzt trachtete er nur noch, das mit 
überlegenem Geiſte erlangte Reſultat durch die Erhaltung des freundſchaft 
lichen Verhältniſſes zu allen benachbarten Staaten zu ſichern. In de 
auswärtigen Politik wollte er kein weiteres Ziel erreichen, kannte er über 
haupt mehr kein anderes Beſtreben und verwendete nunmehr ſeine gan; 
Sorgfalt auf die inneren Angelegenheiten. Die Finanzen nahmen ſe in 
Aufmerkſamkeit in hohem Grade in Anſpruch, da auf dieſem Gebiete tr 
ſeiner neuerlichen Verfügungen gar viele Klagen laut wurden. Aus d 
Grunde erließ er am 2. Februar 1342 ein Finanzdecret,e welches di 
Grundſteuer der Beſtimmung des Reichstages gemäß mit 18 Denaren von 
jedem Thorweg feſtſetzte; dieſe erſte directe Steuer konnten aber die S 
jährlich mit einer gewiſſen Summe ablöſen. Um den W ung 
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des Gebrauches von Münzen verſchiedenen Werthes und verſchiedener Länder 
ein⸗ für allemal ein Ende zu machen, gebot er den Kammergrafen in einem 
ſtrengen Erlaſſe, die Geldmünzen derart zu prägen, daß drei neue Denare 
vier alten gleichkämen; zugleich ordnete er die Einlöſung des alten Geldes 
an und ſetzte dieſes außer Cours. Er war — wie bereits erwähnt — der 
Erſte, der nach florentiniſchem Muſter Goldmünzen ſchlagen ließ, die 
90 Denaren gleichwerthig waren, ſo daß vier Goldgulden einer Silber— 
Gira gleichkamen. Nach unſerem Gelde beträgt eine Silber-Gira 24 fl., 
eine Gira = 4 Goldgulden, ein Goldgulden = 6 fl.; in einem Goldgulden 
waren 90 Silberdenare; ein Denar hatte alſo, in unſerem Geld aus— 
gedrückt, den Werth von 6°67 Kreuzern. Die erſte directe Steuer von 
jedem Thorwege betrug demnach, in unſerem Gelde ausgedrückt, einen 
Gulden und zwanzig Kreuzer. 


Dies war die letzte Anordnung Karl Roberts. Die Gicht, die ihn 
ſeit dem unglücklichen Feldzug in der Walachei plagte, zehrte feine Lebenz- 
kraft auf und der nur 54jährige König verſchied am 16. Juli 1342. Die 
Todesnachricht erſchütterte ganz Ungarn, wo der verſtorbene König mit 
Recht allgemein beliebt war, und führte deſſen Freunde, den König Caſimir 
von Polen und den Herzog Karl von Mähren nach Stuhlweißenburg, wohin 
der Leichnam von Viſegräd gebracht worden war und wo die Freunde an der 
Trauer der Nation Antheil nehmen und dem Verſtorbenen die letzte Ehrung 
erweiſen wollten, ehe die irdiſchen Ueberreſte in der königlichen Gruft zur 
ewigen Ruhe beſtattet wurden. Ueberdies gedachten auch andere Herrſcher, 
die perſönlich nicht erſcheinen konnten, des großen Todten der ungariſchen 
Nation; ſo veranſtaltete Papſt Clemens VI. in Avignon, Albert, Herzog 
von Oeſterreich, in Kärnthen einen feierlichen Trauergottesdienſt zum An⸗ 
denken des Dahingeſchiedenen. Drei Söhne, Ludwig, Andreas und Stephan, 
beweinten im Vereine mit der Nation den hervorragenden Herrſcher, der 
dem in Parteien zerriſſenen und von inneren Wirren zerrütteten Vater— 
lande den Frieden wiedergegeben, das Wohl ſeines Volkes gefördert und 
das Anſehen des Landes vor dem Auslande auf eine hohe Stufe er— 
hoben hatte. 
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8 4. 
Regierung Ludwigs des Großen (13421382). 


a) Der Feldzug nach Neapel. 


Am ſechſten Tage nach dem Tode Karl Roberts und am zweiten 
nach dem Begräbniſſe wurde der älteſte Sohn des Dahingeſchiedenen, 
Ludwig, durch den Graner Erzbiſchof, Stephan Cſanädy von Telegd unter 
grenzenloſer Begeiſterung der Nation zum König gekrönt. Nur 17 Jahre 
zählte er, als die Krone des heiligen Stephan in Gegenwart des Königs 
Caſimir von Polen und des Herzogs von Mähren ihm aufs Haupt geſetzt 
wurde. Groß war die Freude der Nation, die gleichſam vorherahnte, 
welchen Ruhm ſeine vierzigjährige Regierung ihm und dem Lande bringen 
würde. Und in dieſer Freude lag nichts Verletzendes für das Andenken 
des Verblichenen, da auch fein Stolz Ludwig geweſen, den er fo fehr, 
liebte, daß er ihm außer der Krone Ungarns auch die polniſche verſchaffte. 
Die geräuſchvollen Aeußerungen der Freude konnten daher den ewigen 
Schlaf des Verblichenen nicht ſtören, ſondern eher ſeine Ruhe fördern, 
denn die Freude bewies nur, daß ſein Abtreten von der irdiſchen Schau⸗ N 
bühne einer hochſinnigen Nation Gelegenheit gab, ihre ſchwärmeriſche An⸗ 
hänglichkeit Demjenigen entgegen zu bringen, den er ſelbſt ſo ſehr geliebt. 

Kaum war der Feſtesjubel vorüber, als Ludwig ſeine großangelegte 
Regierungsthätigkeit zu entfalten begann. Er ließ die letzten finanziellen 
Maßregeln ſeines Vaters ins Leben treten und ordnete die Rückgabe der 
noch immer in fremden Händen befindlichen Krongüter an. Hierauf wall⸗ 
fahrte er, um Kraft zu den bevorſtehenden Kämpfen zu ſchöpfen, zum Grabe 
unſeres Königs St. Ladislaus, den er ſich zum Muſterbild und Schutz⸗ 
heiligen wählte. Von dieſem populärſten ungariſchen Könige wollte er die 
geiſtige Weihe empfangen, von ihm Schutz und Unterſtützung erflehen. Das 
Gelöbniß, das er am Grabe that, war eine Wiederholung des Königs⸗ 
eides, die Unverſehrtheit des Landes, deſſen Rechte gegen jeden Feind zu 
wahren, die i alt zu achten und achten zu laſſen; eiten, er 
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Noch in Großwardein, noch vor dem Ende feiner Wallfahrt erhielt 
er Kunde von den Unruhen unter den ſiebenbürgiſchen Sachſen. Der 
Woiwode Thomas wollte das ſeine Freiheiten eiferſüchtig wahrende ſäch— 
ſiſche Volk zur Entrichtung neuer Abgaben zwingen, von welchen es kraft 
ſeiner Privilegien befreit war, da es die Steuer mittelſt einer Summe 
von 1200 Giren abgelöſt hatte. Die ungerechte Forderung rief einen 
Aufſtand hervor, auf deſſen Nachricht Ludwig ſofort zur Stelle war und 
die Bewegung ohne Blutvergießen unterdrückte. Während der König ſich 
in dieſen Landestheilen aufhielt, erſchien bei ihm der Sohn Michael Ba⸗ 
zaräd's, der Woiwode der Walachei Alexander Bazarad, um Treue zu 
ſchwören und ſein Land wieder der ungariſchen Krone zu unterwerfen.! 

Von da an beſchäftigten Ludwig, viele Jahre lang, beſonders die 
Angelegenheiten des Königreichs Neapel und das traurige Schickſal ſeines 
Bruders Andreas. König Robert von Sieilien ſtarb nämlich im Anfang 
des Jahres 1343 und hinterließ, entgegen dem 1333 abgeſchloſſenen 
Familienvertrag, ein Teſtament, laut deſſen Johanna und ihr Gemahl, 
Andreas, die damals beide 16 Jahre alt waren, die Regierung nur im 
Alter von 22 Jahren antreten ſollten, bis dahin aber die verwitwete Königin 
Sancia, mit Hilfe des ihr zugetheilten Rathes, das Reich zu verweſen 
hatte;? ferner erhielt Andreas das Herzogthum Salerno und nach dem 
Tode Johanna's hätte nicht Andreas, ſondern die jüngere Tochter, Maria, 
den Thron erben ſollen. Kaum war der König todt, als die gefährlichſten 
Intriguanten des Hofes, allen voran Katharina von Valois, Herzogin von 
Tarento, ſich darauf verlegten, die Ehe zwiſchen Andreas und Johanna 
aufzulöfen und die Krone mit der Hand Johanna's dem älteſten Sohne 
Katharinens, Philipp von Tarent zu verſchaffen. Es gelang, die vor— 
nehmſten Barone für dieſen Plan zu gewinnen und in Folge deſſen geſchah 
es, daß Johanna gekrönt wurde, Andreas aber nicht. Als auch die Königin— 
Witwe Sancia ſtarb, wagte Katharina ein noch verwegeneres Spiel, und 
es gelang auch, das Einvernehmen der Eheleute zu ſtören, Andreas all— 
gemein verhaßt zu machen und Johanna zu bewegen, ihren Gatten, den 
fie nicht mehr liebte, in die engſten Grenzen einzuſchränken.“ 
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Ludwig erfuhr aus den Briefen feines Bruders, der ſich fortwährend 
beklagte, in welch' trauriger Lage ſich Andreas befand, und ſchickte, um 
Abhilfe zu treffen, eine Geſandtſchaft nach Avignon zu Papſt Clemens VI. 
Als er auch von der Krönung Kunde erhielt, ja auch davon, daß das Leben 
ſeines Bruders in Gefahr ſchwebe, bat er ſeine Mutter Eliſabeth, durch 
ihre perſönliche Auweſenheit der Sache eine neue Wendung zu geben. 
Königin Eliſabeth zögerte nicht, ſich im Intereſſe ihres Sohnes zur lang⸗ 
wierigen Reiſe zu entſchließen, und am 8. Juni 1343 machte ſie ſich von 
Viſegräd aus ſchon auf den Weg mit glänzenden Gefolge und gefülltem 
Geldbeutel — der Zeitgenoſſe Johann, Archidiaconus von Küküllö, ſpricht 
von 27.000 Silber-Giren (648.000 Gulden) und 17.000 Gold⸗Giren 
(1,360.000 Gulden)! — um im Nothfalle mit den erforderlichen Geld⸗ 
mitteln verſehen zu ſein. In Zeng ſchiffte ſie ſich ein und kam am 28. Juli 
in Neapel an. 

Die unerwartete Ankunft der Königin Eliſabeth überraſchte die 
Intriguanten in hohem Grade. Um ihr niederträchtiges Vorgehen zu be⸗ 
mänteln, griffen ſie zur Verſtellung. Doch Eliſabeth war über Alles wohl 
informirt, denn die traurige Lage ihres Sohnes ſchilderten ihr, nebſt 
dieſem ſelbſt, die dem Prinzen beigegebenen Ungarn, beſonders aber Iſolda, 
die Amme Andreas'; überdies ſah die Königin auch mit eigenen Augen, 
was ihr nicht verhüllt werden konnte, und dies genügte, um ihr darzuthun, 
daß das Leben ihres Sohnes in Gefahr ſchwebte. Die mütterliche Liebe 
ertheilte ihr den beſten Rath; ſie entſchloß ſich, ihren Sohn Andreas 
nach Hauſe zu führen. Dieſer Entſchluß ſetzte Katharina von Valois in, 
die größte Verlegenheit, da fie wohl wußte, daß König Ludwig feinen 
Bruder an der Spitze einer Armee nach Neapel zurückbringen und dadurch 
ihre Pläne auf immer vereiteln würde. Einem Krieg mit dem König von 
Ungarn wollten aber auch die aufrichtigen Anhänger Andreas' Neapel 
nicht ausſetzen. Einerſeits aus niedrigen, ſeitens der Letzteren aber aus 
den beſten Abſichten wurde Alles aufgeboten, um Königin Eliſabeth zur 
Abänderung ihres Planes zu bewegen; hiebei war auch Johanna behilflich, 
die — wie bei ihrem jugendlichen Alter nicht anders vorausgeſetzt werden 
kann — noch nicht verderbt, ſondern nur leichtfertig war und — der 
Einfluſſe Katharinens von Valois entzogen — nun auch = 1% 
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Gemahl anſchmiegte und dieſen bat, bei ihr zu bleiben. Königin Elifabeth, 
der eine ſolche Aenderung erwünſcht war, ließ ſich leicht beſtechen und 
willigte uneingedenk all' deſſen, was ſie veranlaßt hatte, ſelbſt um das 
Leben ihres Sohnes beſorgt zu ſein, in deſſen ferneres Verbleiben ein. 
So kehrte denn Anfangs 1344 Königin Eliſabeth, nachdem ſich auch Papſt 
Clemens VI. geneigt erwies, zur Krönung Andreas' die Erlaubniß zu er— 
theilen, ohne ihren Sohn aus Neapel zurück.! 

Aber gerade jetzt, als Alles ſchon eine beſſere Wendung zu nehmen 
ſchien, traten für Andreas verhängnißvolle Ereigniſſe ein. Die päpſtliche 
Erlaubniß ließ noch immer auf ſich warten, weil Karl, Herzog von Durazzo 
ſie hintertrieb, der ſich zwar lügneriſch für einen Freund Andreas' ausgab, 
aber von der Zeit an, da er die Hand der Schweſter Johanna's erwarb, 
beim Papſte gegen Andreas feindſelig auftrat. Auch Katharina von Valois 
ſetzte das vor Kurzem unterbrochene teufliſche Werk fort, was wieder zur 
Folge hatte, daß Johanna von ihrem Gatten abwendig gemacht wurde und 
Katharina von Valois' jüngeren Sohn, den Herzog Ludwig von Tarent 
am liebſten an ihrer Seite ſah. 

Andreas war am neapolitaniſchen Hofe, wo ewiger Feſtestaumel und 
leichtſinnige Genußſucht herrſchte, unzähligen Beleidigungen ausgeſetzt, duldete 
aber, dem Rathe ſeiner Getreuen folgend, Alles in der Hoffnung, nach der 
Krönung im Beſitze der Macht, den Dingen eine völlig neue Richtung zu geben. 
Zur Geduld mahnte ihn auch der argliſtige Karl von Durazzo. Im Sommer 
1345 erfuhr Andreas endlich, daß die Erlaubniß zur Krönung bald kommen 
werde. Hierüber vergaß er feine bisherige weiſe Mäßigung, und im Ver— 
trauen auf das bald zu erreichende Ziel erſchien er bei einem Turnier mit 
einer Fahne, auf welcher unter dem königlichen Wappen ein Block und ein 
Beil zu ſehen waren. ? 

Seine Feinde, Karl Artus und deſſen Sohn Bertrand, Roger von 
San Severino, Graf Terlizzi und Andere, verſtanden die Drohung, ver— 
ſchworen ſich mit Katharina von Valois gegen ihn und trachteten nur, 
ihm zuvorzukommen. Aus den ſpäteren Ereigniſſen aber iſt klar erſichtlich, 
daß auch Johanna mit ihnen einverſtanden war, wie auch die beiden Herzoge 
von Tarent, die Söhne Katharinens von Valois, und daß die Mitglieder 


’ 1 Gravina. Muratori XII. 555. 
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der königlichen Familie die Uebrigen nur als Werkzeuge benützen wollten, 
daher, ſobald das Ziel erreicht war, nichts dagegen hatten, wenn jene hin⸗ 
gerichtet und dadurch verhindert wurden, compromittirende Geſtändniſſe zu 
machen. Zur Eile ſpornte die Verſchworenen der Umſtand an, daß die 
Erlaubniß zur Krönung endlich anlangte und ſchon der Tag der Krönung 
beſtimmt war. In Neapel aber wagte man die Blutthat eben mit Rückſicht 
auf Karl von Durazzo nicht zu vollführen, weil dieſer für einen Anhänger 
Andreas' galt. Am 18. September wurde daher Andreas, angeblich zur 
Jagd, nach Averſa gelockt, wo auch Johanna mit ihrem Hofe erſchien und 
auch die Amme Andreas', Iſolde, die mit Mutterliebe an ihm hing, zu⸗ 
gegen war. Nach der Jagd ſetzte ſich die ganze Geſellſchaft im Kloſter des 
heiligen Peter außerhalb der Stadt, wo ein Flügel für den königlichen 
Hof reſervirt war, zum reichgedeckten Tiſch, wo bis Mitternacht fröhlich 
geſchmauſt wurde, und als alle Welt ſich zur Ruhe begab, zogen ſich auch 
Andreas und Johanna in ihr Schlafgemach zurück. Kaum war aber eine 
Stunde verfloſſen, als Andreas lautes Pochen aus dem Schlafe weckte 
und eine bekannte Stimme ihn ins Nebengemach rief. Sobald er jedoch 
die Schwelle überſchritten hatte, ſchlich der Notar Nicolaus Millazzo zur 
Thüre, die er verſchloß, worauf die Verſchworenen ſich auf den Prinzen N 
ſtürzten, um ihn zu erdroſſeln, denn ſie waren in dem abergläubiſchen 
Wahne, daß er von feiner Mutter einen zauberkräftigen Ring erhalten 
habe, der ihn gegen Gift und Eiſen feie. Sobald aber die erſte Ueber⸗ 
raſchung vorüber war, machte ſich Prinz Andreas mit mächtigem Arme 
von ſeinen Gegnern los und eilte in ſein Gemach, um ſeine Waffen zu 
ſich zu nehmen. Die Thüre war aber geſchloſſen, und Johanna, die das 
Getöſe des erbitterten Kampfes hörte und ſehr wohl wußte, daß ihr Gemahl 
in Lebensgefahr ſchwebte, leiſtete ihm keine Hilfe, wodurch ſie die Mitſchuld 
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ſchworenen, Iſolde aber gab keine Ruhe, eilte zur Thüre des Schlaf- 
gemaches der Ehegatten und rief Andreas laut beim Namen, was dieſer, 
da er ausgerungen, natürlich nicht hörte, Johanna aber unbeantwortet 
ließ. Hierauf weckte Iſolde die Dienerſchaft, die Kloſterbrüder und begab 
ſich mit dieſen auf die Suche nach Andreas. Man fand ihn in der That 
im Garten, mit der Schlinge um den Hals, bereits leblos, und trug den 
Leichnam in die Kirche. Und Johanna, die den grauſigen Kampf, die 
Hilferufe ihres Gatten, die Wehklagen Iſoldens ſehr gut hörte, aber ihr 
Zimmer nicht verließ, entfernte ſich am Morgen aus dem Kloſter, ohne — 
jo jagt der Chroniſt! — den erkalteten Leichnam des Gatten geſehen zu 
haben, ohne eine Thräne zu vergießen. 

Die Kunde der blutigen That gelangte bald nach Neapel, von 
wo die Herzoge von Durazzo und Tarent, wie auch Andere, be— 
waffnet nach Averſa eilten. Andreas' Leichnam wurde nach Neapel in die 
Kirche des heiligen Januarius gebracht. Das war aber Alles, was der 
Hof und die von Durazzo für ihn thaten. Als der Domherr Urſillo 
Minoculo ſah, daß Niemand für die Beiſetzung des unglücklichen Prinzen 
ſorgte, übernahm er ſelbſt dieſe traurige Pflicht und beſtattete den Leichnam 
Andreas' zur ewigen Ruhe in der Gruft der Capelle des heiligen Ludwig. 

Die Nachricht vom Morde erregte ſowohl in Neapel, wie in der 
Provence tiefe Betroffenheit; überall forderte das Volk die verdiente Be⸗ 8 
ſtrafung der Mörder, wer ſie auch wären. Karl von Durazzo, der von n 
Haß gegen Johanna erfüllt war, weil ſie ihn, den Gatten ihrer Schweſter 
Maria, nicht zum Herzog von Calabrien ernennen wollte, und der anderer— 
ſeits durch ſein Vorgehen die Gunſt des Königs Ludwig von Ungarn . 
zu gewinnen hoffte, ſchloß ſich dem Großrichter Monte Scaglioſo an und 
drang auf Entdeckung und Beſtrafung der Schuldigen; zugleich über— 
mittelte er König Ludwig die traurige Kunde und forderte ihn auf, ins 
Land zu kommen, die Schuldigen zu ſtrafen und den Thron einzunehmen, * 
ihm ſeinen und ſeiner Freunde Beiſtand ſicher verheißend. Die Verdächtigen 


wurden in der That gefangen geſetzt, aber nur ſolche, die den Auftrag i 
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zubeugen, ließ man Tommaſo del Pace, den Notar Nicolaus Milazzo, 
den Grafen Terlizzi, Robert de Cannabis, Raymond eines qualvollen 
Todes ſterben. Karl Artus und ſein Sohn Bertrand flüchteten ſich noch 
zu rechter Zeit; doch Katharina von Valois, die auch ihren Ausſagen 
vorbeugen und ſich von jedem Verdachte befreien wollte, ließ Karl Artus 
durch deutſche und böhmiſche Banditen in der Burg Sant-⸗Agata auf- 
ſuchen und ermorden, und Bertrand ſtarb zu Malfi im Kerker. 

Johanna, die in Neapel nach dem blutigen Tage eine Zeit lang 
Schreck und Trauer heuchelte, aber dieſer Komödie bald überdrüſſig, hernach 
wieder das frühere luſtige Leben führte, unterwarf man gar keiner Unter⸗ 
ſuchung; ſo war es auch mit den Herzogen, obwohl ihre Theilnahme an 
der Mordthat nicht dem geringſten Zweifel unterlag. Johanna befürchtete 
nichts, da ſie auf den Schutz des Papſtes Clemens VI. baute. Und daß 
ſie ſich dieſes Schutzes erfreute, das erhellte beſonders, als ſie den Papſt 
brieflich erſuchte, Pathe des bald darauf geborenen und ſchon vor der 
Geburt verwaiſten unglücklichen Kindes zu ſein, denn Papſt Clemens VI. 
gewährte dieſe Bitte und ermächtigte ſie, ſeinen Stellvertreter bei der 
Taufe zu erwählen. 

Die Trauerbotſchaft der Ermordung Andreas' traf wie ein Blitz⸗ 
ſtrahl unſere königliche Familie, deren Schmerz nicht beſchrieben werden 
kann. Kaum war aber dieſer Schmerz einigermaßen gelindert, als König 
Ludwig ſeine ganze Thatkraft wieder gewann und deutlich zu erkennen 
gab, daß er ganz anders vorgehen werde, als der Gerichtshof in Neapel. 
Er eilte ſofort nach Wien und ſchloß mit dem daſelbſt weilenden Kaiſer 


Ludwig dem Baier und Herzog Albert von Oeſterreich ein Bündniß gegen 
Neapel; auch ſeine früheren Verbündeten forderte er zum Rachefeldzug 
auf, und auch den übrigen Höfen Europas machte er Mittheilung vom 
traurigen Vorfalle, die ſich auch beeilten, durch Beileidſchreiben ſeinen 
Schmerz zu lindern. Mit einem Briefe wandte er ſich auch an Bart 
Clemens VI., dem er vorwarf, durch Aufſchieben der Krönung, wenn au 
ohne zu wollen, das Verbrechen gefördert zu haben, und den er als Lehns⸗ 
herrn Neapels aufforderte, Johanna, an deren Mitſchuld gar nicht zu 
. ſei, ihres Thrones zu entſetzen, über die Mörderin 15 Gatte 1 
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geborenen Sohn behufs Erziehung der Königin Eliſabeth auszufolgen, der 
bis zur Großjährigkeit des Kindes im Vereine mit dem Bruder des Königs, 
Stephan Herzog von Slavonien, die Regentſchaft Neapels anzuvertrauen ſei. 

Infolge des energiſchen Auftretens Ludwigs ſchickte Clemens VI. am 
2. Februar 1346 eine Bulle nach Neapel, in welcher er die Ermordung 
Andreas für ein vor ſeine Gerichtsbarkeit gehörendes Verbrechen, die 
Schuldigen, weß Standes ſie auch ſeien, für ausgeſchloſſen aus der Ge— 
ſellſchaft der Gläubigen, für unfähig bürgerliche Rechte zu genießen ex- 
klärte; ihre Häuſer ſollten geſchleift, ihre Ländereien eingezogen und ihre 
Unterthanen vom Eid der Treue losgeſprochen werden. Zugleich verſprach 
der Papſt König Ludwig, zum Zwecke genauer Unterſuchung einen Car- 
dinal nach Neapel zu entſenden und die Verbrecher den Händen der Ge— 
rechtigkeit nicht entrinnen laſſen zu wollen. 

Wie aber vorherzuſehen war, entgingen gerade die Hauptſchuldigen 
der ſtrafenden Gerechtigkeit. So geſchah es, daß Johanna, deren Mit- 
ſchuld gar nicht bezweifelt werden konnte, wegen mangelnder Beweiſe von 
der Anklage freigeſprochen werden mußte, und elf Monate nach dem 
unglücklichen Tode ihres Gemahls, ohne Einwilligung und Diſpens des 
Papſtes mit ihrem Verwandten und früheren Liebhaber, Ludwig von Tarent 
vor den Traualtar trat. Katharina von Valois erreichte daher um den 
Preis des blutigen Werkes ihr Ziel, ihr Sohn war im Beſitze des 
Thrones. 

Unter ſolchen Umſtänden entſchloß ſich König Ludwig, nach Neapel 
mit Heeresmacht zu ziehen und die traurige Pflicht der Ausübung der 
ſtrafenden Gerechtigkeit auf ſich zu nehmen. Eben darum ſchloß er mit 
Venedig, das 1346 Zara einnahm, unter der Bedingung Frieden, daß 
auch das von ihm Eroberte in ſeinem Beſitze bleibe. Er wollte dem Lande 
um jeden Preis den Frieden ſichern, um an der Spitze eines Heeres nach 
Neapel rücken zu können. Zuerſt wählte er den Seeweg, da aber weder 
Venedig, noch Genua, noch der Gouverneur Siciliens ihm Schiffe zur 
Verfügung ſtellten, war er genöthigt, den Landweg einzuſchlagen. In dieſer 
Abſicht ſchickte er im Anfang des Jahres 1347 den Biſchof Nicolaus von 
Neutra und die Obergeſpäne Nicolaus Kont und Ladislaus Sos nach 
Ferrara, theils um mit den italieniſchen Herren, durch deren Gebiet das 
4 Brief des Papſtes Clemens VI. an König Ludwig und die Königin— 
Mutter Eliſabeth. Fejer, IX. 1, 370, 374. 
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ungarische Heer zu ziehen hatte, die nöthigen Vereinbarungen zu treffen, 
theils aber um Söldner zu werben. Beides gelang über Erwarten. Die 
italieniſchen Fürſten billigten die Ahndung der verruchten That und ſagten 
ſogar Hilfe zu; und ein ganzer Schwarm von abenteuernden Rittern, die 
zur Zeit der vorhergegangenen inneren Wirren bald die eine, bald die 
andere Partei ergriffen hatten, ſchloß ſich jetzt der ungarischen Fahne au.! 

Gegen Mitte November machte ſich auch König Ludwig mit dem 
Hauptheere auf, welches die ungariſchen Großen zumeiſt freiwillig auf 
eigene Koſten ins Feld geſtellt hatten, da ſie an der Trauer der könig⸗ 
lichen Familie aufrichtig Antheil nahmen und auch am Werke der Rache 
mitwirken wollten. An der Spitze der Armee ließ Ludwig eine große 
ſchwarze Fahne mit dem todtblaſſen Bildniſſe des erdroſſelten Andreas 
vorantragen. Dieſer Fahne folgten die entſchloſſenen Krieger, um dieſe 
Fahne ſchaarten ſich auch die Freiwilligen Italiens, die den König von 
Ungarn auf ſeinem Rachefeldzuge mit Freude begrüßten. * 

Die Nachricht vom Herannahen des ungariſchen Heeres, die Be⸗ 
geiſterung, mit der es überall aufgenommen wurde, die Bereitwilligkeit, 
mit welcher die Fürſten demſelben den freien Durchzug geſtatteten, all 
dieſe Dinge erfüllten Johanna und die übrigen ſchuldigen Mitglieder der 
königlichen Familie mit Schrecken. Es wurden Vorbereitungen zur Gegen⸗ 
wehr getroffen. Um Karl von Durazzo für ihre Sache zu gewinnen, er 
nannte ihn Johanna zum Herzog von Calabrien, was er ſo lange erſehnt 
hatte, und ſtellte ihn an die Spitze eines Armeecorps. Mit dieſer Truppen⸗ 
macht A Karl vor den Mauern der Stadt Aquila, deren u, 


taniſchen Boden. bier erfuhr König Ludwig, daß Ludwig von Tare N 
der Gatte Johanna's, bei Capua mit einem Heere zu feinem Empfange 
bereit ſtehe. Ein Theil des ungariſchen Heeres, das gegen Ludwig ) 
Tarent ausgeſchickt wurde, ſchlug deſſen Truppen aus dem Be 
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den hereinbrechenden Sturm zu erwarten; ſie beſtiegen nach einigen Tagen 
ein Schiff und flohen vor dem Arme des Rächers in die Provence.! 

König Ludwig gelangte am 18. Jänner nach Averſa, vor deſſen 
Thoren ihn Karl von Durazzo, Philipp von Tarent und mehrere andere 
Herren empfingen. Karl von Durazzo glaubte, da ihn Andreas einſt als 
Freund geſchätzt und er Ludwig von dem traurigen Ereigniſſe benachrichtigt 
und die Mörder mit grauſamer Hinrichtung beſtraft hatte, ſich dadurch 
genug Verdienſte erworben zu haben, um Verzeihung für die auf Johanna's 
Geheiß erfolgte Belagerung von Aquila zu finden. Er hatte keine Ahnung 
davon, daß König Ludwig die Triebfeder aller dieſer Thaten wohl bekannt 
war und lieferte ſich freiwillig der rächenden Juſtiz in die Hände. 

In demſelben Kloſter, wo der unglückliche Andreas ermordet worden 
war, ſchlug König Ludwig ſein Quartier auf, er beſichtigte den Schau— 
platz des Mordes, die Stelle, wo man den lebloſen Körper hingeſchleudert. 
Dann wandte er ſich an die zwei Herzoge mit der Frage: „Warum ſind 
die übrigen Herzoge nicht gekommen?“ Worauf die Autwort war, daß 
dieſe den König in Neapel feierlich empfangen würden. Doch auf ſeinen 
Wunſch kamen Ludwig und Robert von Durazzo, wie auch Robert von 
Tarent nach Averſa, um dem ungariſchen König ſchon hier ihre Auf— 
wartung zu machen. 

Zu frohem Mahle verſammelten ſich, wie ſchon früher einmal, die 
Gäſte des ungariſchen Königs; auch diesmal währte der Schmaus bis in 
die ſpäte Nacht, bis endlich König Ludwig, der ſeinen Zorn nicht länger 
zu verbergen im Stande war, an Karl von Durazzo die ſtrengen Worte 
richtete: „Verruchter Herzog, wiſſe, daß Du wegen Deiner verrätheriſchen 
Thaten ſterben mußt. Doch bevor Du ſtirbſt, bekenne Deine Verbrechen. 
Warum haſt Du durch Deinen Onkel, den Cardinal Talleyrand, meines 
Bruders Krönung verzögern laſſen, was die hauptſächliche Urſache ſeines 
Todes war? Willſt Du es leugnen? Siehe, die Briefe mit Deiner Unter- 
ſchrift und Deinem Siegel legen Zeugenſchaft gegen Dich ab. Du wußteſt, 
daß Maria durch das Teſtament ihres Großvaters mir oder meinem 
Bruder Stephan zur Gemahlin beſtimmt war, und doch haft Du ſie hinter— 
liſtig entführt und zur Ehe genommen. Es iſt wahr, Du haſt die Mörder 
meines Bruders geſtraft und mich zur Rache herbeigerufen; aber warum 
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haft Du auf Johanna's Befehl unſere Getreuen in Aquila belagert? Das 
erklärt Deine übrigen verrätheriſchen Entwürfe: Du haſt mich gerufen, 
damit ich Johanna und ihren Gemahl durch meine Uebermacht erdrücke 
und Du dann, wenn Du die Mittel dazu findeſt, auch uns aus dem Wege 
räumeſt, oder nach unſerer Heimkehr und nach Vertreibung unſeres Statt⸗ 
halters das Land an Dich reißeſt. Aber Deine Entwürfe ſind vereitelt; 
Du konnteſt uns nicht betrügen.“ 

Dieſe mit dem Tone des Rächers ausgeſprochenen Anklagen König 
Ludwigs erfüllten Karl von Durazzo mit entſetzlichem Schreck. Später, 
als er zu ſich kam, ſuchte er ſich und ſeine Thaten zu entſchuldigen, fand 
aber vor dem König keine Gnade. Am folgenden Tage verurtheilte ihn 
der Rath des Königs zum Tode, und in demſelben Saale, wo Andreas 
erdroſſelt worden war, wurde Karl enthauptet und durch dasſelbe Fenſter 
ſein Leichnam in den Garten geſchleudert. Als das Volk Neapels ſeine 
Hinrichtung erfuhr, überfiel und plünderte es ſeinen Palaſt und richtete 
voll Wuth ſchreckliche Zerſtörungen an. Nur mit Noth konnte die Herzogin 
Maria ſich mit ihren Kindern vor dem Grimme des Volkes in die Pro⸗ 
vence retten.! 

Am 24. Jänner hielt König Ludwig ſeinen Einzug in Neapel, wo 
er zuerſt die Huldigung der Vorgeſetzten der Stadt entgegennahm und auch 
die übrigen am Morde Betheiligten dem Tribunal übergab, dann aber 
Andreas' verwaiſten Sohn, den Säugling Karl Martell, den ſeine Mutter 
in Neapel gelaſſen hatte, zum Herzog von Calabrien und zum Thronerben 
ernannte. Das Kind wurde nach Ungarn zur Großmutter, Königin Eli⸗ 
ſabeth geſchickt, um dort unter Aufſicht der Großmutter erzogen zu werden, 
nachdem die Mutter ſeiner vergeſſen hatte. Zu gleicher Zeit wurden auch 
die Herzoge nach Ungarn gebracht, wo man fie in Viſegräd in anſtändigen 
Gewahrſam hielt.“ Ludwig nahm hierauf den Titel eines Königs vor 
Sicilien an und übernahm die Verwaltung des Landes, wovon er auc 
den Papſt 1 Papſt Clemens VI. aber „ das 1 
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ie verdiente Strafe empfange. ' Hernach beſtellte er Stephan Laczfy, Woi- 
voden von Siebenbürgen zum Regenten des Landes und kehrte mit geringem 
Befolge nach Ungarn heim (1348). 

Schwere Tage brachen für die ungariſche Armee an, als ihr König 
ich entfernt hatte. Das italieniſche Volk war mit der ungariſchen Herrſchaft 
icht einverſtanden, Ludwig von Tarent beeilte ſich, dieſen Umſtand ſich 
u Nutze zu machen, ſchürte durch feine Emiſſäre das Feuer der Unzufrieden 
eit und brachte es bald ſo weit, daß er an der Spitze ſeines Heeres in 
ceapel einziehen konnte, das Stephan Laczfy mit feinem durch die Seuche 
ecimirten Heere zu verlaſſen genöthigt war. Und obwohl der Regent an 
er Spitze der von allen Seiten herbeigezogenen Truppen das viel zahl— 
eichere Heer Ludwigs von Tarent vor Neapel beſiegte und innerhalb der 
Nauern Zuflucht zu ſuchen nöthigte, gab dieſer Sieg feiner Sache doch 
eine günſtigere Wendung, denn jetzt erklärten ſich die von den ungariſchen 
Barniſonen befreiten Städte ebenfalls für Ludwig von Tarent. Dieſe zu 
berwältigen war fein Heer zu ſchwach, und fo blieb ihm nichts Anderes 
brig, als Manfredonia und noch einige treu gebliebene Städte mit Be⸗ 
atzungen zu verſehen und deren Vertheidigung geſchickten und verläßlichen 
Händen anzuvertrauen, worauf er ſelbſt ſich nach Ungarn begab, um über 
as Vorgefallene dem König perſönlich Bericht zu erſtatten. 

Das Vertrauen Laczfy's wurde durch Diejenigen, die er mit der 
zertheidigung der Städte und Burgen betraute, nicht getäuſcht; fie wider- 
anden heldenmüthig allen Angriffen Ludwigs von Tarent. Als dann der 
tegent mit einem Heere wiederkehrte, erlitt Ludwig von Tarent bei Neapel 
ine neue Niederlage. Von da an machten die Waffen Ludwigs von Tarent 
oh! keine Ungelegenheit, umſo mehr aber die Söldner des Abenteurers Werner, 
ie der Regent nicht nach Willen ihr Plünderhandwerk treiben ließ. Denn 
ieſe verſchworen ſich und faßten den Plan, Laczfy gefangen zu nehmen 
und gegen gute Bezahlung Ludwig von Tarent auszuliefern. Der Regent 
tfuhr dieſe Abſicht zwar bei Zeiten, konnte aber nichts Anderes thun, 
[8 wieder den Rückzug antreten und ſich zum zweitenmale nach Ungarn 
= um dem König über den Stand der Angelegenheiten zu berichten.“ 


3 Der Brief des Papſtes an den Cardinal Guido vom 23. März 1349. 
d ad annum 1349, 1, 2, 3. 
Ei men: III. 13, Gravina bei Muratori, XII. 601. Fejer: Cod. Dipl. IX. 
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Im Frühling 1350 zog daher König Ludwig ſelbſt, nachdem 
Laczfy mit geringer Truppenmacht vorhergeſchickt, an der Spitze ein 
gewaltigen Heeres, in welchem ſich die mächtigſten Bannerherren un 
mehrere Biſchöfe befanden, nach Neapel. Das ganze Königreich erober 
er wieder und gab bei dieſer Gelegenheit zahlreiche Proben feiner Tapferkei 
Bei Canoſſa trug er eine Wunde davon, bei Averſa war er einer d 
Erſten, die die Mauern der Stadt erklommen; aber die glorreichſte Th 
vollbrachte er in der Nähe der Stadt Serra. Sein Heer ſollte über d 
angeſchwollenen Negroſtrom ſetzen, deſſen ſeichtere Stellen er durch d 
tapferen Szereday auskunden laſſen wollte. Szereday wurde durch k 
reißende Fluth aus dem Sattel gehoben, und ſein Leben ſchwebte 
ernſtlicher Gefahr, als Ludwig, der Eingebung ſeines edlen Herze 
folgend, ſein Pferd in den Fluß ſpornte und den Ertrinkenden mit eigen 
Lebensgefahr rettete. N 

Ludwig nahm auch Neapel ein und damit gerieth das ganze Kön 
reich in ſeine Gewalt, wie wir bereits erwähnten. Ludwig von Tar 
und Johanna flüchteten ſich nach Gaeta. Doch der zähe Widerſtand 1 
Städte zeigte klar, daß das Königreich nur mit Waffenmacht behaup 
werden konnte; aus dieſem Grunde alſo, und weil eine neue Geſandtſch 
Ludwig das Verſprechen des Papſtes überbrachte, die e 
Neuem zu unterſuchen und Johanna, wenn ſie für ſchuldig befunt in 
würde, nach Verdienſt zu beſtrafen, kehrte König Ludwig, Andreas Lac 
mit wenigen Truppen zurücklaſſend, am Ende des Jahres 1350 nach Ung 
zurück, um hier das Urtheil des Papſtes abzuwarten. Die neue U 
ſuchung führte nur zum früheren Reſultat. Der Bapft ſprach Jo 
von der Anklage des Gattenmordes wegen Maugels an Beweiſen 
frei und gab ihr das Königreich zurück, legte ihr aber die Ver 
auf, 300.000 Goldgulden als Schadenerſatz zu entrichten.? Hierau 
Ludwig, dem gegebenen Verſprechen getreu, das ungariſche Heer us 
Königreich Neapel nach Hauſe, die 300.000 Goldgulden aber 
verächtlich zurück, damit Niemand ihn beſchuldigen könne, ei 
für ſeinen Bruder e zu haben, und überließ die 
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hanna's der göttlichen Gerechtigkeit.. Die Strafe Gottes ereilte auch 
hanna. Im Jahre 1382 zog der in Ungarn erzogene Karl von Durazzo, 
bei uns auch Karl der Kleine genannt wird, ein Sohn jenes Ludwig 
1 Durazzo, der einſt im Viſegräder Gefängniſſe geweſen, mit einem 
jariſchen Heere nach Neapel, bemächtigte ſich des Thrones und ließ 
hanna im Kerker erdroſſelu. 

So verlief und endete der achtjährige Streit und Kampf nach der 
nordung Andreas’, eine romantiſche Epiſode unſerer vaterländiſchen 
ſchichte, welche keine bedeutende Folge nach ſich zog, ausgenommen das 
te, daß unſere vornehmen Herren mit der entwickelteren Induſtrie und 
ft Italiens bekannt wurden, die edlere Geſchmacksrichtung und die Bequem— 
keit liebgewannen, die ſie dort kennen gelernt, und dieſes Weſen in 
erem Vaterlande einzuführen ſtrebten. 


Der Reichstag von 1351. Weitere Kämpfe Ludwigs 
x des Großen. 


Ludwig der Große weilte noch in Neapel, als die Lithauer ſeine 
vejenheit benützten, gegen König Caſimir von Polen einen Angriff 
ernahmen, fein Land plündernd durchſtreiften und ſich Galiziens bemäch— 
ten. Sobald Ludwig aus Neapel heimkehrte, ſäumte er nicht, da Caſimir 
um Hilfe erſuchte, das Land zu ſchützen, welches, der anerkannten Erb- 
0 . ihm zufallen ſollte. Den Heerführer der Lithauer, 

t, beſiegte er im Zweikampfe, nahm ihn gefangen und ließ ihn nur 
5 25 Bedingung frei, daß er zum Chriſtenthum übertrete und auch 
i Volt demſelben zuführe. Hierauf überließ er das wiedereroberte Land 
den für ein Löſegeld von 100.000 Goldgulden dem König von 


Bun diesem ſiegreichen Feldzuge heimgekehrt, berief er den hoch— 
en Reichstag vom Jahre 1351 ein.“ Seine Feldzüge hatten ihm 
lich die Ueberzeugung beigebracht, daß er, um bei dem neuen Wehr⸗ 
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mehr Söldner unterhalten und dasſelbe auch den Bannerherren ermöglichen 
müſſe. Dies konnte er aber nur durch Vermehrung der Einkünfte der 
königlichen Schatzkammer und durch Sicherung der Güter der Reichsbarone 
bewirken, denen er auch zu größeren Einkünften zu verhelfen hatte. Um 
dies Ziel zu erreichen, berief er den Reichstag von 1351, deſſen Beſchlüſſe 
im Leben der Nation eine große Wendung verurſachten und deſſen Ergeb: 
niſſe trotz der traurigen Zeiten, deren Gewicht wir zu ertragen hatten, bis 
zur jüngſten Zeit in Wirkſamkeit blieben. 
Auf dieſem Reichstage wurde vor Allem auf Bitten des Adels die 
Goldene Bulle beſtätigt, jedoch mit Ausnahme des vierten Punktes. Dieſer 
lautet nämlich folgendermaßen: „Wenn ein Edelmann ohne Sohn ſtirbt 
erhalte die Tochter den vierten Theil feines Gutes; über das Uebrige ver: 
füge er nach feinem Willen, und wenn er, vom Tode überraſcht, darüber 
nicht verfügen könnte, falle es den nächſten Verwandten, und wenn er gar 
keine Verwandten hätte, dem König anheim.“ Dieſen Punkt änderte Ludwit 
dahin ab, daß ein Edelmann, der ohne Erben ſtarb, über ſein Gut nich 
verfügen durfte, ſondern dasſelbe den Geſchwiſtern oder deren Nachkommen 
und wenn keiner aus dieſem Geſchlechte vorhanden war, der Krone zufiel 
Dies war in unſerem Vaterlande der Urſprung der Avitieität und des 
Fiscusrechtes, welches bis zur neueſten Zeit aufrecht erhalten blieb. 
Um die Einkünfte der Schatzkammer und des Adels zu vermehren 
und dadurch auch die Wehrkraft des Landes zu erhöhen, erließ er ei 
Verordnung, wonach die Bauern ſowohl auf den königlichen, als auch d 
geiſtlichen und adeligen Gütern den neunten Theil des A 
ihren Gutsherren abzugeben hatten. 1 
Durch dieſe Maßregeln ward es ermöglicht, daß die ungariſche Ra 
macht, die im Laufe der früheren Wirren fo tief geſunken war, unter de 
Regierung des Königs Ludwig die Stärke von 200.000 Mann erreichte 
Unter den auf demſelben Reichstage geſchaffenen Geſetzen ſind noch 
die folgenden erwähnenswerth: die Freizügigkeit der Bauern wurde wied 
bekräftigt;« die Steuer, welche für jede Pforte, d. h. jeden Hausgrun 
zu entrichten war, wieder in der Höhe von 18 Denaren feſtgeſtellt; 1 
ſchuldige Kinder und Verwandte ſollen nie — wie dies . Belle echt 
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werden; die Adeligen find von allen Zollgebühren befreit;? das gerichtliche 
Verfahren wider die Adeligen wird von der Comitatsverſammlung eingeleitet. 

König Ludwig hatte noch kaum dieſen wichtigen Reichstag geſchloſſen, 
als er ſchon zu den Waffen greifen mußte. Im Jahre 1352 verwüſteten 
die in der Moldau anſäſſigen Tataren das Land des Polenkönigs Caſimir. 
Dieſem eilte Ludwig raſch zu Hilfe, beſiegte die Tataren und unterwarf 
die Moldau der ungariſchen Oberherrſchaft. Daſelbſt weilte er noch, als 
er erfuhr, daß Keiſtut, einen Friedensbruch begehend, im Vereine mit den 
Tataren Halitſch verheere. König Ludwig führte im folgenden Jahre eine 
mächtige Armee gegen Keiſtut, beſiegte ihn und erzwang die Rückgabe aller 
polniſchen Provinzen, demüthigte die mit Keiſtut verbündeten Tataren, ſetzte 
ihren Wohnſtätten die Flüſſe Duieper und Bug zur weſtlichen Grenze und 
verpflichtete ſie zur Entrichtung eines jährlichen Tributs und zur Annahme 
des chriſtlichen Glaubens.“ 

Allein das Genie und die ganze Größe Ludwigs tritt uns in den 
Kämpfen entgegen, welche er um den Beſitz Dalmatiens zu beſtehen hatte. 
Mit dem ſtolzen Venedig ließ er ſich nicht — wie fein Vater — in Unter- 
handlungen ein, ſondern forderte von demſelben ganz Dalmatien als 
ſeinen rechtmäßigen Beſitz zurück. Venedig leiſtete dieſem Anſinnen keine 
Folge und verbündete ſich mit dem Serbenfürſten Duſchan, der nach 
Eroberung Mazedoniens den Titel eines Czaren annahm und ſich von der 
ungariſchen Oberherrſchaft unabhängig machte. Beiden Verbündeten erklärte 
Ludwig den Krieg. Zuerſt wandte er ſich gegen Venedig; da er aber in 
früheren Kämpfen die Erfahrung gemacht hatte, daß Venedig in Dalmatien 
ohne Hilfe einer Flotte nicht beſiegt werden könne, ſchickte er nur eine 
kleinere Heeresabtheilung nach Dalmatien, griff Venedig an der Spitze des 
Hauptheeres perſönlich auf deſſen eigenem Gebiete an, beſiegte es mehrere— 
male und zwang es, um Frieden zu bitten. Am 18. Februar 1358 wurde 
der feierliche Friedensſchluß vollzogen, durch welchen Venedig auf ganz 
Dalmatien verzichtete, ſo daß im Titel des Dogen nicht mehr Croatien und 
Dalmatien vorkommen durften, König Ludwig hingegen ſich verpflichtete, 
alle in dieſem Feldzuge gemachten Eroberungen Venedig zurück zu erſtatten.“ 


E. d. 8 19. 

2 E. d. 8 15. { 
Matth. Villanus, IV. 5. Muratori, XIV. 
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Hierauf zog Ludwig gegen Serbien zu Felde. Duſchan war zwar 
ſeit 1356 todt, aber auch ſein Nachfolger Uros weigerte ſich, die 
ungariſche Oberherrſchaft anzuerkennen. Uros wurde endlich beſiegt und 
ſah ſich zur Unterwerfung genöthigt. Zugleich zwang Ludwig auch die 
Großen in Bosnien zum Gehorſam und zur Annahme aller Verfügungen, 
die er zur Verbreitung des Katholicismus getroffen. Mit Letzterem war 
aber das eigentliche Ziel Ludwigs nicht erreicht, denn das am Glauben 
treu hängende Volk widerſetzte ſich den erwähnten Verfügungen, ſobald das 
ungariſche Heer dem Lande den Rücken kehrte. 

Die Thätigkeit, welche König Ludwig im Intereſſe der katholiſchen 
Religion entfaltete und wegen welcher der Papſt ihn mit der Benennung 
eines Fahnenträgers der Kirche zierte, erregte auch unter den altgläubigen 
Walachen in der Märmaros große Unzufriedenheit, ſo daß dieſe den 
Zeitpunkt benützend, da Ludwig eben an der ſüdlichen Grenze des Landes 
im Felde lag, in die entvölkerte Moldau auswanderten. Da ſie aber auch 
im neuen Vaterlande die ungariſche Oberhoheit anerkannten und die Ent⸗ 
richtung eines jährlichen Tributs zuſagten, gab ſich Ludwig hiemit zu⸗ 
frieden? und ſiedelte in den leer gelaſſenen Gebietstheilen Ruſſen unter 
Führung Theodor Koriatovich' an.“ 4 

Es wird nun am Platze ſein, des ungariſchen Hofſtaats Erwähnung 
zu thun, über welchen die Größe unſeres Königs Ludwig einen unerhörten 
Glanz verbreitete und deſſen Mittelpunkt die heißgeliebte Mutter des großen 
Königs, Königin Eliſabeth bildete. Der Ruf des Hofes drang auch in 
andere Länder und verſchaffte demſelben ein ſolches Anſehen, daß 0 
wärtige Fürſten es als eine Ehre anſahen, wenn ihre Töchter an det 
Seite der allgemein verehrten Königin Eliſabeth heranwuchſen. Um dieſe 
Zeit hielten ſich Prinzeſſin Anna, eine nahe Verwandte des Fürſten von 
Schweidnitz und die ſchöne Eliſabeth, Tochter des bosniſchen Vaſallen⸗ 


8 


fürſten Stephan am ungariſchen Hofe 15 Anna 5 5 . V jf 
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Dlugosz, IX. 1097, 3 


361 


wartenden Kinder nicht ohne Wiſſen des Andern verloben durften.! Dieſem 
Vertrage war es zu danken, daß Karls Sohn, Sigismund, die Hand 
Mariens, der Tochter Ludwigs und ſomit auch den ungariſchen Thron 
erlangte. 

Und trotz dieſes neuen Vertrages geſtaltete ſich 1361 das langjährige 
freundſchaftliche Verhältniß zwiſchen Karl und Ludwig zu einem feindſeligen. 
Anlaß hiezu gab Kaiſer Karl dadurch, daß er in Gegenwart von ungariſchen 
Abgeſandten, die Mutter unſeres Königs Ludwig, Königin Eliſabeth ver— 
unglimpfte. Die Schmähung ſeiner angebeteten Mutter ließ König Ludwig 
nicht ungeahndet und er zog mit feiner auch durch polniſche und öſterreichiſche 
Verbündete verjtärkten? Heeresmacht gegen Karl zu Felde. Kaiſer Karl, 
dem die ungariſchen Waffen Furcht einflößten, ging den Papſt um Ver— 
mittlung an, ſchickte aber auch Geſandte zu König Ludwig mit dem Ver— 
ſprechen, für die Beleidigung Abbitte leiſten zu wollen. Dieſes Auerbieten 
nahm König Ludwig an, worauf die beiden Herrſcher in Brünn eine Zu— 
ſammenkunft hatten und Kaiſer Karl feierlich um Verzeihung bat. > 
Der römiſche Papſt betrieb ſehr eifrig das Zuſtandekommen des 
Friedens, weil damals im Morgenlande dem Chriſtenthum ein neuer 
mächtiger Feind erſtand. Es war dies das Volk der osmaniſchen Türken, 
die von den öſtlichen Geſtaden des Kaspiſchen Meeres nach Kleinaſien 
vordrangen und, gleich dem Seldſchukenvolke, der Lehre Mohammeds 
fanatiſch anhingen. Ihr Heerführer Osman eroberte ſchon Bithynien beim 
Bosporus und legte ſich den Namen Sultan bei. Sein Sohn, Urchan, 
eroberte Bruſſa, und dieſer war es, der zuerſt die kräftigen Kinder der 
beſiegten Völker im Glauben des Islams zu Soldaten erziehen ließ, welche 
als Janitſcharen (neue Streiter) die Infanterie bildeten, während die 
Türken auch fernerhin als Reiter kämpften. Murad J. ſetzte 1360 ſchon 
55 den Hellespont, unterwarf ſich Alles bis zum Balkangebirge und 
ſchlug in Adrianopel ſeine Reſidenz auf. 

Der griechiſche Kaiſer Palageologos, der dieſem kriegeriſchen Volke 
icht zu widerſtehen vermochte, wandte ſich an den Papſt um Hilfe, 
zährend Sisman, der Fürſt der Bulgaren, um fein Land vor dem ſicheren 
Fall zu ſchützen, mit dem türkischen Volke ein Bündniß ſchloß. Der Papſt 
Feier: Cod. Dipl. IX. 2, 233. 
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fuchte daher den Frieden raſch herzuſtellen, damit König Ludwig ſeine 
ſiegreichen Waffen gegen den wilden Feind kehren möge. Kaiſer Palaeologos 
erſchien 1366 perſönlich in Ofen bei König Ludwig, um durch ſeine 
Anweſenheit die Hilfe zu beſchleunigen, wogegen er verſprach, vom griechiſch⸗ 
orientalischen Glauben überzutreten. ' 

Unſer glaubenseifriger König Ludwig traf daher 1365 auch in 
Anbetracht des Umſtandes, daß Bulgarien ein Vaſallenland Ungarns war, 
Vorbereitungen zum Kriege, zog im folgenden Jahre gegen den Feind 
aus, beſiegte in einer blutigen Schlacht das 80.000 Mann ſtarke türkiſch⸗ 
bulgariſche Heer und brachte das linke Donauufer in ſeine Gewalt, kraft 
deren er die Verwaltung daſelbſt Dionys Laczfy anvertraute. Zum Andenken 
an dieſen glänzenden Triumph ließ Ludwig aus dem Erträgniſſe der 
Beute in Maria Zell eine Kirche erbauen, welche noch heutzutage den erſten, 
über die Türken erfochtenen Sieg eines ungariſchen Königs verkündet.? 

Von dieſer Zeit an waren die Länder unter ungariſcher Oberhoheit 
mehrere Jahre hindurch von türkiſchen Angriffen verſchont, was König 
Ludwig benützte, um die Bewohner dieſer Länder für die römiſch⸗ 
katholiſche Religion zu gewinnen. Sein Ziel konnte er aber nicht erreichen, 
denn ſtatt der verſprochenen 2000 Miſſionäre' kamen deren nur acht an 
und auch ſpäter wuchs dieſe Zahl nicht in dem Maße, wie es durch die 
Nothwendigkeit geboten war; dieſe Glaubensboten waren daher nicht i 
Stande, die Anhänglichkeit der Bevölkerung an ihre Religion zu erſchüttern.“ 
Später erhob ſich auch Fürſt Vlajko und ließ ſich zum König der Walachei! 
und Bulgariens ausrufen, als welcher er die, wenn auch an Anzahl 
geringen, Glaubensboten theils vertrieb, theils hinrichten ließ. Doch nicht 
lange konnte er ſich einen unabhängigen Fürſten nennen, denn König 
Ludwig ſchlug ihn in mehreren Schlachten und gab ihm ſein Land nur 
unter der Bedingung zurück, daß er die Oberhoheit der ungariſchen Krone 
anerkenne ur und zur römiſch⸗katholiſchen Kirche übertrete. „ei ö 


Dualen: Cod. Dipl. IX. 3, 592. 
2 Die Wallfahrtskirche zu Maria Zell trägt die Sur 
Hungariae per Matrem Misericordiae vietoriam Turcorum gloriose obtindit⸗ 585 fert ner 
Fejer: Cod. Dipl. IX. 3, 577. 11 
3 Der Brief des Minoritengenerals Marcus Biterbius. Sie: cod. Dipl 
IX 3, 602. n 
+ Thuvöczy, III. 48. 
5 Joann. Archidiac. bei Thuroczy, III. 38. 
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c) Ludwig der Große als König von Polen. Neuer Krieg 
gegen Venedig. 


Die Frucht der Verträge, der zahlreichen Opfer, die Ludwig, wie 
auch ſein Vater, der polniſchen Krone halber gebracht, reifte endlich im 
Jahre 1370, als nämlich im Herbſte König Caſimir, der ſich auf der 
Jagd befand, in ſo unglücklicher Weiſe vom Pferde fiel, daß er am 
5. November den erlittenen Verletzungen erlag. Somit fiel das Anrecht 
auf die polniſche Krone König Ludwig zu, und die polniſchen Stände 
luden ihn ein, ſich dieſelbe feierlich auf das Haupt ſetzen zu laſſen und 
ihren Eid der Treue entgegenzunehuen. Und wer hätte denken mögen, 
daß es ihm keine Freude machte, wenn nach ſo vieljähriger ſchwerer 
Arbeit das ſchon von Karl Robert angeſtrebte Ziel erreicht war, und er 
die Macht von zwei großen Ländern in ſeiner Hand vereinigte? Vielleicht 
ließ der Umſtand, daß ihm die Vorſehung keinen männlichen Nachkommen 
beſcherte, keine Freude aufkommen. Als die polniſche Deputation bei ihm 
erſchien und ihn auf den Thron einlud, verlieh er ſeinen Beſorgniſſen 
Ausdruck mit den folgenden Worten: „Ihr wiſſet nicht“, ſo ſprach er zu 
den Geſandten, „was ihr verlanget, und ihr“, zu den ungariſchen Großen, 
„was ihr aurathet. Zwei ganz verſchiedene, von einander entfernte Heerden 
ſind mit einem Hirten ſchlecht verſorgt; darum verbieten auch die Kirchen— 
ſatzungen, einem Biſchof zwei Sprengel zu verleihen. Als das römiſche Reich 
nur noch aus wenigen Hütten beſtand, waren für dasſelbe zwei Könige 
zu viel; ich fürchte, daß für zwei große Reiche ein König zu wenig ſein 
und durch die ſich theilende Regierung die Wohlfahrt des einen oder des 


anderen oder auch beider leiden werde.“ Dennoch begab er ſich, der: 


Ueberredung der Abgeſandten und beſonders der Ungarn nachgebend, auf 
den Weg nach Polen, wo ihn die Stände an der Landesgrenze mit großem 
Glanz empfingen und nach Krakau geleiteten, in welcher Stadt Jaroslaw, 
Biſchof von Gneſen, ihm die polniſche Krone auf das Haupt ſetzte. 
Hierauf wallfahrte er nach Gueſen an das Grab des heil. Adalbert und 
kehrte von da nach Krakau zurück. Nach Erledigung verſchiedener Reichs— 
angelegenheiten legte er die Regentſchaft in die Hände ſeiner Mutter 
Bes nieder und er ſelbſt kehrte nach Ungarn heim.? 


K Dlugosz, X. 4. 
Ei. d. Joann. Archidiac. bei Thuröczy, III. 37. 
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Von Polen hatte König Ludwig auch keine rechte Freude. Königin 
Eliſabeth konnte in dem von Parteien zerriſſenen Lande nicht populär 
werden, weil die polniſchen Großen, wahre Muſterbilder der Chäf, Apor, 
Nemetujväri und ähnlicher zügelloſer ungariſchen Großen, auch die ſchnelle 
Heimkehr Ludwigs übel vermerkten, au den allererſten Verfügungen der 
Königin Eliſabeth Anſtoß nahmen und von Anfang an Gegner der Ne- 
gierung Ludwigs waren, mit dem ſie ſelbſt dann unzufrieden blieben, wenn 
irgend welche höhere Stelle durch Königin Eliſabeth nach ihrem Wunſche 
verliehen wurde. In einem Lande, wo man vom Herrſcher wünſchte, daß 
er auf die Launen der Unterthanen Rückſicht nehme, was natürlich nicht 
geſchah, wo ungerechtfertigte Forderungen die Regierung zur Unmöglich⸗ 
keit machten, konnte die fremde Herrſchaft nicht populär werden.“ 

Die Unzufriedenheit griff daher immer mehr um ſich. König Ludwig, 
dem ein ähnlicher Fall in Ungarn während ſeiner ganzen Regierungszeit 
nicht vorgekommen war, beſtrebte ſich, der Unzufriedenheit ein Ende zu. 
machen. Die Berichte ſeiner Mutter und einiger Getreuen überzeugten ihn, 
daß die Steuern, vor welchen den Polen beſonders graute?, die Haupt- 
urſache der um ſich greifenden Unzufriedenheit bildeten; er faßte daher 
den Entſchluß, die Steuern nach Möglichkeit herabzuſetzen, ſtellte jedoch 
den Polen die Bedingung, das Erbrecht auch auf die weibliche Linie aus⸗ 
zudehnen, da er ja nur Töchter hatte. Die polniſchen Herren wurden 
1374 zu einer Verſammlung berufen, die in Kaſchau ſtattfand, und wo 
er die in Getreide zu leiſtenden Abgaben gänzlich abſchaffte, die Grund⸗ 
ſteuer aber auf zwei Groſchen herabſetzte, damit fie nur zur Anerkennung, 
der Hoheitsrechte des Königs ſeitens der Unterthanen diene. Die Erz⸗ 
biſchöfe, Biſchöfe und deren Capitel waren auch von dieſer geringen 
Abgabe befreit. Daran ſcheint Ludwig nicht gedacht zu haben, daß eine 
gar ſo geringe Beſteuerung unbedingt den Verfall der See ee 


ſich ziehen mußte. | 
Durch dieſe . erreichte Re Ludwig in der a daß 


f 


Thronfolge 1 ſeinen Töchtern zuſicherten. 


| Dlugosz, X. 14. 
| | E. d. 
15 Die Urkunde Ludwigs. Fejer: Cod. Dipl. IX. Ne 1e. 
* E. d. 
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Zugleich nahm Ludwig Galizien und Lodomerien, welche Länder 
nur bis zum Tode Caſimirs Polen zu überlaſſen waren, wieder zurück 
und vereinte fie enger mit der ungariſchen Krone.! 

Daß König Ludwig nach der polniſchen Krönung ſo ſchnell nach 
Ungarn heimkehrte, was ihm die polniſchen Herren verübelten,2 war eine 
Folge der ſchlimmen Wendung, welche in unſerem Verhältniſſe zu Venedig 
eintrat. Obwohl König Ludwig alle Friedenspunkte gewiſſenhaft erfüllte, 
die gerechten Beſchwerden Venedigs ſtets berückſichtigte, da es ihm daran 
gelegen war, das auf ſeine Macht eiferſüchtige Venedig von ſeinem Wohl— 
wollen zu überzeugen und dadurch geneigt zu machen, ihm die zum Kriege 
gegen die Türkei nothwendigen Schiffe zur Verfügung zu ſtellen,» gab 
Venedig deſſen ungeachtet nicht nur die Anfertigung der von Ludwig be— 
nöthigten Schiffe auf venezianiſchen Werften nicht zu, ſondern verweigerte 
auch die leihweiſe Ueberlaſſung der bereits verſprochenen Kriegsſchiffe unter 
allerlei Vorwänden.“ Dieſen Wortbruch ahndete Ludwig dadurch, daß er 
die Truppen im Solde Venedigs zurückberiefs und dem mit Venedig in 
einen Krieg verwickelten Herzog von Padua, Franz Carrara, Hilfe ſchickte.“ 
König Ludwig ſah voraus, daß der Friede mit Venedig nicht von Dauer 
ſein werde; er begab ſich daher ſchon 1371 nach Dalmatien, um hier — 
wenn möglich — Schiffe zu ſammeln und auszurüſten, mit welchen ſeiner— 
zeit auch der Seekrieg gegen Venedig aufgenommen werden könnte. Bald 
ſah er jedoch ein, daß Letzteres nicht erreichbar ſei und daß er im Falle 
einer neuen Fehde wieder auf den Landkrieg angewieſen ſein würde. Vor⸗ 
läufig miſchte er ſich auch gar nicht in die Kämpfe Venedigs und unter— 
ſtützte bloß deſſen Feinde, da er ſelbſt mit Kaiſer Karl IV. in Streit 
gerieth, und als dieſer Streit geſchlichtet war, zog wieder die wachſende 
Macht der Türken, die nun auch über die Serben einen Sieg erfochten, 
die Aufmerkſamkeit auf ſich. 


5 


»Die Urkunde des Palatins Emerich Bubek vom 10. Mai 1374. Pray: 
Hist. regn. Hung. II. 124. Katona, X. 584. 

Dlugosz, X. 13. 1 
Siehe die hierauf bezüglichen Urkunden: Copia dei Comm. VI. 89, 123, 
49, 204, 499. 

Lucius V, 1. Schwandtner III, 385. 

Cop. dei Commemoriali VIII. 2, 487. 
ont. Andreae Dandulo. Muratori XII. 435. 


15 ui * 2 
ER ET ea 9 * en 1 


366 


Papſt Gregor XI. machte Ludwig auch brieflich auf die Gefahr 
aufmerkſam!, welche Ungarn durch die Türken drohte, und erſuchte ihn 
als den Einzigen, deſſen Macht hinreiche, den grimmen Feind der Chriſten— 
heit zu brechen, ſich zu einem Feldzuge zu entſchließen. König Ludwig war 
hiezu geneigt, weil auch er ſehr wohl einſah, daß die Macht der Türken 
in erſter Reihe Ungarn Gefahr bringen werde, daher es nöthig ſei, dieſe 
Macht am Wachsthum zu verhindern und auf dieſe Art die ganze Chriſten⸗ 
heit zu retten; allein er konnte ſich auch der Einſicht nicht verſchließen, 
daß der Feldzug ein langwieriger, der Kampf auf Leben und Tod der in 
Europa anſäſſigen Türken ein jo erbitterter fein würde, welcher die Ver— 
einigung aller Kräfte ſchon vorher erfordere. Einen ſolchen Kampf mit 
halben Maßregeln zu beginnen, hätte nur das Reſultat gehabt, den 
ohnedies ſchon mächtigen Feind gerade gegen Ungarn aufzureizen. 

In Erwägung all' dieſer Umſtände war König Ludwig geneigt, ſich 
mit ganzer Kraft gegen die Türken zu kehren, aber nur unter folgenden 
Bedingungen: Daß der Papſt in Ungarn und Polen, aber auch anderwärts 
gegen die Türken den Kreuzzug verkündige und den Theilnehmern voll⸗ 
ſtändigen Ablaß gewähre, den Zehnten, welchen er von den ungariſchen 
Kirchenpfründe beziehe, zur Beſtreitung der Kriegskoſten abtrete und ein 
Bündniß zuſtande bringe, vermöge deſſen eine Flotte den Feind zur See 
angreife, während Ludwig ihn zu Land bekämpfen würde. In einem derart 
organiſirten, mit allen Hilfsmitteln geführten Feldzug hoffte er den ne 
beſiegen zu können. 

Der Papſt war zur Erfüllung der erſten und dritten Bedingung 
König Ludwigs bereit, auf den Zehnten aber wollte er unter keinerlei 
Umſtänden Verzicht leiſten..e Daher kam es, daß König Ludwig, obwohl 
ihn der Papſt auch ſpäter unausgeſetzt darum anging, dennoch keine Armee 
gegen die Türken führte; denn er ſah ein, daß er die ganze Laſt des zu 
beginnenden Feldzuges ganz allein tragen würde, und eben darum wollte 
er ohne die nöthigen Factoren, ohne jede Ausſicht auf die Hilfe de 
abendländiſchen Mächte ſein Land nicht leichtſinnig allen Schreckniſſen 
eines langen, blutigen Krieges ausſetzen. Später konnte er es gar nicht 
mer thun, weil ihn Polen und Venedig daran verhinderten. * a 


15. Mai 1372. Fejér: Cod. Dipl. IX. 426. 5 
»Der Brief des Papſtes Gregor XI. an Thomas, Ent von Ge 
Raynald: Ann. Ecel. ad 1373. 
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In Polen war nämlich die Ruhe trotz der unerhörten Conceſſionen 
König Ludwigs vom Jahre 1374 nicht eingekehrt. An den ewigen Zwiſtig— 
keiten ſcheiterten auch die beſten Abſichten der Königin Eliſabeth, und ihre 
auf das Wohl des Landes gerichtete Regierung veranlaßte, anſtatt ihr 
allgemeine Beliebtheit zu verſchaffen, eine Bewegung, deren Ziel es war, 
den Herzog Wladislaw von Gnieskow auf den Thron zu bringen. Dies 
mißlang zwar, hatte aber nebſt anderen Bewegungen zur Folge, daß 
Keiſtut das Land wieder anzugreifen wagte. Durch dieſe Vorgänge verlor 
Königin Eliſabeth die Luft, weiter zu regieren, und kehrte nach Uugarn 
zurück.“ Nun ſetzte König Ludwig in den verſchiedenen Theilen des Landes 
drei Reichsverwalter ein, zog an der Spitze eines Heeres gegen den Feind 
und zwang dieſen, Frieden zu erbitten. Zugleich benützte König Ludwig 
die Gelegenheit, Halitſch wieder mit Ungarn zu vereinigen und übergab 
die Verwaltung dem Ungar Peter Czudar (1377). 

Da dieſe Ereigniſſe König Ludwig viel zu ſchaffen gaben, fand 
Venedig Gelegenheit, durch tauſenderlei Chicanen den Handel der dalma— 
tiniſchen Städte lahm zu legen, dadurch die Keime der Unzufriedenheit mit 
der ungariſchen Herrſchaft zu verbreiten und die Annexion dieſer einſt 
ſchon beſeſſenen Landestheile zu beſchleunigen. Aus dieſem Grunde ver— 
hinderte Venedig auch den Transport des dalmatiniſchen Salzes nach 
Italien.“ 

Alle dieſe und noch andere Gravamina, welche König Ludwig nicht 
unvergolten laſſen konnte, zogen einen bewaffneten Zuſammenſtoß nach 
ſich. Den definitiven Bruch führte die Kühnheit herbei, mit welcher das 
ſtolze Venedig die Geſandten König Ludwigs abzuweiſen ſich erdreiſtete. 
Zur ſelben Zeit wandte ſich Genua, die alte Rivalin Venedigs, an König 
Ludwig und forderte ihn auf, ein Bündniß zu ſchließen; auch Franz 


Carrara erhob Beſchwerde gegen Venedig, das nun König Ludwig im 


Vereine mit den alten und neuen Bundesgenoſſen zu See und zu Lande 
zu bekriegen begann (1378). 


2 Dlugosz, X. 17. 
2 E. d. X. 31. 
E. d. X. 35. Joann. Archid. bei Thurôczy, III. 30. Engel: Geſch. von 
alitſch, 609. 
Lucius, V. 1. 
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Das Glück war zuerſt Venedig hold, da die Flotte der Genueſen 
im Tyrrheniſchen Meere beſiegt wurde; allein im Jahre 1379 erfocht zur 
See Andreas Doria, der Admiral der genueſiſchen Flotte, ferner zu Land 
die Armee Ludwigs ſo glänzende Siege, daß Venedig in die bedrängteſte 
Lage gerieth und der Doge, um das Schickſal der Stadt ſelbſt beſorgt, 
von König Ludwig den Frieden erflehte.“ Doch die Bedingungen, welche 
Lndwig auferlegte, waren ſo ſchwere, daß Venedig ſie nicht annehmen 
konnte. Nicht nur Dalmatien ſollte ihm geſichert werden, ſondern er 
bedang ſich noch Folgendes: den gewählten Dogen ſoll der König von 
Ungarn beſtätigen, Venedig zahlt ſogleich 50.000 Ducaten als Kriegs- 
koſten und 5000 jährlich als Tribut und gibt bis zur Abtragung der 
erſteren Summe den Hut des Dogen zum Pfande; an allen hohen Feſten 
wird die ungariſche Fahne zum Zeichen der Anerkennung der ungariſchen 
Oberherrſchaft auf die Markuskirche aufgepflanzt.“ 

Wieder begann alſo der Kampf, und an der Spitze der mit der 
Kraft der Verzweiflung ſtreitenden Venetianer ſtand der aus dem Ge⸗ 
fängniſſe ſoeben entlaſſene Nicolaus Piſano, dem es gelang, die genueſiſche 
Flotte zu vernichten und dadurch ſein Vaterland aus der gefährlichen Lage 
zu befreien. Jetzt wurde auf Vermittlung des Grafen von Savoyen, 
Amadeus VI., Frieden geſchloſſen und auf Ungarn hatten folgende Punkte 
Bezug: 1. Beide Theile laſſen die Gefangenen frei. 2. Venedig zahlt 
jährlich am St. Stephanstage 7000 Ducaten; verſäumt es in irgend⸗ 
welchem Jahre fo zu thun, jo hat es zur Strafe 10.000 Stück zu zahlen. 
3. Die regierenden Häupter beſchwören beiderſeits die Erhaltung des 
Friedens. 4. Die Angehörigen beider Staaten dürfen im anderen Lande 
frei Handel treiben. 5. Der König von Ungarn übergibt das eroberte 
Gebiet, Venedig hinwieder Cattaro (Turin, am 8. Auguſt 1381). 

d) Karl von Durazzo (oder der Kleine) erlangt die Königs- 
würde in Neapel. Die letzte Verfügung, Tod und 8 
Ludwigs. 


Daß König Ludwig von ſeinen erſten Bedingungen ſo viel nachleß, 
hatte in den Verhältniſſen Neapels ſeinen guten Grund. a Zu im 


' Stelle: Ann. Genuens. bei Muratori XVII. 
Sanuto: Istor. Venet. E. d. XXII. 693. Lucius, V. 1. Schwandtner, I 

Die Inſtruction König Ludwigs für feine Geſandten, wie a 

ginal des Friedensinſtruments wird in dem Wiener 125 und k. Ki 
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Jahre 1377 erfolgten Tode des Papſtes Gregor XI. erwählten nämlich 
die franzöſiſch geſinnten Cardinäle Clemens VII. zum Papſte, während im 
Gegenſatze zu dieſer Wahl die Cardinäle, welche ſich in Rom aufhielten 
und denen die Unabhängigkeit der Kirche am Herzen lag, Urban VI. auf 
dem Stuhle St. Petri zu ſehen wünſchten. Damit begann das große 
Schisma, das 37 Jahre währte (1377 — 1414) und fo viele Uebel ver— 
urſachte. Johanna wollte jedoch Urban VI. nicht als Papſt anerkennen, 
worauf der Papſt in ſeiner 1380 erlaſſenen Bulle Johanna wegen Ketzerei 
und Majeſtätsbeleidigung ihrer königlichen Macht verluſtig erklärte, ihre 
Unterthanen des Eides der Treue entband; und das Königreich unſerem 
König Ludwig verlieh, der aber darauf zu Gunſten Karls von Durazzo 
(auch Karl der Kleine genannt) Verzicht leiſtete. 

Karl der Kleine war im Feldzuge gegen Venedig der Oberbefehls— 
haber des ungariſchen Heeres und rechtfertigte durch ſein Commando die 
in ihn geſetzten Hoffnungen. Er drang ſiegreich vor, brachte den Vene— 
tianern ſchwere Niederlagen bei und ſeine unermüdlichen und geſchickten 
Anordnungen verſetzten Venedig in eine bedrängte Lage. Sobald ſich ihm 
aber günſtige Ausſichten auf den Thron Neapels eröffneten, nahm ſeine 
bisherige Energie ab und ſein Streben war nur darauf gerichtet, König 
Ludwig zum Friedensſchluß mit Venedig zu bewegen, um dann ſich den 
Beſitz des Thrones von Neapel ſichern zu können. König Ludwig erwies 
ſich unter ſolchen Umſtänden dem Einfluſſe Karls des Kleinen zugänglich, 
und da er auch die Beſtrafung Johannas wünſchte, ſchloß er mit Venedig 
Frieden. 

Johanna, die von all' dem Kenntniß hatte, verſäumte nichts, um 
im Beſitze des Thrones zu bleiben. Zu dieſem Zwecke adoptirte ſie, die 
Kinderloſe, den Sohn des franzöſiſchen Königs Karl V., Ludwig von Anjou, 
machte ihn zum Thronerben, und ſicherte ſich dadurch den Schutz des 
Königs von Frankreich.“ Trotzdem konnte ſie dem Untergange nicht entrinnen. 
Nachdem mit Venedig der Friede abgeſchloſſen war, entſagte König 
Ludwig feierlich dem Throne von Neapel zu Gunſten Karls des Kleinen, 
Herzogs von Croatien und Dalmatien, dem er zuerſt das eidliche Ver— 
ſprechen abforderte, daß er die Töchter des Königs in ihren Erbanſprüchen 


— nn 


Bulle des Papſtes Urban VI.; 21. April 1381, bei Raynald: Ann. Ecel. 
ad aun. 1380, Nr. 2. 
. Baluſius: Vita Pontif. Avenion I. 501. 
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nicht behindern werde, und dem er dann eine ſtarke Armee zur Verfügung 
ſtellte. Papſt Urban VI. krönte Karl in Rom zum König von Neapel. 
Hierauf brach Karl der Kleine gegen Neapel auf, beſiegte die Armee Jo— 
hauna's, nahm fie ſelbſt gefangen und ließ fie, da fie dem Throne nicht 
entſagen wollte, am 22. Mai 1382 erdroſſeln. 

König Ludwig erlebte alſo noch die Zeit, wo Johanna, die Mörderin 
ſeines Bruders vom Strafgericht Gottes ereilt wurde. Jetzt fühlte aber 
auch er, daß ſeine Kräfte abnahmen und er hielt die Zeit für gekommen, 
ſeine Familienangelegenheiten und die Erbfolge ſeiner Kinder zu regeln. 
Die ältere Tochter Maria war mit Sigismund, einem Sohn des Kaiſers 
Karl IV. verlobt, die jüngere, Hedwig, mit Wilhelm Herzog von Oeſterreich. 
Hinſichtlich der Erbfolge hegte Ludwig den Wunſch, ſeine Kronen, ſein Reich 
ungetheilt Marien und deren Verlobten, Sigismund zu hinterlaſſen. In 
Ungarn, das er ſo ſehr liebte und wo auch er allgemein beliebt war, hielt 
er es für unnöthig, deshalb beſondere Anſtalten zu treffen; umſo wünſchens⸗ 


werther aber war dies in Polen, wo die Wirren nie völlig ein Ende 


nahmen und Papſt Clemens VII. eben neue Unruhen anſtiftete, um ſich an 
Ludwig zu rächen, weil dieſer Urban VI. anerkannt und von ihm auch 


Neapel angenommen hatte. König Ludwig hielt daher am 25. Juli 1382 


zu Altſohl einen polniſchen Reichstag ab, wo die polniſchen Herren in un⸗ 
gewohnter Anzahl erſchienen, dem Wunſche des Königs, ſobald dieſer ihnen 
kundgemacht ward, bereitwilligſt entſprachen und dem fünfzehnjährigen 
Sigismund ihre Huldigung darbrachten, der dann auch in Begleitung der 
polniſchen Großen und eines ungariſchen Heeres nach Polen zog, um die 
Regierung zu übernehmen und die von Papſt Clemens VI. angeſtifteten 


neuen Unruhen zu beſchwichtigen.“ 


Das war die letzte Regierungsthat Ludwigs. Nach dieſer begab er ſich 
nach Tyrnau, um hier, vom eitlen Weltgetriebe fern, die Stunde des Todes 
zu erwarten. Seine Ahnung täuſchte ihn nicht; am 11. September ſchied 
er aus dem Leben. Der Leichnam des von ſeinem Volke aufrichtig be⸗ 
weinten Königs wurde nach Stuhlweißenburg gebracht und in der auf 
ſein Geheiß erbauten Capelle beigeſetzt, wo damals ſeit 1 u auch 
ſeine heißgeliebte Mutter ruhte.“ 


ı Theod. de Niem: Hist. Schismat. I. 25, bei Leibnitz: Seript. ran 
»Dlugosz, X. 67. 
»Joann. Archidiac. Küküll bei Thuröczy, III. 55. 
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Die Geſchichte ehrt unſeren König Ludwig mit dem Beinamen: 
der Große, den er in der That verdient. Unter den Herrſchern ſeiner 
Zeit war er der größte, unüberwindlich im Kampfe, weiſe im Frieden, 
das edelſte Muſterbild eines mittelalterlichen Herrſchers. Durchdrungen 
vom Geiſte des Chriſtenthums, war er ein treuer Anhänger ſeiner 
Religion, ein Chriſt im erhabenſten Sinne des Wortes, beſcheiden, demuthsvoll 
und friedliebend, trotzdem er über die damals größte Macht in Europa 
verfügte, über zehn Länder ſein Szepter ſchwang und die Geſtade ſeines 
Reiches drei Meere beſpülten. Unüberwindlich im Kampfe, war er der 
erſte tapfere Ritter ſeiner Zeit, dem ſeine Tugenden weit über die 
Grenzen ſeines Landes hinaus großen Ruhm und allgemeine Beliebtheit 
erwarben. Achtung und Liebe umgab ihn in ſeinem Lande und außerhalb 
der Grenzen desſelben, weil jede ſeiner Thaten von ſolch' aufrichtiger 
Offenheit, ſo viel Gerechtigkeitsliebe, ſolch' ritterlichem Sinne auch den 
Feinden gegenüber Zeugniß ablegte, wie kaum je bei einem Fürſten. 
Seine Größe wurde noch mehr hervorgehoben durch ſeine Zeitgenoſſen, 
die ſich ihm gegenüber wie der Schatten zum Lichte verhielten und mit 
jeder That nur bewieſen, wie ſehr ſie von ihm verſchieden waren. 

Doch nicht nur im Krieg war Ludwig groß, nicht nur durch 
Thaten, welche auch auf das Ausland Bezug hatten; groß war König 
Ludwig auch im Frieden, wenn er nur für das Wohl des eigenen Volkes 
zu ſorgen hatte. Wo immer ſein Schwert blinkte, inmitten ſiegreicher 
Feldzüge pflegte er auch die Intereſſen des Landes mit großer Sorgfalt, 
ſo daß Dank ſeinen Bemühungen unſer Vaterland eine hohe Stufe der 
Proſperität und Bildung erreichen konnte. In der Verwaltung führte er 
zweckmäßige Reformen ein, er verbeſſerte die Geſetzgebung und achtete mit 
großer Strenge auf den Vollzug der Geſetze. Häufig bereiſte er verkleidet 
ſein Reich, um die Bedürfniſſe des Volkes, welche zu befriedigen waren, 
kennen zu lernen und um das Volk vor Unterdrückung und ungerechter 
Beſteuerung zu bewahren. 

3 Auf den Bergbau verwendete er noch mehr Sorgfalt als ſein Vater, 

durch Vermehrung der Privilegien der Städte ſchuf er einen vermöglichen 
Bürgerſtand, der Gewerbe und Handel zur Blüthe erhob. Die Metall— 

und Lederartikel der ungariſchen Induſtrie erfreuten ſich auch im Aus— 

lande eines großen Abſatzes, die Glas- und Wagenfabrikation machte in 

unſerem Vaterlande ſchöne Fortſchritte, obwohl derartige Erzeugniſſe ſelbſt 
n 


3 2 
* Br > 


® 


* 


372 


im Auslande noch ſelten waren. Unter der Regierung König Ludwigs 
entwickelte ſich in unſerem Vaterlande das Zunftſyſtem, deſſen Ordnungen 
er feſtſetzte. Sein Beſtreben ging dahin, die Erzeugniſſe unſerer blühenden 
Induſtrie auf dem Wege des Handels verwerthen zu laſſen. Zu dieſem 
Zwecke beſeitigte er vor Allem jedes Hinderniß, das unſerem Binnenhandel 
im Wege ſtand, dann aber eröffnete er auch den Weg ins Ausland, wo⸗ 
durch auch die Ueberproduction zur Verwerthung gelangte und überhaupt 
die Induſtrie geſichert wurde. Die nördlichen Städte ſetzten ihre Induſtrie⸗ 
erzeugniſſe in Polen ab, die weſtlichen in den Ländern des deutſchen 
Reiches, endlich die Sachſen aus Siebenbürgen in den Ländern beim 
Schwarzen Meere und an der unteren Donau. a 

Indem Ludwig die materielle Wohlfahrt förderte, ließ er auch die 
Verbreitung der geiſtigen Cultur nicht aus den Augen. In Fünfkirchen 
errichtete er eine Hochſchule nach italieniſchem Muſter,“ jo daß von dieſer 
Zeit an die wißbegierige Jugend nicht mehr auf den Beſuch ausländiſcher 
Univerſitäten angewieſen war. Auf Grund all' dieſer Dinge konnte der 
Legat des Papſtes über Ludwig mit vollem Rechte berichten: „In 3 55 
Fürſten habe ich nichts Anderes als Gutes entdecken konnen. 1 


8 5. 
Maria und der Gegenkönig Karl II. oder der 
Kleine (13821386). 5 8 


Eingedenk der Verdienſte des großen Königs, proclamirten und 
krönten die zum Begräbniß Ludwigs herbeigeeilten Stände ſeine Tochter 
Maria zum König;? da fie aber noch nicht über 12 Jahre war, wurde 
die Regentſchaft bis zu ihrer Großjährigkeit in die Hände Eliſabeths 
niedergelegt, die ſchon in den letzten Jahren des kränklichen Königs auf 
die Regierung Einfluß genommen hatte. Unter den Großen des Reiches 
zeichnete ſich beſonders der Palatin Nicolaus Garay durch Begabung und 
Treue aus, den die Gunſt König Ludwigs noch in jungen Jahren aus 
niedriger Stellung zur Würde eines Banus von Macjö und 9955 
derjenigen des Palatins erhoben hatte. Seine u = 
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Dienſte widmete er der königlichen Familie; kein Wunder daher, daß er 
ſchon in den letzten Jahren König Ludwigs großen Einfluß erlangte und 
nach dem Tode des Königs der allmächtige Berather der Königin-Re⸗ 
gentin ward. Nebſt ſeinen guten Eigenſchaften beſaß er aber auch Stolz 
und grenzenloſen Ehrgeiz; das Vertrauen der Königin wollte er mit 
Niemandem theilen, Niemanden neben ſich dulden, der ihn des ihm ge— 
ſchenkten Vertrauens berauben konnte.! Die natürliche Folge hievon war, 
daß die Großen ſich in ſeine Gegner umwandelten und ſich nicht nur 
gegen ihn, ſondern auch gegen ſeine hohe Schutzfrau, die Königin kehrten. 
Der Palatin vertrat daher, wenn er der Krone Nath ertheil!‘, nicht, 
wie es geziemt hätte, die Nation der Krone gegenüber; die Nation, deren 
Spitzen er ſich zu Feinden gemacht hatte, ſtand nicht hinter ihm, ſondern 
im Gegenlager. An die Stelle der früheren geordneten Verhältniſſe traten 
gar bald innere Wirren und Kämpfe, und unſer Vaterland ſank von der 
bereits eingenommenen hohen Stellung herab. 

Kaum war die Nachricht vom Tode Ludwigs des Großen bekannt 
worden, als ſchon ſchwarzes Gewölk den Horizont zu umdüſtern begann. 
Tvartko, der nächſte Verwandte der Königin Eliſabeth, den Ludwig der 
Große zum König von Bosnien und Rascien eingeſetzt hatte, ſuchte 
ſogleich feine Macht durch gewaltſame Mittel auszubreiten ; ? auch in Croatien 
traten Erſcheinungen zutage, welche Königin Eliſabeth veranlaßten, in 
dieſe Provinzen einen Regierungscommiſſär zu eutſenden.“ 
Während in den ſüdlichen Provinzen das Feuer unter der Aſche 
glimmte, ſchlugen im Norden unerwartet die Flammen in die Höhe. Die 5 
Polen waren ſchon unter der Regierung Ludwigs des Großen unzufrieden 55 


geweſen; jetzt, da der ſchöne, aber ausſchweifende Sigismund die Regierung Me 
übernahm, brach die offene Empörung aus. Sigismund wurde des Landes ex 
vertiefen; * hierauf begab fich eine Deputation zur Königin Eliſabeth mit 8 
der Bitte, Hedwig den Polen zu übergeben, damit fie als Königin aner- 2 


kannt würde. Die Königin-Mutter willfahrte der Bitte bloß auf die ee 
Drohung, daß im Weigerungsfalle zur Wahl eines anderen Königs geſchritten Der 
werden ſollte. Sie übergab daher ihre Tochter den Ständen, die die Prin— Va 


' Thuxöczy; Chron. de Carolo Parvo I. 
Pray: Hist. reg. Hung. II. 139. 
Paulus de Paulo, bei Schwandtner III. 724. Lucius, V. 2, 404. 
2 Dlugoss, X. 69. 


374 


zeſſin 1384 krönen ließen und mit dem Fürſten Jagello von Lithauen ver- 
heiratheten. ' 

Währenddeſſen nahm eine Bewegung, an deren Spitze die Brüder 
Horväthy: Johann, Paul, Biſchof von Agram, und Ladislaus, ferner 
deren Onkel von mütterlicher Seite, Johann Palisnay, Prior von Vrana, 
ſtanden, einen immer gefährlicheren Charakter an. Aus welcher Urſache 
dieſe Männer, welche die Gunſt Ludwigs des Großen aus dem Staube 
zu hohen Stellungen erhoben hatte, ſich gegen ſeinen Nachfolger auflehnten, 
iſt unbekannt; die Umſtände ſchienen darzuthun, daß ſie verletzte Eitelkeit, 
Egoismus und der Haß, den ihnen der glücklichere Rivale, Garay, ein⸗ 
flößte, auf die Bahn der Empörung drängten. Sie trachteten, Karl den 
Kleinen in den Beſitz des Thrones zu ſetzen, da ſie durch ihn ihren Ehrgeiz 
zu befriedigen hofften. Möglicherweiſe aber rührte der teufliſche Plan von 
Karl dem Kleinen ſelbſt her, deſſen ſpäterer Undank uns auch zu der An⸗ 
nahme berechtigt, daß er dieſes Ziel ſchon damals vor Augen hielt, als 

ihn die Gnade ſeines Wohlthäters auf den Thron von Neapel erhob. 

Um den Aufruhr zu beſchwichtigen, bereiſten die Königinnen im 
Herbſte 1383 perſönlich das in Empörung begriffene Land, welches ſich, 
wenigſtens dem Scheine nach, unterwarf.? Doch kaum waren die Königinnen 
in Ofen angelangt, als die Gährung wieder begann und auf Anſtiften der 
oben Genannten der Wunſch laut wurde, Karl den Kleinen auf dem Throne 
zu ſehen, dem der Biſchof von Agram, Paul Horväthy, in der That die 
Krone anbot. Der undankbare Karl der Kleine ließ ſich durch das Ekel⸗ 
hafte ſeines Schrittes nicht abſchrecken, ſchenkte auch den Bitten feiner 
Gattin, die ihn abhalten wollte, kein Gehör, ſondern nahm die Einladung 
an und begab ſich am 12. September 1385 nach Zeng, von da aber nach 
Agram. 3 { 

Dieſer Schritt Karls des Kleinen rief am königlichen Hofe die größte 
Verwirrung hervor, unter deren Eindruck Sigismund, dem Königin Eliſabeth 
wegen ſeines leichtfertigen Betragens die Hand ihrer Tochter verweigern 
wollte, es dahin brachte, daß die Königin-Mutter ſich bewegen ließ, in 
feine Heirath mit Maria einzuwilligen.“ Nach der Hochzeit begab ſich 


„Ed. d. X. 95. ee 
Paulus de Paulo, bei Schwandtuer, III. 724. 
Kerchelich: Mist. Ecel. Zagrab. 140. 
+ Thuröczy: De Carolo Parvo. 2. 
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Sigismund, den die Stände mit dem Titel: „Vormund des Landes“ aus— 
zeichneten, nach Böhmen, um von ſeinen Brüdern Hilfe gegen Karl den 
Kleinen zu erwirken. 

Die Nachricht dieſer Heirath hielt Karl den Kleinen in Agram zurück, 
doch nur einige Zeit. Seinem verrätheriſchen Auftreten leiſtete Sigismund 
ſelbſt Vorſchub, indem er ſeinen Brüdern, Jodochus und Prokop, um ihre 
Hilfeleiſtung für Ungarn zu erwirken, den Landestheil zwiſchen Donau und 
Waag, das ſogenannte Mätyus földjet, verpfändete. Die Schmälerung des 
Territoriums mißfiel in Ungarn ungemein und machte Sigismund allgemein 
verhaßt, wodurch Karl der Kleine Muth gewann, mit ſeinen Parteigängern 
nach Ofen zu ziehen. Auf dem Wege ſchloßen ſich die ungariſchen Herren 
in immer größerer Zahl an; die Königinnen konnten gar nicht mehr an 
bewaffneten Widerſtand denken. Auf den Rath Garay's nahmen ſie 
daher zur Liſt Zuflucht. Als ob ſie von den Abſichten keine Ahnung 
hätten, die Karl nach Ofen leiteten, ſchickten ſie ihm einen Abgeſandten 
entgegen, der ihn zu fragen hatte, ob er als Gaſt oder als Feind anlange. 
Hierauf entgegnete Karl, er komme, um die Königinnen mit der Nation 
zu verſöhnen. Da fuhren ihm die Königinnen in goldener Carroſſe ent— 
gegen, nahmen ihn zu ſich auf den Wagen und geleiteten ihn feierlich in 
die Hauptſtadt des Landes.! 

Bald aber warf Karl der Kleine die Maske bei Seite. Da er ſah, 
daß ſeine Partei täglich wuchs, ließ er ſich zuerſt zum Regenten des 
Reiches wählen, dann aber auch zum König ausrufen und ſtellte an die 
Königinnen das Anſinnen, auf die Krone zu verzichten. Die Königinnen, 
die mit Recht vor dem Schickſale Johanna's bangten, da dieſe Karl der 
Kleine eben wegen ihrer ſtandhaften Weigerung hatte erdroſſeln laſſen, 
widerſtrebten nicht lange, und Karl der Kleine berief auf den letzten Tag 
des Jahres einen Krönungsreichstag nach Stuhlweißenburg, während ſeine 
Anhänger überall die Nachricht verbreiteten, die Königinnen hätten frei— 
willig abgedankt. 

N In Begleitung der Königinnen, die er auch zu dieſer Fahrt zwang, 
erſchien Karl der Kleine zu Stuhlweißenburg. Schon auf dem Wege 
fühlten Viele Mitleid mit den Königinnen, die dem Räuber ihrer Krone 
gleich Gefangenen folgten; und als während der Krönungsceremonien die 
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Augen der auch dieſe Erniedrigung zu erdulden genöthigten Königinnen 
in Thränen ſchwammen und ihr lautes Schluchzen ſich in die Worte der 
Kirchenfeier mengte, wodurch die Nachricht von ihrer freiwilligen Ab⸗ 
dankung am beſten widerlegt wurde, erregten ſie allgemeine Theilnahme. 
Als der den Krönungsact vollziehende Erzbiſchof dreimal an die An⸗ 
weſenden die Worte richtete: „Wollt Ihr Karl als euren König annehmen?“, 
war ſtatt begeiſterter Ja-Rufe das Murren der Unzufriedenheit die Antwort 
und es fehlte nicht viel, daß ſchon die Krönungsceremonie geſtört worden 
wäre (31. December 1385). ! 

Nach der Krönung kehrten ſowohl die Königinnen als auch Karl 
der Kleine nach Ofen zurück und nahmen im königlichen Palaſte Auf⸗ 
enthalt. Im Vertrauen auf ſeine Partei und die italieniſchen Leibgarden 
hatte Karl nichts dagegen, daß die Reichsbarone den Königinnen Beſuche 
abſtatteten. Durch ſolche ward aber die Demüthigung der Königinnen 
allgemein bekannt, die Theilnahme immer größer. Und obwohl Königin, 
Eliſabeth ihr trauriges Schickſal mit Ergebung zu tragen ſchien, blieb 
doch Garay nicht unthätig, den theils Sehnſucht nach der verlorenen 
Macht, beſonders aber unerſchütterliche Treue gegen die Königinnen und 
unbegrenzter Ehrgeiz in gleichem Maße anfeuerten, ſich an Karl dem 
Kleinen für alle ſeine Thaten würdig zu rächen. Der Racheplan war 
bald entworfen, die Ausführung übernahm Blaſius Forgäch. 

Dieſem Plane gemäß erſchien am 7. Februar 1386 Garay unter 
dem Vorwande, von den Königinnen ſich zu verabſchieden, ehe er zur 
Hochzeit ſeiner Tochter abreiſe, mit großem und gewähltem Gefolge im 
königlichen Palaſte. Gegen Abend ließ Königin Eliſabeth, das Einlangen 
wichtiger Schreiben Sigismunds vorſchützend, Karl den Kleinen zu ſich 
bitten, und dieſer, der von der Gefahr nicht die leiſeſte Ahnung hatte, 
erſchien mit wenigen ihn begleitenden Italienern. Während Königin 
Eliſabeth mit ihm in Gegenwart Garay's, Forgäch', der Bane Emerich 
Bubek von Halitſch und Thomas von Croatien Staatsanugelegenheiten 
beſprach, zerſtreuten ſich die gelangweilten italieniſchen Begleiter, und 
ſobald Garay dies gewahrte, gab er Forgäch einen Wink, worauf dieſer 
Karl dem Kleinen mit einer Streitaxt eine gefährliche Wunde beibrachte. 
Nun eilte Garay zu ſeinen Bewaffneten, welche den mu alſogleich 
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beſetzten, die herbeiſtrömenden Italiener theils niedermachten, theils zur 
Flucht zwangen. Karl, der ſich, obwohl aus allen Wunden blutend, in 
ſein Gemach ſchleppte, wurde von hier weg und nach Viſegraäd geführt, 
wo er nach 17 Tagen, wie Einige behaupten, an ſeinen Wunden verſchied, 
nach Anderen aber erdroſſelt oder durch Gift aus dem Wege geräumt 
wurde. | 


8 6. 


Higismunds und Maria's gemeinſchaftliche Regierung 
(1386-1395). 


Die Nachricht vom Tode Karls des Kleinen erfüllte das Land mit 
Beſtürzung, trieb aber ſeine Parteigänger zu neuer Empörung an. 
Croazien, das Palisnay und die Brüder Horväthy aufwiegelten, ward ſogleich 
der Schauplatz von Wirren, deren Schlichtung beſonders Garay am 
Herzen lag, damit nicht auch andere Landestheile von denſelben ergriffen 
würden. Um ſein Ziel zu erreichen, ertheilte er den Königinnen den un— 
glückſeligen Rath, zur Beilegung der Unruhen perſönlich an Ort und 
Stelle zu erſcheinen. Die Königinen begaben ſich denn auch auf die Reiſe 
und zwar mit geringem Gefolge; kaum waren ſie jedoch auf aufſtändiſchem 
Gebiet, als ſie einſahen, daß die Bewegung einen für ſie gefährlichen 
Charakter angenommen hatte und nur mit Hilfe einer ſtarken Armee 
niedergeſchlagen werden konnte. Während ſie alſo einerſeits nach Venedig 
einen Abgeſandten ſchickten, um von da zur Beilegung der Unruhen eine 
Flotte zu erbitten, trachteten fie nach Syrmien, wo die Güter Garay's 
lagen, zu gelangen, um hier die nöthige Heeresmacht zu organiſiren. 

Jetzt verfolgten aber auch ſchon die Aufſtändiſchen die Königinnen 
und deren Gefolge mit Aufmerkſamkeit und erhielten Kenntniß von ihren 
Plänen, weshalb Johann Horväthy mit einer ſtarken Heeresabtheilung 
ihnen nachrückte und in der Nähe von Diakovär ihr Gefolge angriff. Nur eine 
Stunde Weges war Gorjän, die Burg Garay's entfernt; Forgäch warf 
ſich daher an der Spitze des Gefolges den Angreifern kühn entgegen, in 
der Hoffnung, daß unterdeß Garay die Königinnen in Sicherheit bringen 
werde. Doch die heldenmüthige Selbſtaufopferung ihrer Getreuen nützte 


Schenkungsbrief der Königin Maria vom 28. Februar 1386 (Forgach 
ielt zum Lohne feiner That die Burg Ghimes). eier: Cod. Dipl, X. 1, 279. 
2 ſuday Eugen: Geſchichte Ungarns. I. 24 


1 
= nr 


378 


den Königinnen nichts gegen die viel zahlreichere Truppenmacht der Auf- 
rührer. Forgäch und das Gefolge waren bald umzingelt, Erſterer fiel vom 
Pferde und wurde unter den Augen der Königinnen enthauptet, die übrigen 
Vertheidiger fielen im Kampfe. Da ſtieg Garay vom Pferde, lehnte ſich 
mit dem Rücken an den Wagen der Königinnen und vertheidigte ſich und 
ſie mit der Kraft der Verzweiflung. Mehrere Pfeile ſaßen ſchon in ſeinem 
Leibe, die der Held, als wären es ſchwache Rohrhalme, die in den Wunden 
ſteckten, entzweibrach, und da er mit unerhörter Kraft und todesverachtendem 
Muthe kämpfte, war Jeder verloren, der das Schwert mit ihm zu 
kreuzen wagte. Man konnte ihn endlich nur dadurch überwinden, daß 
Jemand unter den Wagen kroch und ihn bei den Füßen ergriff und zur 
Boden zerrte. Nun wurde auch Garay enthauptet, die Königinnen aber 
ſchleppte man, nachdem man ſie ausgeraubt und auch ſonſt unwürdig be⸗ 
handelt hatte, in die Bergfeſte Gommech des Agramer Biſchofs. Die 
Häupter Garay's und Forgäch' wurden als Sühnopfer nach Neapel der 
Witwe Karls des Kleinen überbracht, mit der Bitte, ſie möchte ihren 
Sohn Ladislaus nach Ungarn ſchicken, damit er den erledigten Thron 
ſeines Vaters beſteige. Die rachedürſtende Witwe forderte aber, daß man 
ihr zuerſt die Königinnen nach Neapel ausliefere, nur dann wollte ſie ihren 
Sohn nach Ungarn ziehen laſſen. 

Die Aufſtändiſchen waren auch bereit, dieſem Wunſche zu willfahren, 
und führten die Königinnen in die Küſtenſtadt Novigräd, um fie von hier 
nach Neapel einzuſchiffen. Die Ausführung des Planes verhinderte jedoch 
die Flotte Venedigs, welche vor Novigrad erſchien und den Weg nach 
Neapel verſperrte. Der Schrecken und die unwürdige Behandlung ver- 
urſachten den Tod Eliſabeths, die in Novigräd unter der Laſt der Wider⸗ 
wärtigkeiten ihren Geiſt aushauchte;? Einige behaupten jedoch, daß fie au 
Palisnay's Geheiß vor den Augen ihrer Tochter Maria erdroſſelt wurde. 
Ihren Leichnam überführte man in aller Stille nach Zara, wo derſelbe 

in einer Kloſtergruft beigeſetzt wurde (9. Februar 1387). 3 
| Ungarn war jetzt in einer überaus traurigen Lage. Die gekrönte 
Königin ſchmachtete in der Gefangenschaft, wo fie ein unerbittlicher Gegner 


Thuröczy, IV. 1. Der Brief Maria's 1387. Fejér: Cod. Dipl. X. 1, 343. 
Sigismunds Brief aus dem Jahre 1408. E. d. X. 4, 663. 1 
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zurückhielt, ſo daß man nicht genau wußte, ob ſie noch lebe oder bereits 
todt ſei, Croatien und Slavonien, wie auch das Temeſcher Bauat befanden 
ſich in der Macht der Empörer; der mit ihnen verbündete ſerbiſche Fürſt 
Lazar bedrängte das Macjoer Banat; Tvartko eroberte Cliſſa und er— 
ſchütterte dadurch die Treue der Städte Dalmatiens; die Woiwoden der 
Walachei und Moldau ſtanden im Begriffe, ſich der polniſchen Herrſchaft 
zu unterwerfen; Galizien wurde von Jagello bedroht. Unter ſolchen Um⸗ 


ſtänden erſchien Sigismund, der als „Vormund des Reiches“ weder das. 


Vertrauen der Nation beſaß, noch über die militäriſchen Kräfte derſelben 
verfügte, in Ofen und trachtete die Krone zu erlangen. Die traurige Lage 
des Landes, die allgemeine Theilnahme, welche das Schickſal der Königin 
Maria erweckte, beſiegte endlich das Widerſtreben der Ungarn, die Sigis⸗ 
mund am 31. März 1387 in Stuhlweißenburg zum König krönten. 
Als gekrönter König von Ungarn trachtete Sigismund mit Herbei— 
ziehung aller Kräfte der Nation, Königin Maria aus der Gefangenſchaft 
zu befreien und zugleich der Empörung Herr zu werden. Während alſo 
Venedig Novigrad belagerte, um dadurch die Aufſtändiſchen zur Aus— 
lieferung der Königin Maria zu zwingen, ſchickte Sigismund ein Heer 
unter Anführung des Macjöer Bans, Nicolaus Garay, gegen die Brüder 
Horväthy aus. Die Waffen Nicolaus Garay's, eines Sohnes des getödteten 
Palatins, waren überall von Erfolg begleitet. Zuerſt brach er im Temeſcher 
Banat die Macht der Aufſtändiſchen, dann vertrieb er Johann Horväthy 
aus Syrmien, nahm zahlreiche Parteigänger gefangen und belagerte die 
Burg Pozsega, wo Johann Horväthy eingeſchloſſen war. Der energiſch 
geführten Belagerung konnten die Aufſtändiſchen ſchon darum nicht lange 
widerſtehen, weil fie an Lebensmitteln Mangel litten. Johann Horväthy 
machte daher Garay den Antrag, wenn dieſer die Belagerung aufhebe, 
Königin Maria aus der Gefangenſchaft zu befreien, und bot ſich ſelbſt, 
bis dies gelänge, als Geißel an. Im Sinne dieſes Uebereinkommens ver- 
traute Garay Johann Horväthy dem zu ſeiner Partei bekehrten Stephan 
Simontornyai an, da er ſelbſt gegen die in das Banat von Maeſo ein— 
gefallenen Raizen auszog. Doch Simontornyai erwies ſich als Verräther 
und entließ Horvathy aus der Haft, der denn auch unverzüglich nach 
Bosnien flüchtete. 
f Sigismunds Schenfungsbrief zu Gunſten der Graner Metropolitankirche 
1388. Fejer: Cod. Dipl. X. 1, 455. Ei 
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Den Waffen Sigismunds aber konnten die Aufſtändiſchen auch in 
der Folge nicht widerſtehen und endlich öffneten ſich die Pforten des 
Gefängniſſes der Königin Maria. Ungariſche Truppen ſchloßen ſich den 
Venetianern an und mit vereinten Kräften wurde Novigrad zu Waſſer 
und zu Land ſo nachdrücklich belagert, daß Palisnay die Hoffnung auf⸗ 
geben mußte, ſich aus dieſer Lage befreien zu können. Er verſuchte daher 
ein letztes Mittel und machte ſich anheiſchig, gegen feine und ſeiner Ge— 
noſſen Freilaſſung die Feſtung und zugleich auch Königin Maria zu über⸗ 
geben. Die Verbündeten nahmen das Anerbieten an, um die Pforten des 
Gefängniſſes der Königin möglichſt ſchnell zu eröffnen.. Am 4. Juni 
1387 beſtieg Maria ein venezianiſches Schiff, das ſie nach Zeng brachte, 
wo ſie die Glückwünſche einer glänzenden Deputation Venedigs entgegen⸗ 
nahm. Dieſer Deputation übergab Königin Maria einen Dankesbrief an 
den Dogen von Venedig, der darin „der intimſte ihrer Freunde“ genannt 
wird. Die Dienſte, ſo ſchreibt Königin Maria in dieſem Briefe, die er 
ihr im Intereſſe ihrer Befreiung geleiſtet, und die Gefühle ihres Dankes 
könne keine menſchliche Zunge ausſprechen; denn mit Recht dürfe ſie ſagen, 
daß zu ihrer Rettung von ihm die hauptſächliche Hilfe gekommen ſei. Sie 
werde dies, ſo lange ſie lebe, nimmer vergeſſen und auch nicht verſäumen, 
dafür dankbar zu ſein. Zugleich bitte fie ihn, Barbadico, der ſich jo 
lobenswerth betragen, gnädig zu ſein. Der Doge hatte aber ſchon vor 
dieſem Schreiben Nachricht vom erfreulichen Ereigniſſe und beeilte ſich die 
Kunde auch Papſt Urban VI. und anderen Fürſtlichkeiten zu übermitteln 
die alle die glückliche Befreiung der Königin Maria mit großer Freude 
aufnahmen.“ 

Von Zeng nahm Königin Maria ihren Weg nach Agram, vor welcher 
Stadt ſie mit ihrem verſpäteten Gatten zuſammentraf, und vereint weilten 
ſie über einen Monat in Agram. g 

Maria war frei, aber die Empörung noch nicht zu Ende. Twartko, 
König von Bosnien, griff wieder zu den Waffen, belagerte die dalmatiniſchen 
Städte und nahm ſie, mit Ausnahme Zara's ein. Sigismund konnte kein 
Hilfsheer nach Dalmatien ſenden, weil ſeine Schwägerin 8 an mit 


Paulus de Paulo, bei Schwandtner, III. 726. 
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Krieg drohte, ja Halitſch ſogar beſetzte und die Woiwoden der Walachei 
und Moldau von der ungariſchen Oberhoheit abwendig machte. Die beiden 
Woiwoden zwang Sigismund wieder zur Botmäßigkeit, doch jetzt gab ihm 
Sultan Bajazid zu ſchaffen, der ſich in der Bulgarei einniſtete und 
das Maecſôer Banat beunruhigte (1389). 

Unterdeß beſtand der neue Banus von Croatien, Nicolaus Garay, 
in dieſem Lande erfolgreiche Kämpfe, beſonders nach dem Tode Palisnay's 
(1390) und Tvartko's (1391), unterdrückte den croatiſchen Aufſtand, ſchlug 
die bosniſche Rebellion nieder, und den Hauptherd der letzteren, die 
Burg Dobor, beſtürmte er mit aller Macht und nahm ſie in kurzer Zeit 
ein (1393). Die vornehmſten Anſtifter des Aufruhrs hatten ſich aber 
ſchon vor der Belagerung aus Dobor geflüchtet, unter ihnen auch Johann 
Horväthy, welcher jedoch ſammt mehreren Genoſſen gefangen genommen, 
nach Fünfkirchen geführt und dort auf Sigismunds Befehl zuerſt mit 
feurigen Zangen gekneipt und dann an einen Pferdeſchweif gebunden zu 
Tode geſchleift wurde.“ 

Nach Eroberung der Feſte Dobor nahmen die Rebellen nochmals 
ihre Kräfte zuſammen und verſuchten in Bosnien das Kriegsglück wider 
den ſiegreich vordringenden Nicolaus Garay; ſie wurden aber beſiegt, und 
ganz Dalmatien gelangte wieder unter ungariſche Oberherrſchaft (1393). * 

In dieſen Landestheilen war alſo jeder Widerſtand gebrochen, doch 
nicht jeder Gegner Sigismunds vernichtet. 32 ſeiner Gegner vertrauten 
ihr Leben nicht dem Schutze einer jener Feſten an, deren Mauern Nicolaus 
Garay ſo geſchickt niederzuwerfen verſtand, ſondern ſuchten ein Verſteck in 
den dichten Wäldern Syrmiens. Unter ihnen befand ſich auch Stephan 
Kont von Hedervär, der Sohn jenes Nicolaus Kont, der es unter Ludwig 
dem Großen zu ſolch' hohem Ruhm gebracht hatte. Stephan war, gleich— 
wie ein Held, ein unverſöhnlicher Feind des Königs Sigismund, welcher 
dem geſchickten Georg Vajdafy den Auftrag gab, die im Walde Umher— 
irrenden in ſeine Gewalt zu bringen. Es gelang Vajdafi, auf ihre Spur 
zu kommen und ſie im Schlafe zu überraſchen. Emporgeſchreckt griffen ſie 


Der Schenkungsbrief Sigismunds für Garay 1408. Fejér: Cod. Dipl. X. 
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zu den Waffen, bereit, ſich bis zum Aeußerſten zu vertheidigen und den 
Heldentod zu ſterben. Vajdafy wollte aber den guten Fang nicht durch 
einen Appell an die Waffen aufs Spiel ſetzen, ſondern verſprach und 
ſchwor ihnen, Gnade bei Sigismund zu erwirken, wenn ſie keinen Wider⸗ 
ſtand leiſten und ihm freiwillig folgen würden. Sein Wort, ſein Schwur fand 
Glauben, ſie folgten ihm. Als ſie aber ſchon in der Nähe von Ofen 
waren, ließ ihnen Vajdafy die Waffen abnehmen und Feſſeln anlegen. 
Dieſer Wortbruch flößte den Häftlingen ſolche Erbitterung ein, daß ſie 
einander das Wort gaben, Sigismund, wenn ſie vor ihn geſchleppt würden, 
die ſchuldige Achtung zu verweigern. „Als Sigismund“, ſo ſchreibt 
Thuröczy, „von ſeinen Hofherren umgeben, ſie vorführen ließ, öffnete 
keiner unter ihnen den Mund zum Gruße, ehrte ihn keiner durch Neigung 
des Hauptes und Kniebeugung.“ Ihr ſtummer, ſelbſt in Feſſeln ſich offen⸗ 
barender Trotz, brachte Sigismund in ſolche Wuth, daß er ſie ohne 
gerichtliches Verhör und Urtheil ſogleich auf den Platz des heil. Georg 
ſchleppen und enthaupten ließ. Zuletzt kam an Stephan Kont die Reihe, 
der ſein Haupt rückwärts auf den Block legte, um den Todesſtreich ſehen 
zu können. „Hundertmal“, rief er, „habe ich dem Tode ins Angeſicht 
geſchaut und fürchte ihn auch jetzt nicht.“ Nach dieſen Worten ſank auch 
das 32. Haupt in den Staub. Cſöka, der Knappe Kont's, brach wegen 
des Todes ſeines Herrn in ſolche Wehklagen aus, daß ſelbſt Sigismunds 
Wuth beſchwichtigt und ſeine Theilnahme erregt ward. „Weine nicht, 
Burſche“, ſprach er zum Knappen, „fortan werde ich dein Herr ſein, 
und dir mehr als der vorige geben.“ Dieſe Worte verwandelten den 
Schmerz des Knappen in Haß, und in heißer Erregung antwortete er 
dem König: „Dir, böhmiſches Schwein, werde ich nie dienen.“ Wieder 
winkte Sigismund dem Henker, worauf auch des Knappen Haupt in den 
Staub ſauk; er war der Dreiunddreißigſte, deſſen Blut an dieſem ſchreck⸗ 
lichen Tage den Georgsplatz röthete. „Das waren die Edlen“, jo fährt 
Thuröczy fort, „welche unſere Zeit die 32 Helden (milites) nennt, die 
lieber ſterben, als unter einem Könige, den ſie nicht mochten, leben wollten. 
Ihr Tod hat die Funken, welche unter der Aſche glimmten, zwiſchen 
Ungarn und Sigismund zu hellen Flammen angefacht und deſſen Regie⸗ 
rung bis zum letzten Augenblick jedwedes Vertrauen benommen.“ 
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Die mächtigſten Geſchlechter waren, da die Hingerichteten denſelben 
angehörten, durch das ungeſetzliche Verfahren tödtlich beleidigt. Die Nation 
hatte auch früher den leichtſinnigen und liederlichen Sigismund nicht geliebt, 
weil er, von ſeiner Heftigkeit hingeriſſen, häufig das Geſetz mit Füßen trat und 
ſich tyranniſch benahm, alſo im größten Gegenſatze zu dem das Geſetz 
achtenden und gerechten König Ludwig dem Großen ſtand; noch mehr aber 
ſteigerte ſich der Widerwille der Nation, als Sigismund die 32 Helden 
ohne gerichtlichen Vorgang hinrichten ließ, obwohl die Nation in dieſen 
nur feine Gegner erblicken konnte, die ihn einfach nicht als König aner— 
kennen wollten. Die vornehmen Familien, welche überhaupt nie zur Partei 
Sigismunds gehört hatten, erwarteten nebſt einem großen Theile der Nation, 
die die 32 Helden auch in Volksliedern verherrlichte, nur die Gelegenheit, 
ſich Sigismunds zu entledigen. Die Zeit ſchien auch nicht ferne zu ſein, 
denn Königin Maria war kränklich, und mit ihrem Tode, ſo nahm man 
an, würde jedes Band entzweigeſchnitten ſein, welches Sigismund mit der 
Nation verknüpfte. 

Ein Theil der Unzufriedenen richtete die Blicke ſchon damals auf 
Hedwig; Andere hingegen, die mit der weiblichen Herrſchaft nicht aus— 
zuſöhnen waren, wünſchten Ladislaus von Neapel, den Sohn Karls des 
Kleinen, auf dem Throne Ungarns zu ſehen,! Letztere, Nachfolger der 
Brüder Horväthy und der vor Kurzem im Blute erſtickten Aufrührer, 
erkannten den geweſenen croatifchen Ban, Stephan Laczfy und Simontornyai 
als ihre Häupter an, gegen die, obwohl es bekannt war, daß fie mit den 
Rebellen gemeinſame Sache machten, Sigismund vorläufig noch nicht 
auftrat. 

Sigismund merkte ſehr wohl, daß ſein Thron wankte; darum 
wollte er die für kriegeriſchen Ruhm ſo ſehr eingenommene Nation durch 
neue Lorbeern gewinnen. Am Palmſonntag 1394 hielt er in Ofen einen 
Reichstag ab, wo die Stände von je zwei Porten (Bauerthorwegen) einen 
Goldgulden als Abgabe zur Deckung der Koſten eines Krieges gegen die 
Türken bewilligten. Nachdem Sigismund auch mit Dabisza, König von 
Bosnien, in ein freundliches und mit Hedwig im Intereſſe der Sicherheit 
ſeines Landes in ein Vertragsverhältniß getreten war, zog er an der 
Liadislaus' Brief vom 8. November 1392 an den Dogen von Venedig. 


Wiener k. u. k. Archiv. 
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Spitze eines auch durch fremde Hilfstruppen, ſo z. B. einen Haufen von 
600 Rittern unter dem Befehl des franzöſiſchen Grafen d'Eu ver: 
ſtärkten Heeres 1395 aus Siebenbürgen durch die Walachei gegen die 

Taüürken und belagerte Klein-Nikopol. Die türkiſche Beſatzung vertheidigte 
ſich tapfer, mußte ſich aber doch ergeben, worauf Sigismund die Feſtung 
ausbeſſern und mit einer ungariſchen Beſatzung verſehen ließ.“ 

Noch im Verlaufe der Belagerung erhielt Sigismund die Trauer 
botſchaft vom Ableben der Königin Maria. Da er wohl wußte, welche 
Geſinnung im Lande in Bezug auf feine Perſon herrſchte, ſchickte er ſofort 
Johann Kanizſay, Erzbiſchof von Gran, nachhauſe, um den Leichnam 
Maria's beizuſetzen und über die Erhaltung des inneren Friedens zu 
wachen; und auch er ſelbſt eilte ihm nach, ſobald Klein⸗Nikopol ein⸗ 
genommen und für deſſen Sicherheit geſorgt war. 

Die Vorſicht war nicht überflüſſig. Der Erzbiſchof von Gran, ber 
den Leichnam Maria's in der Gruft des heil. Ladislaus beſtatten ließ, 
eilte mit ſeiner Kriegsmacht ſogleich in die Gegend von Kaſchau, um den 
Gemahl Hedwigs an einem Einfalle zu verhindern und jede Bewegung, 
die etwa entſtehen könnte, ſchnell zu unterdrücken. Zu Letzterem kam es 
gar nicht, denn die geſchickten Anftalten, welche der Graner Erzbiſchof 
Kanizſay traf, machten die Rebellion zur Unmöglichkeit. Der Gatte 
Hedwigs bedrohte den Thron Sigismunds cerfeng nicht. DT 
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Sigismund als alleiniger Rünig (1395-1437). 


Wie wir ſahen, wurde Sigismund nur unter der Einwirkung der 
raurigen Verhältniſſe, in welchen Maria ſich als Königin befand, von 
hrer Partei zum Mitregenten gewählt, wobei es die Gegenpartei, voll 
Theilnahme für das Schickſal der Königin, wohl bewenden ließ, ohne jedoch 
er Wahl beizuſtimmen. Und da die Ehe mit Maria kinderlos blieb, war 
ie Gegenpartei der Auſicht, daß mit ihrem Tode auch Sigismund das 
lurecht auf die Krone verloren habe. Wenn Sigismund ſich trotzdem auf 
em Thron behaupten konnte, iſt dies nur den günſtigen Umſtänden zu— 
üſchreiben. Die Krone des heiligen Stephan ſchmückte bereits das Haupt 
sigismunds; Königin Maria hatte ſich in ihren letzten Jahren von den 
staatsgeſchäften gänzlich zurückgezogen und jo vereinigte alle Macht 
Sigismund in ſeinen Händen, der mit glücklichem Tact die wichtigſten 
Stellen Männern von hervorragendem Geiſte und unverbrüchlicher Treue 
erlieh, welche nicht ſäumten, ſeine Intereſſen zu vertheidigen. Als ſodann 
Naria ſtarb, waren die furchtbarſten Feinde Sigismunds bereits vernichtet, 
ie Aufſtände im Blute der Theilnehmer erſtickt. Ueberdies war Ladislaus 
on Neapel noch immer gezwungen, für den eigenen Thron zu kämpfen; 
er umſichtige und behutſame Jagello hatte die Schwierigkeiten der Ver— 
nigung Lithauens mit Polens zu überwinden, und da ſeine Ehe mit 
hedwig eine kinderloſe und unglückliche war, fühlte er ſich nicht ſicher auf 
em Throne Polens, und es iſt demnach nicht wahrſcheinlich, daß er je 
mftlich an den Thron Ungarns dachte. Alle dieſe Umſtände hatten zur 
olge, daß Sigismund ſich auf dem Throne behaupten konnte, trotzdem 
größere Theil der Nation ihn nicht liebte und ſein Thronrecht in 


ſpäter aber in wilder Flucht ihr Heil has 0 Be 


N 5 
ZEN * 2 * 5 2 * 7 * 4 


388 


Als Sigismund ſich im Beſitze Ungarns geſichert ſah und überdies 
vom franzöſiſchen, burgundiſchen und manch' anderem Hof das ſichere Ver⸗ 
ſprechen erhielt, daß man ihm im nächſten Jahre gegen die Türken an⸗ 
ſehnliche Hilfe werde zukommen laſſen, begab er ſich am Anfange des 
Jahres 1396 nach Prag, um eine Verſöhnung zwiſchen ſeinem Bruder, 
Kaiſer Wenzel und deſſen unzufriedenen Unterthanen zuſtande zu bringen. 
Bei dieſer Gelegenheit ſchloß er mit ſeinem Bruder einen Vertrag ab, im 
Sinne deſſen, wenn einer von ihnen kinderlos ſtürbe, ſeine Länder als Erbe 
den Kindern des Anderen zuzufallen hatten; überdies ernannte Wenzel zum 
Danke dafür, daß Sigismund ihn mit ſeinen Unterthanen ausgeſöhnt, ſeinen 
Bruder zum Statthalter im Deutſchen Reiche. Dieſer Vertrag gefährdete 


die Unabhängigkeit des Landes und machte das Recht der freien Königs⸗ 


wahl in Ungarn zunichte. 

Als die Nachricht dieſes verfaſſungswidrigen Schrittes ſich im Lande 
verbreitete, ward die Unzufriedenheit eine allgemeine, kam aber in Folge 
der oben gekennzeichneten günſtigen Umſtände doch nicht zum Ausbruche. 
Um die Aufmerkſamkeit der Nation abzulenken, zugleich aber auch Verdienfte 
zu erwerben, ſetzte Sigismund den unterbrochenen türkiſchen Krieg fort, 
nachdem ein franzöſiſches Kreuzheer von 10— 12.000 Mann unter vier 
franzöſiſchen Prinzen nebſt mehreren tauſend deutſchen Streitern, 5 


Rittern und den Großmeiſtern des Johanniter- und des Dentſchen Orden 
bereits in Ungarn angelangt waren. Durch dieſe Hilfstruppen wuchs d 
Armee Sigismunds zu einer Stärke von 80.000 Mann an. An der Spitze 
dieſes Heeres ſetzte er über die untere Donau, nahm raſch Orſova unt 
Widdin ein, verſah dieſe Städte mit Beſatzungen und führte ſein Heer 
unter Groß-Nikopol, das noch im September zu Waſſer und zu Land en 
umſchloſſen wurde. Die türkiſche Garniſon vertheidigte jedoch die Burg 
mit großer Tapferkeit gegen das chriſtliche Heer, wo weder Ordnung, noch 

Disciplin, aber umſo größerer Uebermuth herrſchte.“ Dafür mußte e 
ſchrecklich büßen. Bajazid, der türkiſche Sultan, war mit einem Heere v oon 
200.000 Mann bald zur Stelle und griff am 28. September die Arme 
Sigismunds mit ſolchem Ungeſtüm an, daß dieſe zuerſt sung wurd 
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Aus dieſer unglücklichen Schlacht rettete ſich Sigismund mit Nicolaus 
Garay, Hermann Cilli, den Kanizſays und dem Großmeiſter der Johan— 
niter in Begleitung weniger Herren nur mit Mühe und Noth auf ein 
Schiff, das ins Schwarze Meer ruderte. In dieſem gefährlichen Momente 
ernannte er Dietrich Bubek zum Palatin und ſchickte ihn als ſeinen Stell— 
dertreter nach Ungarn, um etwaigen Unruhen vorzubeugen. 

Viele glaubten, daß auch Sigismund in der Schlacht gefallen ſei; 
Andere wollten die Gelegenheit benützen, um Sigismund vom Throne zu 
ſtürzen. Zu den Letzteren gehörten die Ueberreſte der Partei der Brüder 
Horväthy, und dieſe zögerten nicht, Ladislaus von Neapel auf den Thron 
u berufen. Doch Ladislaus war zu ſehr mit den Angelegenheiten des 
igenen Reiches beſchäftigt, um ſofort abkommen zu können, auch hielt ihn 
das traurige Ende ſeines Vaters ab. Er entſchloß ſich daher, zu warten, 
tahm aber die Abgeſandten freundſchaftlich auf und betraute, bis er ins 
Jand käme, Laczfy und Simontornyai mit feiner Stellvertretung. 

In dieſer Lage fand Sigismund das Land, als er nach halbjähriger 
Abweſenheit im Anfange des Jahres 1397 dahin zurückkehrte. Vor Allem 
vollte er die Aufrühreriſchen gefangen nehmen und ſtreng beſtrafen laſſen; 
a dies aber ſeinen Sturz herbeiführen konnte, gelang es feinen Anhängern, 
hu hievon abzureden und ihn zu bewegen, ſeinen Gegnern gegenüber ſtatt 
der Strenge Gnade walten zu laſſen. Hierauf hielt er (am 29. September 
397) zu Temesvär einen Reichstag ab, wo ein neuer Feldzug gegen die 
Türken beſchloſſen wurde. Doch ein ſolcher war nicht mehr nothwendig, 
veil im Morgenland dem Sultan Bajazid in Timur dem Lahmen ein 
nächtiger Feind erſtand. Dieſer kriegeriſche und kluge Fürſt der Mongolen 
vollte das Reich feines Vorgängers, Dſchinghis-Chan, wieder herſtellen. 
gegen den furchtbaren Feind ſammelte der Sultan alle feine Kräfte, wurde 
iber dennoch bei Angora (1402) beſiegt und in Gefangenſchaft geſchleppt, 
vährend ſeine aſiatiſchen Provinzen dem wilden Feinde zur Beute fielen. 

Anſtatt gegen die Türken zu ziehen, konnte Sigismund fein Augeu— 
terf auf die Beilegung der Unruhen in Croatien und Dalmatien 
ichten, wo es den Waffen Garay's und Maröthy's auch gelang, den 
Frieden herzuſtellen. Hierauf berief Sigismund (1398) die Stände Croatiens 
—— 


5 * Thuröczy IV. 8. Bonfinius: Rer. Ung. Dec. III. Lib. 2, 377. 
* Thuröczy, IV. 9. 
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und Slavoniens nach Kreutz (Körös-Udvarhely), um jeder aufſtändiſchen 
Bewegung für immer vorzubeugen. Auch Laczfy und Simontornyai erſchienen, 
mit einem Freibrief verſehen, auf dieſer Verſammlung, aber Sigismund 
ließ ſie trotz ſeines gegebenen Wortes verhaften und enthaupten, welche 
That, anſtatt Ruhe zu ſchaffen, nur die Keime neuer Zwietracht aus⸗ 
jtreute. ! 

Bosnien war wieder der Ausgangspunkt der Bewegung; Sigismund 
aber verbrachte, obwohl ein ſolch' willkürliches Vorgehen auch in Ungarn 
Unzufriedenheit hervorrief, das ganze Jahr 1400 in Böhmen, wo er jetzt 
mit dem Fürſten Joſt von Mähren einen Erbvertrag ſchloß, in welchem 
er wieder über Ungarn ohne Wiſſen und Einwilligung der Bewohner ver 
fügte. Die Nachricht davon brachte im Lande große Aufregung hervor, 
unter deren Eindruck die Stände den Beſchluß faßten, Sigismund des 
Thrones zu entſetzen. Sobald daher Sigismund nach längerer Abwejenheit 
1401 zu Haufe angelangt war, erſchienen am 28. April zahlreiche ungarifd 
Barone bewaffnet in Ofen, erklärten ihn als Gefangenen und ſperrten il 
zu Viſegräd, dann in Garay's Siklöſer Burg ein.“ Zu ſeinem Glück jedo 
konnten ſich die Herren über die Wahl ſeines Nachfolgers nicht einigen 
So kam es denn, daß die Ungarn auf Vermittlung Nicolaus Garay's, 
des Woiwoden Stibor und Hermann Cilli's Sigismund, der ſich eidlich 
verpflichtete, von nun an RE zu regieren und für jeine ? Ber: 


des Königs würdigen Weiſe. Nicolaus Garay wurde zum Pute ernann 5 
. sa Wenzel, der ihm a Danf ſchuldete, ſetzte 5 eine 


E. d. IV. 12. Paulus de Paulo, bei Schwände III. 8 3 
»Thuröczy, IV. 9. Fejer, X. 2, 751, X. 4, 75. Ben dei Commen IX. 
»Kovachich: Vest. Com. 194. Fk 

Petzel: K. Wenzel, u. 225 
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Auch in der Folge war Sigismunds Regierungszeit von Unruhen 
erfüllt; ſein leichtſinniges Vorgehen erzeugte immer neue Bewegungen. Schon 
1402 ſchloß er mit Albert, Herzog von Oeſterreich einen Erbvertrag, 
welchen auch 110 Barone und Edelleute, ferner die Vertreter der Städte 
Preßburg und Oedenburg unterzeichneten. Dieſer dritte Verfaſſungsbruch 
brachte ſelbſt die ihm anhänglichen Großen, von denen viele in der Preß⸗ 
burger Verſammlung nicht anweſend waren, als die Urkunde daſelbſt ımter- 
zeichnet wurde, während ſolche, die in der Ueberraſchung oder vielleicht 
gezwungen ihre Unterſchrift auf dieſelbe geſetzt hatten, jetzt nachträglich 
proteſtirten, dermaßen auf, daß ſie alle ſich den Unzufriedenen anſchloßen 
und Ladislaus von Neapel ins Land riefen, : 

Ladislaus von Neapel, deſſen Herrſchaft im eigenen Lande endlich 
befeſtigt war, und welchen Papſt Bonifacius IV., ſo auch der größte Theil 
des ungariſchen Clerus, der unter Anführung des Graner Erzbiſchofs 
Johann Kanizſay infolge der verfaſſungswidrigen Thaten Sigismunds und 
auch auf Aufforderung des Papſtes mit den Unzufriedenen hielt, fortwährend 
beſtürmte, kam endlich ins Land gezogen. Dalmatien ergriff ſeine Partei, 
und nachdem ihn der Graner Erzbiſchof in Dalmatien zum König gekrönt 
hatte, erklärten ſich auch Croatien und Slavonien, ferner der ganze Landes— 
theil jenſeits der Donau, wie auch Viele in der Theißgegend zu ſeinen 
Gunſten. 

Auf dieſe Nachricht eilte Sigismund aus Böhmen nachhauſe, zog 
die bei Preßburg geſammelten Truppen Garay's und Stibor's an ſich 
und belagerte Gran, während ſeine Getreuen gegen Ladislaus ins Feld 
zogen und dieſen bei Päpa⸗Pinköcz beſiegten und aus dem Lande jagten.“ 
Die Thore von Gran und Raab öffneten ſich dem ſiegreichen Sigismund, 
in der Theißgegend ſchlugen Peter Perényi und Simon Rozgonyi den 
Aufſtand nieder, in Slavonien erfocht der Ban von Maeſo, Johann 
Maröthy einen Sieg über die Aufſtändiſchen» und ſelbſt Johann Kanizſay 


Fejer: Cod. Dipl. X. 4, 130, 134. Pray: Hist. Reg. Hung. II. 184. 
Lucius, V. 4. Paulus de Paulo, bei Schwandtner, III. 746. 
° Cop. dei Comm. IX. 568. Sozomenus bei Muratori, XVI. 1177. 
f »Mednyanszky: Diplomatorinm Stiborianum. Majlath: Geſch. der Magyaren. 
. ö 
F Schenkungsbrief Sigismunds 1411 und 1414. Fejér, X. 5, 162 und 466. 
»Schenkungsbrief für Marôthy (1404). E. d. X. 4, 225. 
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mußte reuevoll Sigismunds Lager aufſuchen.“ Das ganze Land war 
daher in Sigismunds Gewalt, die Aufſtändiſchen fanden nur in den Städten 
Dalmatiens Zuflucht (1403). 

Auf den Rath ſeiner Getreuen verhieß nun König Sigismund Allen, 
die bis zu den nächſten Weihnachten ſich unterwerfen würden, vollſtändige Ver⸗ 
zeihung.? Die Wirkung des im geeigneteſten Zeitpunkte erlaſſenen königlichen 
Gnadenactes war ſo groß, daß im ganzen Lande Jedermann ſich beeilte, 
Sigismund wieder Treue zu beweiſen. Die Partei, welche Jahrzehnte lang 
jede Gelegenheit ergriffen hatte, um Sigismund vom Throne zu ſtoßen, wurde 
durch die königliche Gnade gänzlich zerſprengt, und alle Welt war jetzt 
von Anhänglichkeit für Sigismund erfüllt. Nur in Dalmatien und Bosnien 
hielt die Gährung noch eine Weile an, doch dem König an der Spitze 
einer verſöhnten Nation konnte auch da nicht lange Widerſtand geleiſtet 
werden; die Städte huldigten ihm eine nach der andern, 1408 nahm 
Sigismund auch die Feſtung Dobor ein und ließ da 126 unverſöhnliche 
Rebellen enthaupten, wodurch dem Aufſtande ein Vin Ende bereitet 
wurde.“ 

Die vielfachen Unruhen brachten auch Sigismund zur Ueberzeugung, 
daß die Geſetzesachtung, die Pflege der Landesintereſſen das beſte Mittel 
zur Vertheidigung der Krone abgebe. Und von dieſer Zeit verwendete er in 
der That große Sorgfalt auf die Abſtellung der Mißſtände des Landes. 
Zu dieſem Zwecke dienten 1404 und in den folgenden Jahren vier Reichs⸗ 
tage, wo außer den Geſetzen,“ welche das geſtörte Beſitzrecht regeln, der 
Rechtspflege Kraft verleihen, die Schwachen gegen die Starken in Schutz 
nehmen ſollten, beſonders die zwei folgenden Geſetze erwähnenswerth waren! 

1. Das „Placetum regium“, welches darin beſtand, daß päpſtliche 
Verordnungen oder Beſchlüſſe einer Synode ohne Ermächtigung des Königs 
weder verkündet noch vollzogen werden durften; wie auch ſtrengſtens ver 
boten war, vom Papſte eine Pfründe oder ein Amt anzunehmen, Pfründe en, 
Würden und Aemter Jenen zu RR bie ein Mn 


ES, 24 
Windecke in der Biographie Sigismunds bei Menden. Se we er. 
Cap. 17. 2 
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3 Dlugosz, X. 194. 
Corp. jur. Hung. I. 176. 


393 


Zonifacius IX. dafür beſtrafen, daß dieſer gegen ihn Ladislaus von 
teapel Vorſchub geleiſtet und den ungariſchen Clerus in der Treue gegen 
en König wankend gemacht hatte. 

2. Zu dem Ofner Reichstage am 15. April 1405 lud Sigismund 
ußer den geiſtlichen und weltlichen Großen und den Abgeordneten der 
zomitate auch noch Deputirte der königlichen Freiſtädte, und im gemein⸗ 
men Einvernehmen wurde ein Geſetz geſchaffen, welches die Stellung der 
Iniglichen Freiſtädte unter den Reichsſtänden regelte und denſelben als 
iertem Stande die Mitwirkung an der Geſetzgebung und Regierung 
cherte. Zu dieſem Zweck vermehrte Sigismund die Zahl der königlichen 
reiſtädte, ſetzte ihre Rechte und Pflichten feſt, verſah ſie mit Ver— 
altungs⸗ und Gerichtsbehörden. In Rechtsangelegenheiten entſchieden der 
tadtrichter und die Geſchworenen und konnten entweder an das Urtheil 
ner mit gleichen Privilegien verſehenen Stadt, oder an das des Tavernicus 
id von da an den König appelliren. Vor dem Urtheilsſpruch durfte man 
eder Adelige noch Bürger in Haft nehmen. Die Bürger der Städte 
itten an den Laſten gleichen Antheil, jährlich die im Freibriefe bemeſſene 
teuer zu entrichten, überdies aber den König und die Königin, ſo dieſe 
i ihnen abſtiegen, mit Mittag- und Abendmahl zu bewirthen. Endlich 
wen die Zünfte verpflichtet, dem Oberſtallmeiſter alljährlich je ein Stück 
rer Erzeugniſſe darzureichen.! 

3. Der im Auguſt desſelben Jahres abgehaltene Reichstag bekräftigte a 
e Freizügigkeit der Bauern und ihr Recht, vom Herrengerichte an das 
mitatsgericht zu appelliren.® 

Mit dem Jahre 1410 beginnt eine neue Periode der Regierung 
igismunds. Damals wurde er nämlich zum Deutſchen Kaiſer gewählt, 
durch ſein langgehegter Wunſch in Erfüllung ging; aber auch den 
garn gefiel und ſchmeichelte dieſe neue, bis dahin von keinem ungariſchen 
nig innegehabte Würde ihres Herrſchers fo ſehr, daß fie von dieſer 
it an ihm mehr Achtung und Anhänglichkeit erwieſen. 

Nach der Kaiſerwahl ging das Hauptbeſtreben Sigismunds dahin, 
n bereits 37jährigen Schisma ein Ende zu machen und die Ketzerei, 
ce Johann Huß verkündete, auszurotten. Zu dieſem Zwecke ließ er 


= Sigismunds Decret, II. Corp. jur. Hung. 
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1414 nach Konſtanz eine allgemeine Kirchenverſammlung berufen, wo die 
Päpſte abgeſetzt wurden und ſtatt ihrer Martin V. die päpſtliche Würde 
erhielt, wodurch das Schisma ein Ende nahm. Nicht ſo glücklich lief es 
ab mit der Ausrottung der neuen Lehren. Johannes Huß und feine An— 
hänger achteten nicht auf die Ermahnungen der Kirche und wollten ihre 
Lehren nicht widerrufen, weshalb dieſe verdammt, Johannes Huß 
und Hieronymus von Prag auf den Scheiterhaufen geführt wurden. Auf 
die Nachricht vom Flammentode des Huß und Hieronymus empörten ſich 
die Czechen und führten einen blutigen Krieg gegen die Widerſacher der 
neuen Lehren. Inmitten dieſer Bewegungen ſtarb Wenzel, nach deſſen 
Ableben der Thron Sigismund hätte zukommen ſollen. Doch die Czechen, 

welche Huſſiten oder — weil ſie den Kelch gebrauchten — auch Calixtiner 
(Utraquiften, vom Genuß des Abendmahls in beiderlei Geſtalt) genannt 
wurden, wollten Sigismund nicht als ihren Herrn anerkennen und kämpften 
ſiegreich unter der Anführung Zizka's und der beiden Prokope gegen dit 
Reichstruppen. Eine lange Reihe von Jahren füllte dieſer blutige Kampf 
aus, der über die Grenzen Böhmens züngelte und auch in anderen Ländern, 
ſo im nordweſtlichen Theile unſeres Landes Verheerungen anrichtete. Das 
im Kriege unüberwindliche Huſſitenvolk trennte ſich endlich in zwei Lager, 
und der gemäßigte Theil, welcher den Frieden wünſchte, kehrte, als das 
Baſeler Concilium (1433) den Kelch beim Abendmahl zugeſtand, in den 
Schoß der Kirche zurück. Aber die Ultras — Taboriten, Waiſen — begnügten 
ſich mit dieſer Conceſſion nicht; die zwei Parteien befehdeten einander in 
blutigem Kampfe, welchen die Gemäßigten ſiegreich zu Ende führten. Vi 
Letzteren wurde Sigismund als König anerkannt und 1436 auch 
gekrönt. N 
Während Sigismund, mit den Angelegenheiten Deutſchlands be 
ſchäftigt, von unſerem Vaterlande jahrelang fern weilte, kamen hie 
mannigfache Unordnungen vor. Von größtem Uebel war iin de ic 


die Venezianer und die Türken ſogleich zu Tage traten. e u 

Venedig hatte Dalmatien von Ladislaus, dem König von eape 
käuflich erſtanden, als dieſer durch die ſiegreichen Waffen e . 
aus dem Lande vertrieben wurde. Seit dieſer Zeit ſchmi 
unausgeſetzt Ränke, um ſich Dalmatiens thatſächlich zu bi 
zwei . zur Folge hatte. Der erſte (1412—1418) 
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mund, um die Koſten aufzubringen, die ſechzehn Zipſer Städte dem 
polniſchen König Jagello, nach Einigen für 185.000, nach Anderen für 
155.000 Gulden zu verpfänden. Dalmatien konnte aber trotzdem weder 
im erſten noch im zweiten Feldzuge (1431 —1432) wiedergewonnen 
werden. 

Der gänzliche Verfall der Heeresmacht war um ſo trauriger für 
unſer Vaterland, weil die Türken von den Verluſten, die ihnen Timur 
beigebracht, ſich erholt hatten und ihre Macht ſich wieder drohend erhob, 
jo daß unter Murad II. ſchon die Provinzen an der unteren Donau in 
Gefahr ſchwebten. Der alte ſerbiſche Fürſt Ivan Lazarevics, welcher fein 
Land gegen die wachſende Gewalt der Türken feinem Neffen Georg Bran— 
kovics ſichern wollte, erſchien 1426 in Begleitung vieler ſerbiſchen Herren 
vor Sigismund und ſchloß einen Vertrag mit ihm, durch welchen Georg 
Brankovics zum ungariſchen Reichsbaron und Mitglied des Staatsrathes 
ernannt, ferner Serbien ihm und ſeinen männlichen Nachkommen unter 
ungariſcher Oberherrſchaft geſichert wurde. Hingegen ſchwur Brankovies dem 
König Sigismund den Eid der Treue und verſprach nach Lazarevics' 
Tode die für Ungarn wichtigen Feſtungen, auf welche Ungarn ohnedies 
Anſpruch machte, zu überlaſſen, wofür ihm in Ungarn ausgedehnte Beſitz— 
thümer verliehen wurden; auch verpflichtete ſich der Fürſt von Serbien, 
Ungarn im Nothfalle mit dem Aufgebot feiner ganzen Macht zu unter— 
ſtützen; endlich ſollte Serbien nach dem Erlöſchen des Mannesſtammes 
der fürſtlichen Familie mit Ungarn vereinigt werden.“ 

ö Der auf die Uebergabe der Feſtungen bezügliche Punkt des in Totis 
unterfertigten Vertrages trat 1427 durch den Tod Lazarevics’ in Kraft, 


und Brankovics übergab bereitwillig die im Vertrag bezeichneten Feſtungen. 


Galamböcz aber hatte der ſerbiſche Platzcommandant, ein treuloſer Ver— 
räther, den Türken für 12.000 Ducaten überliefert. Die in ſeinen Beſitz 
gelangten feſten Plätze ließ Sigismund mit neuen Werken verſtärken, und 


3 Die verpfändeten und 360 Jahre lang in polniſcher Hand verbliebenen 
Städte find die folgenden: Lublau, Podolin, Gnezden, Bela, Leibitz, Poprad, 
Menhard, Sträzfa (Michelsdorf), Iglau, Olaszi (Wallendorf), Ruszkinöôcz (Riß— 
dorf), Väralja (Kirchdorf), Felka, Durand, Szepesſzombat (Georgenberg) und 
Mathéocz. 
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Galamböcz gegenüber ließ er eine Feſtung erbauen, welche er Szent- 
Laszloͤvar benannte. 

Im folgenden Jahre (1428) umſchloß Sigismunds Heer von 25.000 
Mann ſchon am Anfange des Frühlings die Feſtung Galamböcz, unter- 
ſtützt von einer kleinen Flotte unter Führung der heldenmüthigen Cäcilie 
Rozgonyi. Die heroiſche Gräfin griff die türkiſche Flotte mit einer bei 
ihrem Geſchlechte ungewöhnlichen Tapferkeit an, brachte es in kurzer Zeit 
dahin, die Schiffe theils in Brand zu ſtecken, theils zu verſenken und leitete 
dadurch die Belagerung der Feſtung zu Waſſer und zu Lande ein. Bald 
war in der Mauer Breſche gelegt, und das Heer Sigismunds bereitete 
fi zum Sturme vor, als die Nachricht kam, daß Murad herannahe. 
König Sigismund hielt es nicht für rathſam, mit der dreifachen 
Uebermacht des Sultans ſich in ein Gefecht einzulaſſen, ſondern ſchloß 
einen Waffenſtillſtand unter der Bedingung, die Belagerung von Galam⸗ 
böcz einzuſtellen, die Feſtung in türkiſchem Beſitz zu laſſen, dafür aber 
mit ſeiner Armee vom Sultan unbehindert über die Donau ſetzen zu 
dürfen. Doch die Türken ſcheuten nicht vor dem Wortbruch zurück und 
griffen, als ein Theil der ungariſchen Armee ſchon jenſeits der Bu: 
war, die übrigen Abtheilungen an. Der Heldenmuth des Polen 2 awiß 
und die Selbſtaufopferung ſeines Heerhaufens rettete wenigſtens die Armee, 
die unter den Mauern von Szent-Läszlövär Schutz ſuchte. Hierauf 
durchzog Murad's Heer verheerend ganz Serbien und zwang Brankovics, 3 
die türkiſche Oberhoheit anzuerkennen und einen jährlichen Tribut don“ 
50.000 Ducaten zu entrichten. Ebenſo konnte auch Dan, der Woiwode 
der Walachei, ſein Land nur gegen einen Jahrestribut und Wenne 
der türkiſchen Oberhoheit vor Verheerung bewahren.“ 

Alle dieſe traurigen Ergebniſſe drängten zur Reorganisation der Wel r⸗ 
macht. Die Frage der Landesvertheidigung bildete daher auf Sigismur ds 
Geheiß ſchon 1432 den Gegenſtand der Berathung des Staatsrathes und! 1433 2 
der Comitate, und nach allſeitiger Discuſſion dieſer Frage wurde 1435 ae { 
burg ein allgemeiner Reichstag abgehalten, welcher zwei ee ergab. 


; Schenkungsbrief des Königs Sigismund für die Gräfin C Säit 
1435. Fejér: Cod. Dipl. X. 7, 638. *. 
Thuröczy, IV. 13. Sigismund Urkunde 1436 Bi Co 
773) und die der Königin Eliſabeth 1438 (E. d. XI. 1, 150) 
3 * imp. et * Deer. Budae 1439. cow. 
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Das eine war gegen die Gewaltthätigkeiten gerichtet, welche ſich die 
mächtigen Reichsbarone während der langen Abweſenheit des Königs den 
Schwachen gegenüber erlaubten. Um ſolchen ein- für allemal ein Ende zu 
machen, die Macht der Oligarchie zu brechen und die Stellung der gemeinen 
Edelleute dem Hochadel gegenüber zu ſichern, vergrößerte er die Macht der 
Comitate und bekräftigte die Selbſtverwaltung in denſelben. In den hierauf 
bezüglichen Geſetzen hieß es, der ganze Adel des Comitats habe ſelbſt die 
Stuhlrichter aus der Mitte der begüterten Edelleute zu wählen, der Gewählte 


aber unter Geldſtrafe die Verpflichtung, das Amt anzutreten, und daß die 


Stuhlrichter im Einvernehmen mit dem Obergeſpan die gewaltthätigen 
Edelleute zu beſtrafen berechtigt ſeien. Das Comitat hatte als Mandatar 
der Edelleute des betreffenden Territoriums für die durch Todesfälle erle— 
digten Güter, für die Eintreibung der Steuern, die Vertheidigung der 
Rechte der Jobbägyen und die Stellung der Banderien zu ſorgen. 

Das zweite Geſetzbuch reorganiſirt die vollſtändig in Verfall gerathene 
Wehrkraft des Landes. Der König bekennt, daß er verpflichtet ſei, die 
Grenzfeſtungen, ja — ſo weit es in ſeiner Macht liege — auch das Land 

mit ſeinen eigenen Truppen zu vertheidigen; da aber dieſe Heeresmacht ſich 
der wachſenden Macht des Feindes gegenüber als ungenügend erwies, legte 
das Geſetz den Prälaten, Bannerherren, Obergeſpänen und begüterten Edel- 
leuten die Verpflichtung auf, mit ihren Banderien ſich auf den bedrohten Punkt 
zu begeben. Wenn ein allgemeines Aufgebot erging, mußten auch die Edel— 
leute mit einem einzigen Gehöfte zur Vertheidigung des Vaterlandes die 
Waffen ergreifen. Bei einem ſolchen allgemeinen Aufgebote ſtellten die Prä⸗ 
laten und Barone außer ihren Banderien von je 33 Jobbagyen je einen 
gut bewaffneten Reiter, und zwar die Bannerherren unter ihr eigenes, die 
Anderen unter das Banner des Comitats; welche aber weniger Jobbägyen 
hatten, ſtellten mit anderen Ninderbegdtterten gemeinſchaftlich nach dieſem 
Stiel (33:1) ihr Contingent. Um die vorgeschriebene Zahl voll zu machen, 
hatten die Stuhlrichter die Jobbagyen zu conſcribiren und ein Exemplar des 
Verzeichniſſes dem Obergeſpan, der die Controle ausübte, einzuhändigen. Da⸗ 
durch wurde ein neues Element, das der Jobbägyen, zur Vertheidigung 
des Landes herbeigezogen und bildete die ſogenannte militia portalis, eine 


a welche aber nicht ſelbſtſtändig, ſondern als dem ae 
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klang gebracht, daß nur Freie und Begüterte das Recht hätten, das Vater- 
land mit den Waffen in der Hand zu vertheidigen. 

Nach dem Juslebentreten dieſes Geſetzes erhob ſich die ungariſche 
Heeresmacht — vom Aufgebote des gemeinen Adels abgeſehen — auf 
120.000 Mann. 

Bald zeigten ſich die wohlthätigen Folgen der Reorganisation der 
Wehrmacht. Georg Brankovies benachrichtigte den König von kriegeriſchen 


Vorbereitungen der Türken gegen Szendrö. Zur Vertheidigung dieſer 


wichtigen Feſtung ſchickte König Sigismund ſogleich Hilfstruppen, welche 
die Türken, als dieſe die Feſtung belagerten, beſiegten und verjagten. Der 
Löwenantheil an dieſem glänzenden Siege gebührte Johann Hunyady, der 
ſich in den Kämpfen wider die Huſſiten ſchon mehrmals ausgezeichnet 
hatte und bereits an der Spitze einer ſiebenbürgiſchen Heeresabtheilung 
ſtand.! \ 

Die letzten Jahre Sigismunds verbitterten die Ränke feiner Gattin 
Barbara, welche die Kronen von Ungarn und Böhmen gerne für ſich 
geſichert hätte. Sobald Sigismund von dieſen Ränken Kenntniß erhielt, 
ließ er ſeine Frau in Haft ſetzen und machte ſich von Prag aus auf den 


Weg nach Ungarn. Allein zu Zuaim in Mähren überkam ihn eine ſolche 


Schwäche, daß er nicht weiterreiſen konnte. Hier, wo er die ſein Geleite 
bildenden ungariſchen und böhmiſchen Herren bat, den Gemahl ſeiner Tochter 
Eliſabeth, Albert, Herzog von Oeſterreich, zu ſeinem Nachfolger zu wählen, 
ſtarb er im 70. Lebensjahre. Sein Leichnam wurde, feinem letzten Wunſche 
entſprechend, neben den Ueberreſten ſeiner erſten Gattin, Maria, in Groß⸗ 
wardein zu den Füßen des heiligen Königs Ladislaus zur ewigen ige 
ss a x 


ae RER 
Regierung des Ane Albert aan TE 


Nach dem Tode des Königs Sigismund wählten in Stuftehjenbug 
die Stände, dem gegebenen Verſprechen getreu, Albert, Herzog von Oeſter⸗ 
reich, zum König, und dieſem wurde am Neujahrstage 1438 von Georg 
Paloczy, Erzbiſchof von Gran, feiner Gattin Eliſabeth oz von ann 

' Chron. Bartossii. Dobner, I. 198. 

»Thuröczy, IV. 24. Chron. Bartossii. E. d. I. 199. 
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Rozgonyi, Bischof von Weszprim, die Krone feierlich aufs Haupt geſetzt. 
Weil jedoch im Laufe der langen Abweſenheit Sigismunds in unſerem 
Vaterlande Wirren und Unordnung ſich eingeſchlichen hatten, wurde 
von Albert noch vor der Krönung das Verſprechen abgenommen, in Ofen 
zu reſidiren und die kaiſerliche Krone nicht ohne Einwilligung der 
Ungarn anzunehmen;? hingegen verpflichteten ſich die Ungarn feierlich durch 
eine Urkunde, im Falle des Ablebens Alberts ſeine Gattin Eliſabeth und- 
die Kinder aus dieſer Ehe als Erben anzuerkennen.: Als einige Monate 
ſpäter die deutſchen Kurfürſten Albert zum Kaiſer wählten, gaben die Ungarn 
auch hiezu ihre Zuſtimmung; die Deutſchen mußten aber einwilligen, daß 
Albert in Ofen reſidire und nicht vor Ablauf von zwei Jahren verpflichtet 
ſei, ſich um der Krönung willen nach Aachen zu begeben.“ 

So waren unter Alberts Szepter alle Länder Sigismunds vereinigt, 
mit alleiniger Ausnahme Böhmens. In den letzten Tagen des Jahres 1437 
wählten ihn auch hier die katholiſchen Stände, aber die Calixtiner, welchen 
die römiſch⸗katholiſche Religion ein Greuel war, wählten unter Führung 
Rokyczana's und Paſchek's in einer zu Tabor abgehaltenen Verſammlung 
Caſimir, den jüngeren Bruder des Polenkönigs Wladislaus, zu ihrem 
König. Und obwohl Albert am 29. December auch gekrönt wurde, waren 
damit die Gegenſätze noch nicht ausgeglichen und es mußte mit den Waffen 
entſchieden werden, wer der König fein ſollte. Das Waffenglück aber war 
Albert hold, die polniſchen Truppen wurden von allen Seiten zurück— 
geſchlagen. 

Während Albert um der böhmiſchen Krone willen ſiegreiche Kämpfe 
beſtand, ſchickte Sultan Murad nach Siebenbürgen ein mächtiges Heer, 
welches Hermannſtadt zwar nicht einnehmen konnte, aber Siebenbürgen 
ſchrecklich verheerte und 70.000 Menſchen in die Sclaverei ſchleppte (1438). 
Die reiche Beute mußte den verheerenden Feind gewiß auch im 
folgenden Jahre in unſer Vaterland locken. Um den exponirteſten Theil 


Der Brief Alberts an Herzog Friedrich. Teleki: Hunyadiak kora. X. 11. 
du Brief Paloczy's. Fejer: Cod. Dipl. XI. 1, 30. 
Aeneas Sylvius: Hist. Boh., Cap. 55. 
3 Fejer: Cod. Dipl. XI. 1, 34. 
Aeneas Sylvius. E. d. 
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des Landes gegen jede Eventualität zu ſichern, beauftragte der König 
Johann Hunyady mit der Vertheidigung der unteren Gegend und ernannte 
ihn, damit er ſeiner Aufgabe in vollem Maße entſprechen könne, zum 
Ban von Szörény.! Daß die Furcht vor einem neuen türkischen Angriffe 
keine unbegründete war, bewies die Folge gar bald, und wenn bei Je—⸗ 
mandem noch ein Zweifel möglich war, wurde dieſer durch die Berichte 
Brankovics' zerſtreut. Der Sultan forderte nämlich von Brankovies die 
Uebergabe der ſtarken Grenzfeſtung Szendrö und beſchied ihn perſönlich 
vor ſich nach Adrianopel. Hieraus war die Abſicht des Sultans leicht z 
errathen: daher befeſtigte Brankovies Szendrö, jo gut er konnte, ver- 
ſtärkte die Beſatzung, betraute ſeinen Sohn Georg mit der Vertheidigun 
und er ſelbſt flüchtete ſich, anſtatt nach Adrianopel zu gehen, mit ſeine 
Familie und feinen Schätzen nach Ungarn, um auch dadurch die ungarische 
Hilfe zu bejchleunigen. ? 

Auf die Kunde dieſer Dinge ſchrieb König Albert einen Reichstag, 
aus, welcher am 24. Mai 1439 in Ofen abgehalten wurde und vor Allem 
zur Bekräftigung der auf die Gattin und Kinder des Königs bezüglichen 
und von den Ständen bereits angenommenen Erbfolge diente, wofür 
König Albert die Rechte und Freiheiten des Landes und des Adels be— 
ſtätigte und ins Geſetzbuch aufnehmen ließ. Das betreffende Geſetzbuch,“ 
ein echter und rechter Vertrag zwiſchen Nation und König, diente in der 
Folgezeit als Muſter der Krönungsdiplome unſerer ſpäteren Könige und 
beſtand aus folgenden merkwürdigen Punkten: Der König ſoll im Lande 
reſidiren, bei der Verheiratung ſeiner Töchter die Stände zu Rathe ziehen. 
Den Palatin, welchen bisher der König ernannte, wird dieſer, da derſe 
der Vermittler und Schiedsrichter zwiſchen dem Volke und dem Könige 
iſt, nach dem Rathe der Prälaten, Barone und Edelleute erwählen; die 
übrigen Staatsämter iſt er befugt, nach freiem Ermeſſen, jedoch ſtets mit 
Ausſchluß aller Ausländer, zu vergeben; die Ausländer ſollen von 
Staats- und Hofämtern entfernt werden. Ueber die 
und Berichtigung der Reichsgrenzen wird der König immer mit den Ständer 
Rath pflegen; die ungeſetzlichen Abgaben des Clerus ſoll der Sch uf 


Teleki: Hunyadiak kora I, 110. 

2 Ducas: Cap. 30. Seript. Byzant XII. 9. „ 
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heben, die erledigten Bisthümer möglichſt ſchnell beſetzen. Durch den Tod 
des Beſitzers herrenlos gewordene Güter ſoll der König verdienten Edel— 
leuten zur Belohnung, nicht für Geld vergeben. Ohne Einwilligung der 
Stände darf der König das Geld nicht ändern; der Graner Erzbiſchof 
und der Schatzmeiſter ſollen Aufſeher in den Münzſtätten halten. 

Kaum war der Reichstag zu Ende, als die Nachricht anlangte, 
Sultan Murad habe mit einem Heere von 130.000 Mann Szendrö ein- 
geſchloſſen. Albrecht erließ daher das allgemeine Aufgebot und beſtimmte 
die untere Theißgegend zum Sammelplatz. Doch die Edelleute ſtellten ſich 
ſehr langſam ein, und nach viermonatlicher heroiſcher Vertheidigung 
nöthigte den jungen Georg Branfovics Mangel an Lebensmitteln, die Feſtung 
zu übergeben. Murad ließ den heldenmüthigen jungen Mann, obwohl dieſer 
ſein Schwager war, ſammt dem jchon früher gefangen genommenen 
Bruder desſelben blenden. 

Szendrö war noch nicht gefallen, als die ungariſche Armee bei 

Szegedin die Stärke von 24.000 Mann erreichte. Albert hielt es zwar 
nicht für gerathen, mit dieſem Heere gegen die Uebermacht Murad's ins 
Feld zu ziehen; da aber die Zahl desſelben bis September noch nicht 
ſtieg, ſetzte er ſich mit dieſer Truppenmacht dennoch in Bewegung. Auf 
dem Zuge gegen die Türken kam er nur bis Titel, wo infolge der mangel— 
haften Verpflegung und der großen Hitze im Lager die Blutruhr ausbrach 
und die moraliſche Kraft der Armee ſchon derart geſunken war, daß dieſe 
nach einigen Scharmützeln mit kleineren türkiſchen Heeresabtheilungen, die 
über die Donau herüber kamen, mit dem Rufe: „der Wolf kommt“, aus- 
einanderlief. Nur an 6000 Mann blieben an der Seite des Königs, der 
mit dieſen Ueberreſten feines Heeres den Rückzug antrat.“ 
N Krank kam König Albert in Ofen an, die epidemiſche Ruhr hatte 
auch ihn ergriffen. Voll Sehnſucht nach der heimatlichen Luft, reiſte er nach 
Wien; aber ſeine Krankheit verſchlimmerte ſich dermaßen, daß er in Neszmély 
Aufenthalt nehmen mußte. Hier trat ſchon eine günſtigere, dann aber durch 
Ben Genuß von Melonen eine verhängnißvolle Wendung feiner Krankheit 
ein. Als er ſeinen Tod nahen fühlte, machte er ein Teſtament; und be⸗ 
ftelte für den Fall, daß feine Frau, die in geſegnetem Zuſtande war, 
® »Ducas, Cap. 30. Seript. Byz. XII. 93. Bonſin: Dec. III. Lib. 4, 414. 


T huröczy, IV. 27, bei Schwandtner I. 299. Bonfin: Dee. III. Lib. 4, 414. 
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einem Knaben das Leben ſchenken würde, einen Vormund für das Kind 
und einen Reichsverweſer. Das war die letzte That des edelgeſinnten und 
tapferen Herrſchers, der einige Tage nach Abfaſſung des Teſtaments am 
27. October 1439 verſchied und in Stuhlweißenburg begraben wurde. 
Er hinterließ zwei Töchter, Anna und Eliſabeth. Der ſpätere König 
Ladislaus V. kam vier Monate nach dem Tode des Vaters zur Welt. 


§ 3. 


Regierung des Rönigs Wladislaus I. (1440 1444). | 


Mit dem Tode Alberts begann die Herrſchaft der ſelbſtſüchtigen. 
Reichsbarone. So mancher unter dieſen mißbrauchte hervorragende Geiſtes⸗ 
gaben zur Verwirklichung egoiſtiſcher Zwecke; es fanden ſich aber auch 
ſolche, die ihr ganzes Leben der Rettung ihres in Gefahr ſchwebenden 
Vaterlandes widmeten. Die Kämpfe dieſer zwei Richtungen füllen die 
nächſten Jahrzehnte aus. 

Das Teſtament des Königs, das nur durch Beſtätigung des Reichs⸗ 
tages Rechtskraft erlangen konnte, mißfiel der Königin Eliſabeth, die nach 
dem Tode ihres Gatten die Regierung führen wollte. Im Sinne älterer 
und neuer Verträge kam dieſes Recht Eliſabeth zu; mehrere der mächtigſten 
geiſtlichen und weltlichen Herren erkannten dies an und ſäumten auch nicht, 
ihr die Feſtung Viſegräd und die heilige Krone zu übergeben.“ Aber ſchon 
in den erſten Tagen entfremdete ſich Eliſabeth ihre Freunde und machte 
ſie ſich ſogar zu Feinden dadurch, daß ſie ihre ſittenloſe Mutter, Barbara, 
zurückberufen wollte und zu früh ihre Abſicht verrieth, die Verwandten 
der Familie Cilli zu ihren Günſtlingen und Vertrauten zu machen. 

Während durch die reichlichen Schenkungen? Eliſabeths, welche die 
Macht des Hauſes Cilli zu einer geradezu gefährlichen machten, ihre 
früheren Freunde entfremdet wurden, ſahen andere von reinſter Vate r⸗ 
landsliebe geleitete Männer mit Beſorgniß der Regierung 7 lan en⸗ 


das Vaterland gegen die wachſende türkiſche Macht zu wachten noch 
Bonfin: Dee. III, Lib. 4, 414. 
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en gewaltthätigen Baronen zum Trotz den inneren Frieden zu erhalten 
ermochte. Das befürchtete Johann Hunyady, jetzt ſchon Ban von Szö— 
ny, und auch Simon Rozgony, der ſoeben ernannte Erlauer Biſchof und 
tit ihnen die patriotiſche Partei, welche Ungarn eine ſtarke Regierung 
zünſchte, fähig, das Vaterland gegen innere und äußere Feinde zu ver— 
heidigen. Eine ſolche ſtarke Regierung hofften ſie von Wladislaus, dem 
apferen und jugendlichen Fürſten Polens, von dem man annehmen konnte, 
aß er im Stande ſein würde, mit der auch durch Polen verſtärkten 
Nacht die Gebietsintegrität des Landes zu wahren und den inneren Frieden 
rotz aller Angriffe aufrecht zu erhalten. Um aber auch den alten Verträgen 
denüge zu thun und gegen Eliſabeth nicht ungerecht zu handeln, glaubte 
an Beider Intereſſen auf die Art zu vereinbaren, daß Wladislaus mit 
er Verpflichtung zum Könige gewählt würde, Eliſabeth zum Weibe zu 
ehmen. Dieſem Plane ſtimmte die Mehrheit der Wähler bei. 

Königin Eliſabeth wollte man um jeden Preis bewegen, ihre Ein— 
illigung nicht zu verweigern; dies trachteten auch ſolche ihrer Anhänger 
urchzuſetzen, die einſahen, daß gegen den Willen der großen Mehrheit der 
tation alles Sträuben unnütz ſei.! Vergebens brachte ſie als Argument 
egen dieſe Ehe die Ungleichheit des Alters vor (ſie war 31, Wladislaus 
5 Jahre alt); vergebens bat fie die Stände, ihre Niederkunft zu erwarten, 
amit ihr Sohn, weun ein ſolcher geboren würde, König werden könne; 
ie Stände, welchen das Wohl des Landes am Herzen lag, gaben nicht 
ach, ſo daß Königin Eliſabeth endlich ſchluchzend erklärte, fie willige ein, 
ber nur unter der Bedingung, daß ihr Sohn, ſollte ein ſolcher geboren 
erden, den Thron erbe. ? 

Die Stände Ungarns ſchickten demnach eine Geſandtſchaft nach Krakau 
Wladislaus, um ihn auf Grund der vereinbarten Bedingungen auf den 
hron Ungarns zu berufen. Unterdeß jedoch ging in Ungarn eine große 
eränderung vor. Königin Eliſabeth gebar am 22. Februar in Komorn 
nen Sohn, dem Dionys Szechy, Erzbiſchof von Gran, in der Taufe den 
amen Ladislaus gab, und nachdem ihre Hofdame, Helene Kottaner, die 
ilige Krone in Viſegräd entwendet und ihr überbracht hatte, ſchickte fie 
f den Rath Ulrich Cilli's Eilboten zu den ungariſchen Geſandten in 
| 3 um ihnen zu wiſſen zu thun, daß ſie Mutter eines Sohnes ge— 


Der Brief der Helene Kottaner, herausgegeben von Endlicher 1846. 
2 Thuroczi, IV. 28, Aeneas Sylvius bei Freher: Seript. Germ. II. 39. 


- 


404 


worden, und fie zur fofortigen Unterbrechung der Unterhandlungen und 
eiliger Rückkehr aufzufordern. Wladislaus hatte aber ſchon die Krone an: 
genommen und überdies war die Inſtruction der Abgeſandten von den 
Ständen mit ſolcher Beſtimmtheit ertheilt worden, daß der neu eingetretene 
Umſtand keine Veränderung bewirken konnte. Die Berathungen wurden 
daher fortgeſetzt, und mit Wladislaus, der alle Bedingungen annahm, kam 
folgendes Uebereinkommen zu Stande: 1. Wladislaus wird bei feine 
Krönung ſchwören, die Rechte Ungarns und feiner Bewohner unverletzt zu 
erhalten. 2. Er wird Ungarn im Bunde mit Polen wider die Türken 
vertheidigen. 3. Ueber den Beſitz Galiziens werden polniſche und ungariſch 
Bevollmächtigte eine Entſcheidung treffen. 4. Die 16 Zipſer Städte ſolle 
ohne Rückzahlung der Pfandſumme mit Ungarn wieder vereinigt werden 
5. Die Königin Barbara wird nie ins Land aufgenommen. — Wangen 
der Ehe verſprach Wladislaus, ſich mit der Königin e noch di 
der Krönung zu vermählen. ' 

Dieſen Vertrag beſtätigten die Stände Ungarns duch rerseits uß un 
überſandten denſelben der Königin Eliſabeth, die aber das Siegel von de 
Urkunde riß und die Geſandten in den Kerker werfen ließ. Als N u 
dem Herannahen Wladislaus' Kunde erhielt, eilte fie mit ihren Getre 
nach Stuhlweißenburg und ließ den Säugling Ladislaus von Dio 
Szechy, Erzbiſchof von Gran, zum Könige krönen.? Dann begab fi 
nach Preßburg, rief die Hilfe des Kaiſers Friedrich III. an und 
Johann Giskra von Brandeis und ſeine böhmiſchen Streiter i in ihren 0 
da ſie feſt entſchloſſen war, die Rechte ihres Sohnes mit den i iS 
erkämpfen. = 

Mittlerweile kam auch Wladislaus nach Ofen und Serie Bas 
Stände des Landes zu einem Reichstage, wo die bree N 
werden ſollte. Um aber Ulrich Cilli, der Raab beſetzt hielt, 
Störung der Krönungsfeier zu verhindern, nahmen Johann Hut 
Simon Rozgonyi mit einem ungariſch-polniſchen Heere die | 
und machten Cilli, der fich De die Flucht retten au lte, zi 
fangenen. 1 

Die Stände kamen in 1 Anzahl nach ofen b 
Geleitbriefen verſehen, auch Dionys Széchy und der Kro 

' Katona, XIII. 23 und 37. Dlugosz, XII. 721. Bonfin: 

»Dlugosz, XII. 730, Thurôczy, IV. 29. W 
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2 die aber in Haft genommen und erſt dann freigelaſſen wurden, 

3 Szechy Wladislaus zu krönen und Garay Viſegräd, wo man glaubte, 
5 die heilige Krone gehütet werde, zu übergeben verſprach. Wladislaus 
urde nun nach nochmaliger und öffentlicher Annahme der Bedingungen 
m König ausgerufen, worauf Alle nach Stuhlweißenburg gingen. Hieher 
urde auch aus Viſegräd der Schrein gebracht, wo man die Krone auf- 
wahrt glaubte. Als aber der Schrein geöffnet und leer befunden wurde, _ 
tſtand ein ſolcher Sturm gegen Garay, daß Wladislaus ſelbſt ſich ins 
ättel legen mußte, um deſſen Leben zu retten. In Ermanglung der 
iligen Krone wurde Wladislaus mit einer der Gruft des heil. Stephan 
tnommenen Krone gekrönt. Hierauf empfing er die Huldigung der Stände 
d beſtätigte die Goldene Bulle, wie auch die Beſchlüſſe der Reichstage 
n 1298 und 1351. 
Damit waren die Würfel des Krieges gefallen. Im Laufe desſelben 
rpfändete Königin Eliſabeth bei Kaiſer Friedrich einzelne Theile Ungarns, 
dlich auch die heilige Krone und ernannte ihn zum Vormund ihres 
ndes. Zwei Jahre währte bereits der blutige Bürgerkrieg, welchem in 
betracht der wachſenden Macht der Türken auch der Papſt um jeden ; 
eis ein Ende zu machen trachtete. Zu dieſem Zwecke ſandte Papſt 1 
igen IV. den Cardinal Julian Ceſarini nach Ungarn als Legaten, und 3 
ſem gelang es, Königin Eliſabeth zu folgenden Conceſſionen zu bei 
we Wladislaus entſagt der ungarischen Krone, regiert aber bis zum 
Lebensjahre Ladislaus' das Land mit unbeſchränkter Gewalt und iſt, , 

Ladislaus ſtirbt und keine Nachkommen hinterläßt, der Erbe des 
82 zum Erſatz erhält Wladislaus die Zips, die Moldau und Halitſch, nr 
lche mit Polen auf ewig zu vereinen ſind; er heirathet endlich, damit 2 
Vertrag geſichert werde, Anna, die älteſte Tochter der Königin "N 
eth, ſo auch ſein Bruder Caſimir die jüngere Eliſabeth. d 
W sladislaus und die polniſchen Herren hätten dieſe Bedingungen 
an, ommen; allein die ungariſchen Stände mit Johann Hunvady 

g te verwarfen dieſelben als ſolche, welche das Gebiet der 
' rone 1 hätten. Unter ſolchen Umftänben Bi Der, 
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zu veranlaſſen, in der Hoffnung, auf dieſem Wege den Frieden zuſtaude 
zu bringen. Die Bemühungen des geſchickten Legaten hatten Erfolg. 
Wladislaus hatte in Raab ein Zuſammenkunft mit Eliſabeth, die den 
offen auftretenden und ritterlichen Wladislaus ſo liebgewann, daß 1 
dreiwöchentlichem Verkehr der Friede zwiſchen ihnen in der That zu 
ſtande kam, wie es ſcheint, unter den Bedingungen, welche die patriotiſche 
Partei, um die beiderſeitigen Intereſſen auszugleichen, in Vorſchlag gez 
bracht hatte. Die Vorſehung verfügte aber anders. Einige Tage nach der 
Abreiſe Wladislaus' ſtarb Königin Eliſabeth eines plötzlichen Todes und 
wurde in Stuhlweißenburg neben ihrem Gatten beigeſezt (9. Decem E 
ber 1443). 

Doch der Tod der Königin Eliſabeth hatte noch icht die Wieder⸗ 
herſtellung des inneren Friedens zur Folge, denn Kaiſer Friedrich gab 
feinen Schutzbefohlenen Ladislaus und die heilige Krone nicht heraus 
und Giskra, der mit ſeinen Böhmen Oberungarn verheerte, legte die Waffe: 
nicht nieder. Der Legat Cardinal Julian konnte nur einen un 
ſtand zuwege bringen. f 

Während Wladislaus in den erſten zwei 800 ſeiner Regie un 
mit inneren Wirren vollauf zu thun hatte, ſorgte für die Vertheidigung 
des Vaterlandes Johann Hunyady. Dieſer providentielle Mann entſtammt 
einer armen ſiebenbürgiſchen Familie, war aber kaum auf das m 
Kampfes hinausgetreten, als er ſchon die allgemeine Achtung erwarb un 
eine Geißel der Feinde des Landes ward. Um dieſe Zeit war Lorg 
Ujlaky der Woiwode von Siebenbürgen, wo Mezid Beg 1442 mit ſtarke 
Heeresmacht einfiel, den ſiebenbürgiſchen Biſchof Georg Lépes und faſt 
das ganze Heer desſelben bei Szent-Imre niedermachte und Herman 
zu belagern begann. Doch bald war mit den ſiebenbürgiſchen Tr 
der heldenmüthige Hunyady zur Stelle, dem Mezid Beg, voll Ueber 
in Folge feines Sieges bei Szent⸗Imre, mit der ſichern Hoffm 
Sieges entgegenrückte. Mezid Beg wollte aber nicht bloß ſie 
auch Hunyady aus dem Wege ſchaffen, weshalb er den tapfer] 
einen großen Preis verſprach, wenn fie ihm Hunyady lebe: 
überliefern würden. Hievon erlangte auch Simon Kemeny | Ken 
noch vor der Schlacht die Abſichten des Feindes an i 
bewog, die Rüſtung mit ihm zu tauſchen. 


Der Vertrag befindet ſich im Archiv des Zipfer & 
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Die Schlacht war blutig; beſonders heftigen Angriffen hatte die 
Abtheilung zu widerſtehen, an deren Spitze Simon Kemeény, den der 
Feind für Hunyady anfah, mit Löwenmuth focht. Simon Kemeny fiel im 
Heldenkampfe; allein Mezid Beg, der ſchon glaubte, daß Hunyady ge— 
fallen ſei, merkte bald, daß er ſich bitter getäuſcht und ſeine Freude ein 
Ende habe. Denn während die Aufmerkſamkeit der Türken ſich auf den 
falſchen Hunyady concentrirte, da man Denjenigen fallen zu ſehen glaubte, 
der für ſich allein mehr Furcht einflößte, als die geſammte ungariſche 
Armee, unternahm Hunyady den Angriff von einer anderen Seite. An 
den tödtlichen Streichen erkannte der Feind den großen Hunyady, und 
jetzt machte auch die Beſatzung der Feſtung einen Ausfall; von zwei 
Seiten erfolgte ein ſo heftiger Angriff auf das Heer Mezid Begs, daß 
dieſes am Ende in regelloſer Flucht Rettung ſuchte. Der Sieg war ein 
vollſtändiger, die Leichname von 20.000 Türken bedeckten das Schlacht— 
feld, auch der hochmüthige Mezid Beg war gefallen. Die Leichname der 
auf der Flucht niedergemetzelten Türken bedeckten die Wege bis zu den 
Gebirgen an der Grenze der Walachei, jo weit Hunyady das geſchlagene 
Heer verfolgte. An der Grenze hielt er mit ſeiner Armee Raſt, ließ auf 
einem der Berggipfel ein Denkmal für ſeine gefallenen Krieger errichten 
und fiel dann in die Walachei ein, wo er den meineidigen Vlad Drakul 
wie auch die Woiwoden der Moldau zur Huldigung zwang.! 

So war der erſte jener Siege Hunyady's über die Türken erfochten, 
welche in kurzer Zeit ganz Europa mit dem Ruf und Ruhm ſeines Namens 
erfüllten. Von da an war er viele Jahre lang der Vorkämpfer nicht nur 
des Vaterlandes, ſondern auch der Chriſtenheit gegen die heidniſchen Türken. 
Noch war die Freude des Hermannſtädter Sieges nicht verrauſcht, 
als die Türken, um den Untergang Mezid Begs zu rächen, mit einer 
Heeresmacht von 80.000 Mann ſich den Grenzen näherten. Hunyady zog 
der türkiſchen Armee mit nur 15.000 Mann bis zum Eiſernen Thor ent— 
egen, wo er einen noch glänzenderen Sieg errang, als der frühere geweſen. 
Den Preis des Sieges bildeten 200 Fahnen und 5000 Gefangene; nebſt 
vielen Tauſenden fiel auch der Heerführer, Sehaheddin, in der Schlacht.“ 
Die zwei Siege Hunyady's erweckten in der ganzen chriſtlichen Welt 
0 n daß unter dem Eindrucke derſelben die chriſtlichen Herrscher 
28 There, IV. 37. Bonfin: Dec. III. Lib. V. 432. 

. Pr Bm. Iv. 38. Bonfin. Dee. III. Lib V. 440. 


vorgedrungenen Eze Beg nach einem heißen, aber kurzen Gefecht, zwang 
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Alles zu vergeſſen ſchienen und gegen die Türken gemeinſame Sache 
machten. Der Papſt rief die chriſtlichen Völker zum Kreuzzug auf; 
Cardinal Julian warb perſönlich ein Heer an in Deutſchland und Böhmen. 
An Opferwilligkeit wetteiferte mit Papſt Eugen IV. und dem Auslande 
in würdiger Weiſe der Ofner Reichstag, welcher unter dem Eindrucke 
der glänzenden Siege Hunyady's auf die Comitate beträchtliche Steuern 
auswarf. Die eingefloſſenen Steuerſummen wurden — da es ſich um 
einen außerhalb der Grenzen zu führenden Krieg handelte, daher der Adel | 
nicht aufgeboten werden konnte — zur Ausrüſtung eines Söldnerheeres 
von 24.000 Mann verwendet, welchem ſich die Truppen aus dem deutſchen 
Reich und Polen und die Heerkörper Georg Brankovies' und Drakul's 
anſchloßen, ſo daß die Geſammtmacht ſich auf 40.000 Mann belief. An 
der Spitze des Heeres ſtand König Wladislaus, der eigentliche eng 
aber war Johann Hunyady. 4 
Bei Szendrö ſetzte das ungarische Heer über die Donau, und mit 
12.000 Mann gewählter Truppen drang Hunyady vorwärts. Dieſe 
ſogenannte „lange“ Feldzug bildet die glänzendſte Periode der Laufbahn 
Hunyady's. Zuerſt ſchlug er bei der Morawa einen kleineren Wee n 
in die Flucht, ſetzte dann über den Fluß und griff in der Nacht de 
November ein 20.000 Mann ſtarkes türkiſches Heer an, das er a. 
e Hierauf wandte er ſich gegen Niſſa, das er einnahm 
und zerſtörte. Sein Heer hielt noch bei der brennenden Stadt Raſt, als 
er vernahm, daß drei Paſchas von verſchiedenen Seiten herannahten, um 
ihn bei Niſſa zu umzingeln und — wo möglich — ſammt ſeinem Heere 
zu überraſchen. Da machte ſich Hunyady auf, ſchlug den am weiteſten 


nach dieſem Sieg auch das zweite und — an demſelben Tage — 
dritte Heer zur Flucht, verfolgte die Fliehenden bis nach So 
brachte auch dieſe Stadt in ſeine Gewalt. Hier wollte er fein $ 
ruhen laſſen, die Späher brachten ihm aber die Nachricht, Sultan! 

lagere mit einem großen Heere bei Philippopel. Er mußte alſo den! 
antreten, um ſich der Armee des Königs anzuſchließen und mit vere 
Kräften dem Sultan entgegenziehen zu können. Auf dem Much ge f 


; Callimachus: De rebus Vladislai, Lib. III. bei Shatner b. 
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och auf ein großes Heer des Beglerbegs von Anatolien, welches das 
er des Königs Wladislaus umgehen und von Ungarn abſchneiden ſollte. 
die Zahl der Feinde war jo groß,“ ſo ſchreibt der beſcheidene Held ſelbſt, 
aß ich mich einer gewiſſen Bewegung nicht erwehren konnte.“ Aber ſchuell 
te er ſich, feuerte die Streiter mit begeiſternden Worten zum Kampfe 
ſtellte ſich ſelbſt an die Spitze einer Abtheilung und ſtürmte mit ſolcher 
acht auf den Feind, daß dieſer die Wucht des Angriffes nicht aushielt und 
Flucht ergriff. Das Beiſpiel des Helden befolgte die Armee; auf der 
zen Linie entſpann ſich ein erbitterter Kampf und das Reſultat des- 
ben beſtand darin, daß der viel ſtärkere Feind in der Flucht ſein Heil 
hte. Auf den Knien dankte Johann Hunyady dem Allmächtigen für den 
nzenden Sieg, den er mit deſſen Hilfe erfochten.? 
Nach dem fünfmaligen Siege bewirkte er auf dem Felde von 
loväcz, wohin auch Nicolaus Ujlaky, der zweite Woiwode Siebenbürgens, 
te Truppen brachte, ungehindert feine Vereinigung mit der Armee des 
nigs. An einem der letzten Tage dieſes Jahres (1443) erfocht die ge- 
umte ungariſche Armee am Fuße des Balkangebirges den ſechſten Sieg, 
welchem auch der König Antheil hatte. Der Feind wurde in die Flucht 
chlagen; Mohammed Tſchelebi, der Schwager des Sultans, gerieth mit 
hreren Paſchas in Gefangenſchaft. 

Doch auch die vielen Siege ermüdeten das chriſtliche Heer, welchem 
ch der ſtrenge Winter viele Entbehrungen brachte. Die ausgeſtandenen 


warten Mühſeligkeiten, Hunger und Futtermangel veranlaßten den König, 


den Rath Hunyady's das ſiegreiche Heer nachhauſe zu führen. Mit 
jerorbentlich reicher und intereſſanter Beute, zahlreichen vornehmen 
fangenen kehrte der König heim und hielt am Anfange des Monats 
sruar 1444 einen triumphirenden Einzug in Ofen.“ 

E Die Wirkung diefer Siege war eine ungeheure. Die Fürſten Europas 
ickten Ehrengeſandtſchaften, um dem König zu den erfochtenen Siegen 
ick zu wünſchen und boten ihm ihre Hilfe an, wenn er gegen die 
ren einen neuen Feldzug unternehmen wolle. Alle eiferten Wladislaus 


185 Der ref Hunpady's vom 8. Nebenber 1443, an Ujlaky. Katona, 
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an, unter ihrer Mitwirkung einen großangelegten Feldzug zu unternehmen 
um den wilden Türkenfeind aus Europa zu verdrängen, die Chriſtenhei 
von demſelben auf immer zu befreien. Und das ſchien jetzt, unter de 
Führung des ruhmvollen Hunvady umſo weniger unmöglich, als gan 
Europa dem ungariſchen König in der Erreichung dieſes Zieles an di 
Hand gehen wollte. Beſonders der römiſche Papſt ſuchte Wladislaus an 
zueifern, auch der griechiſche Kaiſer, und Cardinal Julian hatte bereits de 
Plan eines jo groß angelegten Feldzuges ausgearbeitet. Johann Hunyad 
aber drang vor Allem auf die Wiedereroberung der in der Hand de 
Türken befindlichen Feſtungen und wollte die Beſtürzung der Türken i 
erſter Reihe zu dieſem Zwecke ausbeuten. Dem Krieg war auch er nich 
abgeneigt, ſteckte aber ein näheres Ziel desſelben aus und wollte vo 
Allem die ungariſche Oberherrſchaft in jenen Provinzen ſichern, wo Dit 
ſelbe vor Kurzem noch thatſächlich beſtanden hatte. 
Da im Rathe des Königs von Ungarn kein Menſch gegen den Sl 
zug war, wurde derſelbe im Princip beſchloſſen und auf den Anbeginn de 
Monats April ein Reichstag einberufen, zu welchem im Intereſſe di 
Friedens auch die zur Partei Ladislaus' gehörigen Herren und Gis 
Einladungen erhielten. Hier kam aber nicht der innere Friede zu veg 
ſondern es entſtand ſtatt deſſen ein fo ſcharfer Streit zwiſchen Giskra u 
den ungariſchen Herren, daß Giskra ſeine Tollkühnheit mit dem cu 
bezahlt hätte, wenn ihm der König nicht zur Flucht in Verkle 
behilflich geweſen wäre.! Doch eben dies war die Urſache deſſen, daß 
Ungarn, einen Angriff Giskra's beſorgend, keine große Luſt zeigten, geg 
die Türken ins Feld zu ziehen, und auch unter den Biſchöfen nur k 
Erlauer, Großwardeiner und bosniſche mit ihren Banderien theilzun; 0 
f verſprachen, während die weltlichen Herren für die Sache des Chri 
1 genug gethan zu haben glaubten, indem fie eine außerordentliche € 
zum Feldzuge 5 Hieraus war an = zu ee 


5 konnte. Johann Sun den der 9 ichs 


SE fehruugen betraute, war voll Mißmuth über bas Bat 
5 15 dem von Cardinal Julian . und von mehreren $ der 
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mpfohlenen großen Feldzug aber eben darum noch mehr abgeneigt, und 
bwohl er Alles aufbot, um mit möglichſt großer Heeresmacht gegen 
en Feind ziehen zu können, hielt er es auch jetzt, wie vordem, für 
erathener, daß man das ihm vorſchwebende Ziel zu erreichen trachte. Als 
ber der Papſt beträchtliche Geldbeiträge zum Feldzuge lieferte, als man 
örte, daß eine Flotte von 60 Galeeren ſchon geſammelt werde, um unter 
em Befehl des Florenzer Cardinals, Franz Albert, beim Hellespont der 
i Aſien beſchäftigten türkiſchen Armee den Uebergang nach Europa zu 
herren, konnte auch Hunyady nicht länger Widerſpruch erheben und Julians 
lan wurde angenommen. 

Die ungariſche Streitmacht ſammelte ſich bereits um Szegedin, aber 
ie Hilfstruppen der auswärtigen Fürſten wurden noch vergebens erwartet, 
3 eine Geſandtſchaft Murad's beim ungariſchen König erſchien und im 
'amen des Sultans die Zurückgabe des nördlich von Bulgarien eroberten 
jebieteg und für den Schwager des Sultans ein Löſegeld von 70.000 
ukaten anbot, wenn Wladislaus Frieden zu ſchließen geneigt ſei. Der 
taatsrath und ſelbſt Hunyady riethen den Friedensſchluß an, zuerſt in 
ubetracht deſſen, daß durch denſelben die fünfzehn wichtigſten Feſtungen, 
zrunter Galamböcz, Szendrö, ohne Opfer von Blut in den Beſitz der 
igarijchen Krone zurückgelangt wären und die alte Grenze der ungariſchen 
rone faſt vollſtändig hergeſtellt werden konnte, dann aber auch aus dem 
runde, weil die obere Gegend noch immer in Aufruhr begriffen und 
eder mit Giskra, noch mit Kaiſer Friedrich III. der Friede zu Stande 
kommen war. Nur Cardinal Julian wollte von nichts hören. Der Friede 
urde auf Grund der Bedingungen des Sultans auf zehn Jahre geſchloſſen; 
wohl der König, als auch die türkiſchen Geſandten verpflichteten ſich 
dlich zu deſſen Einhaltung (am 1. Auguſt 1444). 2 
Kaum hatten die türkiſchen Geſandten Szegedin verlaſſen, als infolge 
r Vorſtellungen des Cardinals und anderer chriſtlichen Geſandten, welche 
m Vorbereitungen der europäiſchen Mächte zum Kampfe und deren 
ld zu erwartenden Hilfe ſprachen, Wladislaus und mit ihm noch Viele 

bereuten, den Frieden abgeſchloſſen zu haben; und als aus Venedig an 
it bir briefliche W einlangte, daß die e 


73 Esten, XIII. 269. 
8 3 IV. Al. Dlugosz, XII. 788. Vonfin: Dee. III. Lib. VI 456. 
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Flotte beim Hellespont kreuze und den in Kleinaſien beſchäftigten Mura 
nicht nach Europa laſſe, hörte der König, hörten Alle auf den Rat 
Julians, bewogen endlich auch Johann Hunyady, der feinen Eid nich 
brechen wollte, ſich an ihre Seite zu ſtellen, und die Verletzung des Frieden 
ward zum allgemeinen Beſchluſſe erhoben. 

Ende September ſetzte der König mit kaum 12.000 Mann bei Orſov 
über die Donau; ein Corps Hunyady's von 5000 und eines unter Drafı 
von 4000 Mann ſchloß ſich an; Brankovies hielt ſich vom Kampfe fern 
Als Drakul ſah, mit welch' geringer Macht der König wider die Türke 
zog, bot er alles Mögliche auf, um ihn zur Umkehr zu bewegen; doc 
Wladislaus, den Julian fortwährend anfeuerte, und der ſich in der Hof 
nung wiegte, mit Hilfe eines von Skanderbeg verſprochenen, 30.000 Man 
ſtarken Corps und der geſammten Macht des griechiſchen Kaiſers die Ma 
der Türken in Europa noch während der Abweſenheit des Sultans Mu 
über den Haufen werfen zu können, ſchenkte den Rathſchlägen kein Gehb 
e Drakul in ſein Land e und die eee des a 


dieſe Erfolge in gehobene Stimmung verſetzte Heer auf Galtval. als i 
Schreckensnachricht wie ein Blitz niederfuhr. : 


ſchwur er dem Friedensſtbrer Rache. Sogleich ſchloß er 95 dem 15 1 
von Karamanien Frieden, beſtach die Schiffscapitäne Venedigs und Genn a 
indem er für die Ueberfuhr eines jeden Mannes je einen Dukaten bezah 
gelangte auf dieſe Art nach Europa und rückte mit einer Armee A 
100, 000 Mann gegen Wladislaus vor. Bisher 10 das ſo af fi rei 


da es die ganze Größe der Gefahr erkannte, ſehnte es, obwohl ve. ebe 
die Hilfe herbei, die von keiner Seite kam, ſo dae die 1 


zurück aud errichtete hier an einem arlignäten Orte eine Wag 
Am 5 November ſtanden 5 Heere in 1 1 
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riedensvertrags-Urkunde auf einem hohen Pfahl aufgepflanzt. Johann 
unyady, deſſen Feldherrntalent in dieſer Schlacht am hellſten erſtrahlte, 
dnete ſein kleines Heer und leitete den Kampf in ſo meiſterhafter Weiſe, 
iß der Sieg ſchon halb erfochten war, die beiden Flügel der türkiſchen 
rmee ſchon ins Wanken geriethen, als der unbedachte Vorſtoß des Königs 
ladislaus dem Kampfe einen ganz anderen Ausgang gab. Wladislaus 
rließ nämlich, die Bitten Hunyady's nicht beachtend, feine ſichere Stel- 
ng und ſprengte voll kriegeriſchen Feuers in das dichteſte Gedränge der 
mitſcharen. Sein kleines Gefolge war bald umringt, ſein Pferd, das 
rwundet wurde, ſtürzte zur Erde und riß den Reiter mit ſich. Ehe noch 
ilfe anlangen konnte, hieb ein alter Janitſchar das Haupt des Königs 
Rund ſteckte es auf eine Lanze. Vergebens trachtete jetzt Hunyady, den 
ieg an ſeine Fahne zu feſſeln, das durch den Tod des Königs eut— 
uthigte Heer löſte ſich in wilder Flucht auf. Mit dem König zugleich 
len: Julian, die Biſchöfe Simon Rozgouyi von Erlau, Johann Dominis 
n Großwardein, viele Barone, viele tauſende Streiter; Hunyady aber 
unte ſich zum Glück des Vaterlandes retten und obwohl Drakul ihn 
gliſtig gefangen hielt, konnte er nach einiger Zeit doch in ſein Vater— 
d zurückkehren. 1 


1 Thuroöczy, IV. 42, Dlugosz, XII. 798. Callimachus bei Schwandtner, I. 
9, Bonfin: Dec. III. Lib. VI. 460. 
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9 1. 

Jphann Bunpady's Reichsverwelung (1446 — 1452). 
Es war ein großes Glück für das Land, daß Johann Hunyady der 

Gefahr des Unterganges bei Varna und den Fallſtricken des Woiwoden 

Drakul glücklich entrann, ein umſo größeres Glück, weil vorauszuſehen 

war, daß Sultan Murad die Wirren im Lande infolge des Todes des 

Königs Wladislaus ſich zu Nutze machen werde, um ſeine Macht auszu— 


breiten, und dies nur durch Johann Hunyady verhindert werden konnte. 
Es gab zwar auch andere Barone, die hervorragendes Talent beſaßen, 


aber ohne jenen ſelbſtloſen Patriotismus, welcher es nur auf das Wohl 


des Vaterlandes abgeſehen hat; dieſe benützten daher ihr Talent, um ſich 
emporzuſchwingen. Ihrem Streben entgegen zu wirken und das Vaterland 
zu vertheidigen, war die große Aufgabe, welche Johann Hunyady's 
harrte. 

Die Anhänger Ladislaus' ſchritten auf die Nachricht von der Nieder— 
lage bei Varna und vom Tode Wladislaus' ſofort zur That, und ihrem 
Wirken mochte der Palatin Lorenz Héderväry ſteuern wollen, indem er 
das Gerücht verbreitete und auch durch ſeine Auhänger verbreiten ließ, 


Wladislaus ſei nicht todt, ſondern habe ſich nach Polen geflüchtet. Mit 
Freude nahm die ganze Nation dieſe Nachricht als eine wahre auf und 


ollte von einer Königswahl, ſolange die Richtigkeit oder Unrichtigkeit 
baſeben nicht klargeſtellt war, abſolut nichts hören. Damit einſtweilen 
Kaiſer Friedrich als Vormund des kleinen Ladislaus die Regierung nicht 
an ſich reißen könne, wurde die Vertheidigung des Landes fünf Capitänen 
Beer und ein Reichstag auf das Ende des Monates April 1445 


N ch Be einberufen. 


und zu dieſem Zwecke die Uebergabe der Stadt bis zum erwähnten Zeit: 
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Die Stimmung des Peſter Reichstages, die in der Forderung Aus⸗ 
druck fand, daß wegen des bevorſtehenden Angriffes und der großen Vor⸗ 
bereitungen der Türken, der Königsthron möglichſt raſch beſetzt und ein 
nationaler König gewählt werde, erweckte in der Bruſt vieler Ehrgeizigen 
eitle Hoffnungen. Da aber die Nation vom Tode Wladislaus' noch immer 
nicht überzeugt war, ſchickte der Reichstag, um ſich Gewißheit zu verſchaffen, 
Abgeſandte nach Polen. Für den Fall der Beſtätigung der Todesnachricht 
Wladislaus' würde der bereits gekrönte kleine Ladislaus als König an⸗ 
erkannt, unter der Bedingung jedoch, daß ihn Kaiſer Friedrich ſammt der 
Krone ausliefere. Damit mittlerweile das Land nicht ohne Regierung 
bleibe, erwählte der Reichstag ſieben Obercapitäne — unter dieſen befand 
ſich um des lieben Friedens willen auch Giskra — vertraute das Reichs⸗ 
ſiegel dem Palatin Lorenz Hedervary an und machte ihm zur 15 
auch für die Rechtspflege zu ſorgen. 

Hunyady, dem Siebenbürgen und der Kreis jenſeits der Donau zu 
getheilt wurde, ſammelte nach dem Reichstagsſchluß ſofort ein Heer, mit 
welchem er die das Savegebiet verheerenden Türken überfiel und ver⸗ 
nichtete, ' —— 
. Während deſſen kamen die Abgeſandten aus Polen mit der Todes⸗ 
nachricht Wladislaus' zurück, wonach eine aus Dionys Szechy, Erzbiſchof 
von Gran, Ladislaus Garay und Nicolaus Ujlaky beſtehende Geſandtſchaft 
Kaiſer Friedrich aufſuchte, um dem Beſchluſſe des Reichstages gemäß 
das Kind Ladislaus und die heilige Krone von ihm zu übernehmen. 
Kaiſer Friedrich wollte jedoch ihrem Wunſche nur in dem Falle willfahren, 
wenn ſie vorher die Pfandſummen und auch das für die Erziehungskoſten 
verlangte Geld entrichten würden; ferner forderte er die Erziehung Ladis⸗ 
laus' unter ſeiner Aufſicht in Pee bis zur Großjährigkeit des Knaben 


punkte. Die Abgeſandten, die hiezu keine Ermächtigung hatten, kehrten aus 
Wien 1 Reſultat heim. a 


125 den Abfall 1 5 der Sache der Shriftenheit bestrafen wolle. Ehe 
Drakul noch an Widerſtand denken konnte, war Hungen ion in der 
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Walachei, zwang ihn zur Flucht und ſetzte an feiner Stelle Dan als Woi— 
woden ein. 

Nun eilte Hunyady nach Stuhlweißenburg, wo die Abgeſandten dem 
Reichstag über ihre Thätigkeit in Wien Bericht erſtatteten. Der Palatin 
Hederväry, der entweder Ladislaus abgeneigt war, oder es darauf abge— 
ſehen hatte, die Macht, ſo lange als möglich, in ſeinen eigenen Händen 
zu behalten, beſtrebte ſich, die Erklärung abgeben zu laſſen, daß jede Ver— 
pflichtung der Nation Ladislaus gegenüber aufgehört habe. Hunyady hin— 
gegen wünſchte, daß man die Krönung Ladislaus' reſpectire und deſſen 
Anrecht auf die Krone von Neuem beſtätige; um aber jede Gefährdung 
des Wohles des Landes zu vermeiden, ſchlug er die Wahl eines Regenten 
vor, der bis zur Großjährigkeit Ladislaus' und ſo lange dieſer in Wien 
zurückgehalten würde, das Land zu verweſen hätte. Der Antrag Hunyady's 
wurde angenommen und zur Ausführung desſelben nach Peſt ein Reichstag 
berufen, der die Wahl des Reichsverweſers vornehmen ſollte. Hunyady 
erhielt überdies vom Stuhlweißenburger Reichstag den Auftrag, ein Heer 
zu ſammeln, mit welchem er gegen die Croatien verheerenden Grafen von 
Cilli zu Felde zog. Er beſiegte ihre Truppen und verwüſtete ihre Be— 
ſitzungen, bis ſie um den Frieden baten, der ihnen nur unter der Bedin— 
gung gewährt wurde, ſich den Ständen Ungarns zu unterwerfen und auf 
ihren ungariſchen Beſitzungen jeden Befehl, den ſie erhalten würden, zu 
vollziehen. 

d Nachdem der Auftrag des Reichstages ausgeführt war, eilte auch 
Hunyady nach Peſt, wo die Magnaten und Prälaten und die Abge— 
ſandten der Adeligen und Städte zur Königswahl verſammelt waren. 
Der Einzug in Peſt war ein wahrer Triumphzug, denn die über— 
wiegende Mehrheit der Verſammelten hatte den heldenmüthigen und 
uneigennützigen Hunyady zur Würde eines Reichsverweſers auserkoren und 
dieſe ſeine Anhänger eilten ihm entgegen, um ihm einen begeiſterten Em— 
pfang zu bereiten. Die Minderheit, die aus den zu einer geringen 
Anzahl herabgeſchmolzenen Parteigängern der vielen Ehrgeizigen beſtand, 
konnte gegen den Willen der Mehrheit nichts ausrichten und ſchloß ſich 
demnach ebenfalls der begeiſterten Menge an, ſo daß alle Anweſenden 


f Thpuroczy, IV. 44. Chalkokondylas: Seript. Byz. X. 146. 
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theils aufrichtigen Herzens, theils durch die Umſtände gezwungen, den 
Glanz beim triumphirenden Einzug Hunyady's erhöhten. 

Der Reichstag erklärte vor Allem, daß der bereits gekrönte Ladislaus 
als Herr und König anzuerkennen ſei, und beſchloß ſodann, das königliche 
Kind von Friedrich zurückzufordern, damit es in ungariſchem Geiſte erzogen 
werden könne; wenn aber Kaiſer Friedrich ſich weigern ſollte, das Kind 
auszuliefern, ihn dazu mit Waffengewalt zu verhalten. 

Nach nochmaliger Betonung der Rechte Ladislaus' vollzog der 
Reichstag (am 5. Juni 1446) die Wahl des Reichsverweſers. Wie voraus⸗ 
zuſehen war, wählte man den Würdigſten, den durch bürgerliche und 
kriegeriſche Tugenden in gleichem Maße ausgezeichneten Johann Hunyady 
mit unbeſchreiblicher Begeiſterung und einſtimmig zum Reichsverweſer 
Ungarns, im Falle ſeiner durch einen Feldzug außerhalb der Grenzen 
bedingten Abweſenheit aber hatte ihn Nicolaus Ujlaky zu vertreten. So 
war denn die Regierungsgewalt in den Händen Hunyady's; die Macht 
eines Königs ward ihm faſt in vollem Umfange übertragen und nur in 
drei Punkten eingeſchränkt. Der Beſchluß des Reichstages lautete: Ihm 
ſtehen alle königlichen Burgen, Städte und Ortſchaften offen; er iſt be⸗ 
fugt, im Nothfalle das Nationalheer aufzubieten und gegen den Feind 
zu führen; er ſteht der Rechtspflege vor, den oberſten Gerichthof bilden 
außer ihm der Palatin, der Oberſtlandesrichter, zwei Prälaten, zwei Mag⸗ 
naten und ſechs durch den Reichstag gewählte 1 In folgenden 
drei Punkten aber wurde ſeine Macht eingeſchränkt: 1. Von Beſitzungen, 
die an die Krone heimfallen, iſt er nur ſolche zu Be berechtigt, ji 
nicht mehr als 32 Bauernhöfe umfaſſen; 2. er darf nur mit Zuſt im U 
der Stände des Hochverraths Angeklagte verurtheilen und | i 
3. Bisthümer und größere Abteien kann er nur mit Einwilligu. 
Staatsrathes beſetzen. Bei diefer Gelegenheit wurden die obersten 
folgendermaßen beſetzt: Palatin ward Lorenz Héderväry, ſiebenb 
Woiwode Nicolaus Ujlafy, Oberſtlandesrichter Ladislaus Paloc, 
niſcher Ban Ladislaus Garay, Schatzmeiſter Michael a 
Auranien (Vrana) Thomas Szefely. N 

Dem an des Reichstages gemäß fee Ki un 
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fiel, als Kaiſer Friedrich ſich deſſen weigerte, mit einer Armee in Steier— 
mark ein, von wo er auch in Oeſterreich eindrang, worauf der erſchreckte 
Kaiſer um Frieden bat, aber — obwohl auch der päpſtliche Legat Car— 
vajal ſich ins Mittel legte, nur einen Waffenſtillſtand unter der Bedin— 
gung erwirken konnte, das durch Verrath eingenommene Raab ſofort zu 
übergeben, und ſich im Laufe des Waffenſtillſtandes in definitive Friedens— 
unterhandlungen einzulaſſen. Doch die unter dem Vorſitze Cavajal's ge— 
führten Unterhandlungen blieben erfolglos; als einziges Reſultat ergab 
ſich die Verlängerung des Waffenſtillſtandes auf zwei Jahre. Noch im 
Verlaufe der Unterhandlungen ſtarb Lorenz Hederväry; der Reichsver— 
weſer Johann Hunyady berief daher einen Reichstag ein, der Ladislaus 
Garay zum Palatin und Johann Szefely zum Banus von Slavonien 
erwählte. 

Während der Unterhandlungen mit Friedrich und des ſpäteren Waffen— 
ſtillſtandes war Hunyady beſtrebt, die bei Varna erlittene Scharte aus— 
zuwetzen. Da er bei den auswärtigen Fürſten um die hiezu nöthige Hilfe 
vergebens anſuchte, zog er (1448) mit nur 24.000 Mann gegen Murad 
aus, der damals eben die Hauptſtadt Skanderbegs, wie der mit den Ungarn 
verbündete albaniſche Fürſt Georg Caſtriota genannt wurde, belagerte. 
Brankovics beging jedoch neuerdings einen Verrath und verſäumte nicht 
bloß die Beiſtellung ſeines Truppencontingents, ſondern benachrichtigte ſogar 
— ebenſo wie Graf Cilli — den Sultan von dem Herannahen Hunyady's.“ 
Zur Strafe ließ dieſer die Länder Brankovics' entſetzlich verheeren und 
marſchirte nach Bulgarien. Hier erfuhr er, daß Sultan Murad nach Ab— 
ſchließung eines Waffenſtillſtandes mit Skanderbeg an der Spitze von 
150.000 Mann im Anzuge ſei. Die zwei Heere trafen auf dem Amſel— 
felde zuſammen, wo am 18. März der Kampf eröffnet wurde. Es war dies 
eine der merkwürdigſten Schlachten in der ganzen ungariſchen Geſchichte; ja 
die Blätter der Weltgeſchichte weiſen wenige mit derſelben vergleichbare auf; 
fie bleibt ein beredtes Zeugniß ſowohl der Feldherrngröße Johann Hunyady's, 
ls auch des ewigen Ruhm verdienenden Heldenmuthes der ungariſchen Armee. 
Murad verfügte über eine ungeheure Uebermacht; Hunyady' 3 Stütze bil- 
deten Tapferkeit, moraliſche Kraft und die Macht feines Feldherrntalentes; 
der a war daher 2 am zweiten Tage e Als aber am 
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zweiten Nachmittage Johann Szeékely, der Führer der Reiterei, in der 
Schlacht fiel und der Woiwode der Walachei, Vlad, mit ſeiner ganzen 
Truppenmacht zu den Türken überging, erhielt die Schlacht eine Wendung 
zu Gunſten Murad's. Als die Ungarn den Verrath gewahrten, ergriffen 
ſie die Flucht und überließen das Schlachtfeld den Türken. | 
Von ſeinem Heere verlaſſen, eilte Hunyady über Serbien in die 
Heimat, gerieth aber, auf unbekanntem Pfade ohne Waffen umherirrend, 
in die Hände eines umherſchweifenden Türkenhaufens. Zum Glück erkannten 
ihn die Türken nicht, ja ſie wähnten gar nicht, einen bedeutenden Fang 
gemacht zu haben und ein beträchtliches Löſegeld erwarten zu können; fie 
ließen daher Hunyady durch zwei ihrer Leute bewachen und ſetzten ihren 
Beutezug fort. Die zwei Hüter geriethen aber wegen des goldenen Eu 3 
an der Bruſt Hunyady's in Streit; da gelang es dieſem, das Schwe 
des einen aus der Scheide zu 23 5 den Eigenthümer desſelben nieder⸗ 
zuhauen und den andern in die Flucht zu jagen. Kaum war er aus dier 
Gefahr errettet, als ihn eine andere bedrohte. Ein ſerbiſcher Bauer, bei 
dem er vor Hunger getrieben einkehrte, und der ihn erkannte, führte ihn, 
>anftatt nach Szendrö, zu Georg Brankovies. Dieſer ließ Hunyady ins Ge⸗ 
fängniß werfen, und nur die Drohungen der in Szegedin verſammelten 
Stände vermochten die Freilaſſung des Helden zu bewirken. Zuvor nahm 
Brankovics noch einen Eid ab, daß Hunyady feine Einkerkerung nicht 
ahnden, dem Despoten die ungariſchen Güter zurückgeben, ſich mit 

Grafen Cilli ausſöhnen, deſſen Tochter Eliſabeth mit ſeinem Sohne a 
thias verloben, endlich ſeinen älteren Sohn Ladislaus als 8 über 
liefern werde.? * 
Aus 5 Gefangenen Branfopics’ 1 schloß wen aud 


ab, wo 
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preßten demüthigenden Vertrag annullirten und Hue 7 
ſämmtliche ungariſchen Güter des für die Auslagen nicht 
ng und mit den Türken paktirenden Despoten Brankovies ein 

ſelbſt mit Waffengewalt zur Anerkennung der ungarischen 5 
Be, zu zwingen. Auf die Nachricht, daß Hunyady nahe, ech 
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und ſchickte ihm nicht nur Friedensgeſandte entgegen, ſondern ließ auch 
Ladislaus Hunyady reichlich beſchenkt frei. Aus dieſem Grunde und weil 
viele der Herren, die der Familie Hunyady feindlich geſinnt und geheime 
Freunde Brankovies' und Cilli's waren, Hunyady den Frieden anriethen, 
führte dieſer feine Armee ins Land zurück. 

Im Süden gedeckt, richtete er ſeine Aufmerkſamkeit nach Norden, 
wo Giskra, der ſich noch immer den Titel eines Obercapitäns des Königs 
Ladislaus anmaßte, den Frieden verletzte, und durch ſeine Unterbefehlshaber 
die obere Gegend wieder brandſchatzen ließ. Ebenſo war der Pole Peter Komo⸗ 
rovszky eine Geißel des Comitats Liptau und der Ungar Pancratius 
Szentmikloſy des Comitats Turöcz. Um dem Elend, welches dieſes Räuber⸗ 
unweſen hervorrief, ein Ende zu machen und dem Geſetze Achtung zu ver— 
ſchaffen, zog Hunyady 1451 mit einem Heere von 16.000 Mann, deſſen 
größeren Theil die Banderien der Reichsbarone bildeten, gegen Giskra ins 
Feld. Doch kaum hatte ſich bei Loſoncz ein Gefecht entſponnen, als ein 
Theil der Herren, die ihm nur, um ihn zu verrathen, Heerfolge geleiſtet 
hatten, ſchändlich davonlief. Die ſolcherart im Stich gelaſſenen und durch 
den Verrath in Verwirrung gebrachten Abtheilungen des Heeres, welche 
zwiſchen der Beſatzung von Loſoncz und dem Entſatzheer Giskra's in ein 
Doppelfeuer geriethen, retteten ſich nach kurzem Geplänkel durch die Flucht. 
Doch bald darauf kam Hunyady mit ſeinen eigenen Truppen wieder, nahm 
viele Raubburgen ein und wetzte die frühere Scharte, die nur der Verrath 
der mit Giskra gemeinſchaftliche Sache machenden Barone verurſacht hatte, 
wieder aus. Doch dies erweckte den Neid ſeiner Widerſacher, die den 
Staatsrath bewogen, auch wider den Willen Hunyady's mit Giskra 
Frieden zu ſchließen, ja ſogar ihm einen Theil der Kriegskoſten zu ver- 
güten. ? 

Die vielen Ränke und das unpatriotiſche Vorgehen der Barone 
mußten — jo war Hunyady überzeugt — wiewohl feine Feinde nur ihm 
ſchaden wollten, auch dem Vaterlande zum Unheile gereichen. Er beſchloß 
daher, ſein Vaterland vor dem Verderben zu ſchützen, König Ladislaus aus 
der Gewalt Friedrichs zu befreien und das Reichsverweſeramt in die 
Hände des Königs niederzulegen. Da der Kaiſer die Auslieferung des 
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föniglihen Kindes noch immer verweigerte, verbündete ſich Hunyady mit 
den öſterreichiſchen, böhmischen und mähriſchen Ständen,! welche den Kaiſer, 
als dieſer von Rom heimgekehrt war, in Wiener-Neuſtadt belagerten und 
nur nach Auslieferung des Königs Ladislaus die Belagerung aufhoben. 
Bevor aber dieſes Reſultat erreicht war, zog ſich Hunyady von der 
Bewegung, die er ſelbſt eingeleitet, zurück. Nicht als ob er ſeine That 
bereut und die Würde eines Reichsverweſers weiter zu behalten gewünſcht 
hätte, ſondern weil die Umſtände ſich derart geſtalteten, daß die Erziehung 
des königlichen Kindes, wenn es der Gewalt Friedrichs einmal entriſſen 
würde, ſeinem Onkel von mütterlicher Seite, dem Grafen Ulrich von Cilli 
anvertraut werden mußte. Hunyady erſchien es wünſchenswerther, den 
Fürſten, bis er aufwüchſe, an der Seite Friedrichs zu laſſen, wo er 
wenigſtens ein unverdorbener Mann werden konnte, als ihn dem charakter⸗ 
loſen, böſen Ulrich von Cilli preiszugeben, unter deſſen Leitung er au 
Geiſt und Körper vorkommen mußte, ehe er noch den Thron beſtieg. Die 
Ereigniſſe waren aber ſchon zu weit gediehen, um ihre Entwicklung 
aufhalten zu können; am 4. September 1452 wurde König Ladislaus 
aus ſeinem Gefängniſſe befreit und Cilli übergeben. Was SV 
Hunyady befürchtete, das ging der Verwirklichung entgegen.“ 


9 2. 
Regierung des Rönigs Ladislaus V. (452-1456 


König Ladislaus V. wurde von den Huldigungsdeputationen feinen 
Länder in Wien begrüßt. Den daſelbſt erſchienenen ungarischen He en 
gereichte es zu großer Freude, daß König Ladislaus, als die deutſchen 
Herren darüber ſtritten, wo der König zu reſidiren habe, den Streit ’ 
dem Ausſpruche entschied: „Ich bin in Ungarn geboren, muß alſo ri 
wohnen.“ Dieſe Aeußerung zeigt, daß König Ladislaus mit le K 
Verſtand, für das Schöne und Gute empfänglichem Sinne b. 


können. Wie aber auch bei der edlen Pflanze wilde erringt d 
können, wenn ſie von ſorgſamer Gärtnerhand nicht gehörig geh 
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wuchs auch das königliche Kind, obwohl mit den Keimen alles Edlen 
d Guten verſehen, unter der Aufſicht Cilli's derart auf, daß feine 
egierung anſtatt zum Segen des Landes zum Fluche desſelben wurde. 

Ulrich Cilli, dieſer ſchwarze Flecken in der Geſchichte Ungarns, ent⸗ 
ente vor Allem aus der Umgebung des Königs jeden Menſchen, der 
m geiſtigen Entwicklungsgang des Kindes eine gute Richtung zu geben 
eignet war. So entzog er dem braven Eizinger ſchon in den erſten 
igen jedwede Einflußnahme.“ Um dann feinen eigenen Einfluß auf das 
nd ein für allemal zu ſichern, führte er es in einen Kreis von Genüſſen 
„ welche deſſen ſittliche Kraft frühzeitig untergruben, es zu einem 
ollüſtling und von jeder ernſten und edlen Arbeit abwendig machten, 
d da derartige Genüſſe dem königlichen Kinde Jedermann entzogen hätte 
d nur Lilli fie ihm verſchaffte, hielt es Cilli für den wohlwollendſten 
d treueſten Freund, alſo gerade Denjenigen, der feine Seele vergiftete.“ 

Es war nicht ſchwer, bei einem ſo beeinflußten Kinde auch den 
eljten, Hunyady zu verdächtigen; dieſer Mann nämlich mit dem makel⸗ 
en Charakter, jo reich an Verdienſten und fo populär, war der gefähr- 
te Feind Cilli's, der — das mußte dieſer ſich ſelbſt ſagen — nicht 
auft werden konnte. Die gedungenen Leute, mit welchen Cilli den 
inen König umgab, ſtellten dieſen Hunyady als einen Mann dar, 
t allein er zu fürchten hatte. „Er hat ſchon zwei große Armeen und 
t ganzen ungariſchen Adel verrätheriſch den Türken überliefert — fo 
egelten dem König, wie Aeneas Sylvius, der ſpätere Papſt Pius III. 
reibt, die Intriguanten vor — König Wladislaus ſelbſt iſt das Opfer 
ter Treuloſigkeit geworden; die königliche Gewalt uſurpirt er noch immer, 
königlichen Einkünfte verwendet er nur zur Bereicherung ſeiner Au— 
iger und um das Gebäude feiner eigenen Größe zu errichten; er wird 
nen Anſtand nehmen, irgend etwas aus dem Wege zu räumen, was 
nen hochfliegenden Plänen Hinderniſſe bereitet.s Und das Kind auf dem 
rone ſchenkte Cilli Glauben; es fürchtete den Mann, an welchem es die 
eſte Stütze finden konnte; es beſorgte, daß der Mann ihm die Krone 
Herrſchaft rauben werde, der ſie ihm bisher gehütet hatte; es haßte 
Mann, der es durch die Leitung ſeiner Erziehung, wenn man dieſe 
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ihm übertragen hätte, glücklich und zu einem ſegensreichen Herrſcher gemach 
haben würde, während es in Cilli's Händen ſich ſo entwickelte, wie aus 
der weiteren Geſchichte erhellen wird. 

Auf das Ende des Monats Jänner 1453 berief König Ladislau: 
die Stände von Ungarn nach Preßburg zu einem Reichstage, wo Johann 
Hunyady ſeine Würde eines Reichsverweſers in die Hände des Königs 
niederlegte. Cilli, der wohl wußte, daß Johann Hunyady ein Mam 
von zu großer Vergangenheit und zu populär ſei, um mit ihm leich 
umzuſpringen, unternahm jetzt den Verſuch, ihn ſich verbindlich zu macher 
und durch Beweiſe der Freundſchaft an feine Seite zu ziehen. Auf Gil’: 
Rath geſchah es daher, daß König Ladislaus den vom Amte ſcheidenden 
Reichsverweſer zum Grafen von Biſtritz ernannte, mit den Domäne 
Görgeny und Deva und noch anderen in den Comitaten Temeſch um 
Körös beſchenkte, ferner feinen Sohn, den 20 jährigen Ladislaus zum Ba 
von Croatien und Slavonien ernannte.! Nach dieſen Gnadenbezeugunge 
ſchwor König Ladislaus, da die heilige Krone nicht im Lande war, 
den Ständen, die Verfaſſung und die Geſetze des Landes beobachten, di 
Integrität desſelben vertheidigen und allgemeine Amneſtie ertheilen 3 
wollen, worauf ihm die Stände ihre Huldigung darbrachten. 

Trotz der Bitten der Stände reiſte der König noch im Mone 
Februar nach Wien zurück. Hier aber hätte Cilli, auf deſſen Rath er d 
Bitten der Stände nicht willfahrte, faſt die verdiente Strafe ſeiner bis 
herigen Uebelthaten gefunden; es fehlte nur wenig dazu, daß unſer Vate 
land des böſen Mannes auf immer los wurde. In Wien verſchwor f 


loren.? In der That aber war — wie wir ſehen wan — Be Ma 
nur auf kurze Zeit gebrochen. — Hierauf begab ſich Ladislaus nach 
wo ihn Dionys Szĩchy, Erzbiſchof von Gran, zum König von 
krönte (28. October 1453). 2 
Bei der Krönung war auch Johann Hunyady anwe 
dieſer Gelegenheit mit Eizinger, Podjebrad und den beide 
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Förderung des Wohles der unter Ladislaus' Scepter vereinigten Länder 
Bündniß abſchloß. Von hier aber kehrte er eilig nach Ungarn zurück, 
die türkiſche Macht mit großer Gefahr bedrohte. Sultan Mohammed II. 
berte nämlich 1453 Conſtantinopel und verkündete dann laut: „Wie 
nur einen Gott im Himmel gibt, ſo muß es auch auf Erden nur einen 
zigen Herrn geben.“ Mit dieſem Ausſpruche kündigte er der Welt die 
obererlaufbahn an, die er beginnen wollte, und daß er ſich als erſtes 
der Eroberung Ungarn auserſehen habe, daran war gar nicht zu 
ifeln. N 

Der Fall Conſtantinopels ſchreckte das ganze chriſtliche Europa auf, 
onders jedoch Ungarn und die benachbarten Länder, wo Jedermann 
rzeugt war, daß zur Abwendung der Gefahr, wenn dieſe überhaupt 
glich, nur der Heldenarm Hunyady's befähigt ſei. Deshalb ſchickte König 
zislaus von Prag aus Hunyady mit unbeſchränkter Vollmacht nach 
garn, um die nöthigen Anſtalten zu treffen.. Auch der in Schrecken 
tzte Brankovics langte daſelbſt an, um Hilfe anſuchend. Während der 
nig in Oeſterreich und Böhmen Verſammlungen einberief, that dies im 
men des Königs in Ungarn Hunyady, der die Reichsſtände auf den 
ang des Jahres 1454 nach Ofen lud, um über die zur Abwehr der 
ahr in großem Maßſtabe zu treffenden Anſtalten zu berathen. Der 
ter Reichstag wählte einſtimmig Johann Hunyady zum Reichscapitän 
beſchloß noch folgendermaßen: die Prälaten und Barone haben ſo— 
ihre Banderien zu ſtellen, die Adeligen ohne Ausnahme ins Feld zu 
en; von je hundert Bauernhöfen find 4 Reiter und 2 Fußgänger aus- 
eben, worauf die Stuhlrichter und die in jedem Comitat zu ernennenden 
nmiſſäre zu achten haben; endlich ſollen auch die Jazygier, Kumanen, 
iglichen Städte und die Lehnsfürſten der heiligen Krone ihre Contin— 
te an Kriegern ftellen. > 

Als der Reichstag auseinander ging, entfaltete Hunyady eine große 
itigkeit, und ſobald ſein Heer ausgerüſtet war, ſetzte er mit demſelben 
Brankovics' Begleitung über die Donau. Mohammed, der damals 
nord (Semendria) belagerte, hob die Belagerung der Feſtung auf und 
ſich zurück, da er, wie es ſcheint, keine Luft hatte, ſich mit dem Manne 
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zu mefjen, der feinem Vater Murad ſo viele und große Niederlagen be 
gebracht hatte. Nur Firus Beg blieb in Serbien mit 30.000 Mann zi 
rück. Mit dieſem ſtieß Hunyady bei Kruſolitz zuſammen, zerſtreute je 
Heer und machte ihn, wie auch mehrere vornehme Hauptleute, zum G 
fangenen. Hierauf rückte er bis nach Widdin vor; da er aber vernahr 
daß Mohammed II. mit ſeiner ganzen Heermacht im Anzuge ſei und 
dieſer ſich nicht gewachſen erachtete, trat er den Rückzug nach Belgre 
an, um hier das adelige Aufgebot, das im Sinne unſerer Geſetze jenſei 
der Landesgrenze zu kämpfen nicht verpflichtet war, an ſich zu ziehen u 
durch dasſelbe verſtärkt, den Angriff des Sultans abzuwarten. 

Der Sultan Mohammed II. verweilte aber eine Zeit lang unthät 
bei Sophia und kehrte dann nach Conſtantinopel zurück, worauf au 
Hunyady ſeine Truppen nach Hauſe ſchickte. Was nachher vorging, de 
konnte das edle Gemüth Hunyady's nur mit Trauer erfüllen. Noch 
dem Lager bei Belgrad hatte er Kaiſer Friedrich III. als das weltlie 


meinſchaftlichen Feind zu vereinen.? Friedrich berief zwar die Reichs ſtä 
zuerſt nach Regensburg, dann nach Frankfurt, ohne aber ſelbſt nd 
ſcheinen, und die Folge war, daß der Feldzug zwar beſchloſſen, nicht ab 
der Zeitpunkt beſtimmt wurde, wann der Krieg beginnen ſollte. Eizinge 
deſſen energiſches Regiment die öſterreichiſchen Stände ſatt hatten m 
dem auch König Ladislaus nicht gnädig war, wurde geſtürzt, und Ci 
zog (April 1455) ſo zu ſagen als Triumphator in Wien ein, wo er 
kurze Zeit nothgedrungen unterbrochenes Höllenwerk ungeſtört fortſe 
konnte. Sobald er wieder im Beſitze der Macht war, verbündete er f 
mit dem Palatin Garay und dem Woiwoden Ujlaky,“ wiegelte die ſiebe 
bürgiſchen Sachſen gegen Hunyady auf und ſchwärzte dieſen unausgeſ 
beim König an, der, leichtgläubig, den Verleumdungen ein williges % 


Königs beraubt, dem verheerenden Feinde offen; wohl 1 
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oße Hunyady; ob er aber im Stande fein würde, ohne feinen Köuig 
große Aufgabe zu löſen, war ſehr fraglich. In Anbetracht all' dieſer 
uſtände ſchickte Brankovies Abgefandte zu Mohammed II., um gegen 
en jährlichen Tribut von 30.000 Ducaten wenigſtens für ſein Land 
ieden zu erwirken. 

Während die Zukunft unſeres Vaterlandes ſich zu einer immer 
ffnungsloſeren geſtaltete, ſchmiedete der von neuen Bundesgenoſſen unter— 
tzte Cilli Ränke gegen den an der Grenze unſeres Vaterlandes allein 
acht haltenden Hunyady, um dieſen auf immer zu vernichten und ſich 
dauernden Beſitz der Macht zu ſichern. König Ladislaus war bereits 
13 ein Opfer ſeiner Lockungen und ſchenkte ihm Glauben, wenn er dieſe 
d ähnliche Dinge zuraunte: Hunyady und nicht Ladislaus ſei der 
entliche König im Lande, der die Staatseinkünfte verwalte und als 
erbefehlshaber über Heere und Feſtungen verfüge, ohne Zweifel alfo 
h der Krone ſtrebe und dieſe, wenn nicht anders möglich, mit Hilfe 

Türken, denen er ſchon zwei große ungariſche Heere verrathen, erlangen 
de. Oeffentlich heuchle er zwar Feindſchaft wider die Türken, im Ge— 
men aber ſei er ihr Freund; zweimal ſchon habe er ſeinen Eid 
rochen, Königin Eliſabeth im Stich gelaſſen, den nach Ungarn berufenen 
nig Wladislaus in der Schlacht bei Varna verrathen; wenn Ladis- 
s auf ſein Andrängen ins Land käme, würde er dieſen gewiß gewaltſam 
r durch Gift aus dem Wege räumen, da zu dieſem Zwecke ſchon alle 
rkehrungen getroffen ſeien. Man müſſe ihm alſo zuvorkommen, damit 
Attentat, welches er plane, auf ihn zurückfalle. Der König möge ver⸗ 
chen, bald ins Land zurückzukehren, zuvor aber wäre Hunyady unter 
t Vorwande, daß Staatsangelegenheiten es erforderten, an den Hof 
laden, wenn er dort angelangt ſei, in Haft zu nehmen, ja man müſſe 

hinrichten laſſen, weil ſonſt Ladislaus die vom Vater ererbte Negie- 
gsgewalt nimmer in Frieden werde beſitzen können. 

Durch dieſe und ähnliche Verläumdungen und Verdächtigungen be— 
igte Cilli den großen Hunyady, ſchreckte er das unglückliche Kind auf 
Throne, das er durch fein teufliſches Erziehungsſyſtem endlich dazu 
chte, daß die Würde des Thrones durch Meuchelmord beſudelt wurde. 
„König, der oberſte Hüter des Geſetzes, willigte ein, daß man Hunyady 
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unter dem Vorwande wichtiger Angelegenheiten nach Wien locke und an 
königlichen Hofe meuchlings ermorden laſſe. Allein der Biſchof und Kanzle 
Johann Vitez erhielt Kenntniß von dem beabſichtigten Attentate und warnt 
rechtzeitig Hunyady, der auf die Einladung des Königs antwortete: innerhall 
des Reiches ſei er bereit, über die Landesangelegenheiten zu berathſchlagen unt 
dem Könige zu gehorchen, aber ins Ausland zu gehen, ſei er als ungariſche 
Edelmann nicht verpflichtet. Nach dieſer Antwort ſchenkte der König den 
Grafen Cilli noch mehr Glauben und ermächtigte ihn, in Köpeſeny an de 
Grenze des Landes, wohin Hunyady berufen wurde, dieſem den Wille 
des Königs zu eröffnen und ihn, wenn er nicht nach Wien kommen wolle 
ſofort hinrichten zu laſſen. | 

Hunyady gehorchte, ging aber, um feine perſönliche Sicherheit beſorgt 
in Begleitung von 2000 Reitern nach Köpeſény und blieb in einiger Ent 
fernung von der Feſtung ſtehen. Cilli, der überraſcht und auf ein ſo große 
Gefolge nicht vorbereitet war, trachtete jetzt, Hunyady von ſeinem Gefolg 
zu trennen. Er ließ ihm daher ſagen, er vertrete des Königs Stelle, dahe 
zieme es, daß Hunyady zu ihm komme und nicht er zu Hunyady; aue 
ſei er jo hohen Ranges, daß es Hunyady nicht zur Schande gereiche, i 


worden, noch er zu Cilli; übrigens ſei es weder an der Zeit, noch at 
Orte, über den Vorrang zu ſtreiten; man ſtehe auf dem Boden Unga ni 
wo der Reichsobercapitän den Rang vor dem Grafen Cilli habe. 

Da die Hinterliſt jetzt offenbar war, begab ſich Hunyady mit jeine 
Truppen auf den Heimweg. Cilli wollte ſich aber die ſo nahe Beute lic 
entgehen laſſen und überſchickte neuerdings den Befehl, Hunyady möge un 
verzüglich nach Wien eilen, um dem Könige in wichtigen Angelegenheit 
Rede zu ſtehen, ein königlicher Geleitbrief werde ihm die Sicherheit d 
Perſon verbürgen. Hunyady beſchloß, um ſeine Neider zum Schweigen 
bringen, der Aufforderung Folge zu leiſten, wenn man ſeinen Geleitsbr 
auch mit der Unterſchrift des Erzbiſchofs von Salzburg, des Fürſten v 
Baden und Georg Podjebrad's verſehen würde, und als dies ihm zugef 
wurde, überſchritt er mit ſeinem Gefolge die Grenze und zog bis zur N. 
Wiens, um hier den Geleitbrief zu erwarten. Bald darauf erſchien Ri 
Lamberg und theilte ihm mit, der König ſelbſt komme ihm mit glän 
Gefolge entgegen, er möge alſo eilen, bei der Begegnung werde f 
den Geleitbrief übergeben. Hunvady begab ſich daß in die 8 ttel 
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Nachbarſchaft Wiens, wo er aber keinen Menſchen gewahrte. Bald ſprengte 
Lilli ſelbſt mit 40 Reitern auf ihn zu und forderte ihn auf, feinen Weg 
ortzujegen und den König nicht ſolange warten zu laſſen. „Das Feld iſt 
offen“, antwortete Hunyady, „und ich ſehe Niemanden nahen.“ „Der 
Tönig“, entgegnete Cilli, „hat ſich der Hitze wegen in die Weingärten be— 
yeben, dort wartet er Eurer.“ „Gut“, ſprach Hunyady, „ich gehe, doch 
jebt mir zuvor den Geleitbrief.“ „Ich habe ihn beim Könige vergeſſen“, 
ntſchuldigte ſich Cilli. Da wandte ſich Hunyady an Ritter Lamberg mit 
den Worten: „Ihr habt gelogen, Ritter“, worauf dieſer erwiderte: „Ich 
habe dem Befehle des Grafen gehorcht; ſtellt ihn und nicht mich zur 
Nede, wenn er den Geleitsbrief nicht ausfolgt.“ Auf dieſe Beſchuldigung 
des Ritters konnte Hunyady nicht länger feinen edlen Zorn bezähmen, 
ieß den vor Schrecken zitternden Cilli von ſeinen Reitern umringen und 
ief: „Du wollteſt mich ermorden, Niederträchtiger, aber Du biſt ſelbſt 
u die Falle gerathen. Ich habe Dich in meiner Gewalt; ich brauche nur 
u winken und Du wirſt niedergehauen. Aber ich ehre den König und 
chenke Dir mit Rückſicht auf ihn das Leben; hüte Dich jedoch, mir noch 
inmal in ähnlicher Weiſe unter die Augen zu treten.“ Mit dieſen Worten 
ieß er Cilli ſtehen. 

Unfähig, den Charakter des großen Mannes zu erfaſſen, glaubte 
silli, Hunyady werde nun zur Empörung greifen. Hunyady liebte aber 
u ſehr ſein Vaterland, um es wegen einer perſönlichen Beleidigung in 
inen Bürgerkrieg zu ſtürzen; im Gegentheil ſuchte gerade er die wegen 
er Schandthat zum Aufruhr geneigten Edelleute zu beſchwichtigen. Es 
var dies auch nöthig, denn Mohammed II. traf ungeheure Vorkehrungen 
egen Ungarn. 

{ Auf die Nachricht diefer Rüſtungen und um eine Ausſöhnung zwiſchen 
hunyady und Cilli anzubahnen, berief der König im Juni 1455 einen 
teichstag nach Raab, von wo derſelbe im Juli nach Ofen verlegt wurde. 
uf dem Reichstage erſchien auch Hunyady, aber — wieder auf feine 
Sicherheit bedacht — mit größerem Gefolge. Die Ausſöhnung war nicht 
o leicht, denn als Hunyady, damit feine Perſon dem Vaterlande keine 
Schädigung bringe, auf alle Aemter und Würden, mit Ausnahme des 
Frafentitels, verzichtete, entſtand ein ſolcher Sturm gegen den König und 
Aeneas Sylvius, Cap. 64. Bonfin: Dee. III. Lib. VII. 495. 
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Cilli, daß unter anderen Umſtänden Blutvergießen gewiß nicht hätte ver- 
mieden werden können; da aber, wie der auf dem Reichstage erſchienene 
Brankovics zu melden wußte, die Türken Verderben drohend herannaheten, 
waren Hunyady und der den Kreuzzug predigende Johann Capiſtran im 
Stande, die gereizten Gemüther zum Aufgeben der Privatrache zu bewegen 
und Aller Aufmerkſamkeit auf die Rettung des Vaterlandes zu lenken. 
Hunyady machte den Anfang, indem er zu dieſem Zwecke auf eigene Koſten 
10.000 Mann ins Feld zu ſtellen verſprach. 

Die Seelengröße Hunyady's war von wohlthuendſter Wirkung zur 
Beſchwichtigung der erregten Gemüther und erweckte in Dionys Szeĩchy, 
Erzbiſchof von Gran und in Johann Capiſtran die Hoffnung, daß es ge- 
lingen werde, zwiſchen ihm und feinen Gegnern eine Verſöhnung zuwege 
zu bringen. Um der Vertheidigung des Vaterlandes kein Hinderniß zu 
bereiten, verſöhnte ſich Hunyady mit dem König, welcher ihm die Feſtungen 
und Städte, die früher in ſeiner Gewalt geweſen, wiedergab, überdies 
ſeinen jüngeren Sohn Matthias beim Hofe aufnahm. Auch mit Cilli und 
Garay ſöhnte ſich Hunyady aus und verlobte, um einen dauernden Frieden 
zu ermöglichen, Matthias mit der Tochter Cilli's, Eliſabeth, ferner ſeinen 
Sohn Ladislaus mit Garay's Tochter, Maria.! 

Hierauf ließ der Reichstag an die Herrſcher Europas die Aufforderung 
ergehen, dem Lande Hilfe zu leiſten, begrüßte den ſoeben gewählten Papſt 
Calixtus III. und erſuchte auch dieſen, ſeinem bei der Krönung abgegebenen 
Verſprechen gemäß, ſo ſchnell als möglich Succurs gegen die Türken zu 
Ichiden.? Der Papſt vergaß keineswegs, was er verſprochen, und während 
er einerſeits Johann Capiſtran den Kreuzzug zu predigen beauftragte, ſchickte 
er andererſeits den Cardinal Carvajal nach Ungarn, um dem König mit 
Rath beizuftehen.* Auf den Rath des päpſtlichen Legaten berief König 
Ladislaus wieder einen Reichstag nach Ofen auf den 6. Februar, weil 
damals kein Zweifel mehr möglich war, daß Sultan Mohammed II. ſein 
Heer gegen Ungarn führen werde. Auf dieſem Reichstage erſchien, in 
Begleitung Cilli's, auch König Ladislaus, ferner Hunyady in Geſellſch ft 
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zahlreicher Freunde und mit großem Gefolge, da ihm mittlerweile zur 
Kenntniß gebracht ward, ſeine Widerſacher trügen ſich trotz des Friedens 
mit allerlei ränkevollen Abſichten gegen ihn.! 

Aus den Nachrichten, welche von allen Seiten anlangten, konnten 
die Stände die ganze Größe der Gefahr ermeſſen. Und jetzt erſchien auch 
die teufliſche Verruchtheit Cilli's in vollem Lichte, der die große Gefahr 
Ungarns ſeinem Haß und individuellen Ehrgeiz zu Nutze machen wollte. 
In der Meinung, daß Hunyady, wenn auf ſich allein angewieſen, dem 
Untergange nicht entgehen könne, führte Cilli noch im Laufe des Reichs- 
tages den König, eine Jagd vorſchützend, nach Wien? und gab allen 
ſeinen Freunden die Weiſung, Hunyady in ſeinem Vertheidigungswerke 
keine Unterſtützung zu gewähren. 

Mit der Entführung des Königs erreichte Cilli vollſtändig ſein Ziel. 
Seine Anhänger befolgten das Beiſpiel des Königs und nur eine kleine, 
aber begeiſterte Schaar der Freunde des Hauſes Hunyady ſorgte für die 
Vertheidigung des Vaterlandes. Dieſe Wackeren thaten, wie ihnen Hunyady 
rieth, der in dieſer kritiſchen Zeit, uneingedenk aller erlittenen Unbill, weder 
das ſchändliche und traurige Beiſpiel des der heiligſten Pflicht vergeſſenen 
Königs, noch das der Leute ohne jeglichen Patriotismus, die im Solde 
Cilli's ſtanden, noch endlich das Beiſpiel Derjenigen ſich vor Augen hielt, 
die ob dieſer traurigen Zuſtände den Muth verloren, ſondern nur auf 
die Vertheidigung des Vaterlandes bedacht war und mit fieberhafter Eile 
Vorbereitungen zum Kampfe traf. Als er erfuhr, daß Sultan Mohammed II. 
mit einem Heere von 200.000 Mann gegen Belgrad rücke, warb er raſch 
Truppen auf eigene Koſten und ſammelte unter der Fahne des Vaterlandes 
die Freunde feines Hauſes und den patriotiſchen Kleinadel. 

Der größere Theil des Hochadels aber, für welchen Cilli's Rath— 
ſchläge maßgebend waren, griff gar nicht zum Schwert, und trotz aller 
Anſtrengungen Johann Hunyady's wäre demnach unſer Vaterland doch zur 
Beute der Türken geworden, hätte nicht Gott einen Mann als rettenden 
Engel ausgeſendet. Dieſer Mann war Johann Capiſtran, deſſen Namen 
wir bereits erwähnt haben; ein armer Mönch, deſſen flammende Beredt⸗ 
ſamkeit in Deutſchland und bei uns ſolchen Enthuſiasmus hervorrief, daß 
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die Angehörigen der niedrigen Volksclaſſe, beſonders aber die Bauern, zu 
Tauſenden unter die Fahne des Kreuzes ſtrömten. Zu Commandanten 
Belgrads ernannte Johann Hunyady feinen Schwager, Michael Szilägyi, 
und ſeinen Sohn Ladislaus er ſelbſt bewerkſtelligte bei Szegedin die Ver⸗ 
einigung ſeiner Armee mit dem von Capiſtran geſammelten, 60.000 Mann 
ſtarken Kreuzheer, das nur mit Senſen, Eiſengabeln, Aexten und Keulen 
bewaffnet war. Mit dieſen Streitkräften unternahm er ſeine letzte und 
glorreichſte Waffenthat. 

Mohammed betrieb damals ſchon eifrig die Belagerung Belgrads, das 
Szilägyi und Ladislaus Hunyady heldenmüthig vertheidigten. Johann Hunyady 
vernichtete zuvörderſt mit einer aus den Flußſchiffen auf der Donau, Theiß 
und Save gebildeten kleinen Flottille die türkiſchen Galeeren und ſicherte 
dadurch die Verbindung mit Belgrad. Mit ſeinen eigenen Truppen ver⸗ 
ſtärkte er die Beſatzung; die Kreuzfahrer lagerten auf dem ebenen Felde 
vor den Außenſchanzen. Die Anweſenheit und der Heldenmuth des geliebten, 
Hunyady, die zündende Beredtſamkeit des als Heiligen verehrten Johann 
Capiſtran, der mit dem Kreuze in der Hand ſeine Streiter zum heiligen 
Kampfe aneiferte, erweckte im Heere die größte Begeiſterung, an welcher 
alle Angriffe Mohammeds II. ſcheiterten. Nach mehreren erfolgloſen Angriffen 
ließ der Sultan am 21. Juli einen allgemeinen Sturm auf die Feſtung 
unternehmen. Nun entſpann ſich auf der ganzen Schlachtlinie ein hitzige 
Kampf, am heißeſten und blutigſten bei der Brücke zwiſchen der Stadt und 
Feſtung. Einige Türken gelangten ſchon über den Graben, ein Mann erklomm 
bereits die Feſtungsmauer und war beſtrebt, eine Fahne aufzupflanzen. Da 
warf ſich ihm ein ungariſcher Kämpe entgegen, einer der Tauſende von 
ungenannten Helden, deſſen Namen wir dennoch kennen, Titus Dugovics, 
der ſogleich den Kampf mit dem Türken aufnahm. Beider Kraft war 
gleich; ſiegen konnte keiner, aber Beide waren bereit, in den Tod 
gehen. Da umfaßte Dugovies, der den Gegner mit den Waffen nicht 
bezwingen konnte, deſſen Leib und riß ihn mit ſich in die Tiefe hinab.! 
So wogte die Schlacht weiter und Unzählige fielen im ähnlichen Helden⸗ 
kampf. Und obwohl immer neue Heerhaufen auf die Chriſten eindrangen, 
blieben dieſe unbeſiegt, weil ſie einerſeits Johann Hunyady, anderſeits, das 
Kreuz hoch ſchwingend und den Namen Jeſu auf den Lippen, Joh 
5 ter 3 
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Capiſtran in den Kampf führte und aneiferte, wodurch die Begeiſterung 
in den Reihen der Chriſten auf den höchſten Grad ſtieg, ſo daß ſie mit 
Todesverachtung und unbeugſamer Entſchloſſenheit in die dichteſten Reihen 
der Türken einſtürmten, Alles über den Haufen warfen und endlich auf 
das Lager der Türken einen Angriff unternahmen. Die Tapferkeit der 
Streiter Hunyady's, die Begeiſterung der Kreuzfahrer erfüllte die Türken 
mit ſolchem Schrecken, daß ſie, ihr Lager und die Kanonen im Stiche 
laſſend, die Flucht ergriffen. Der Sultan Mohammed II. ſah ſein Heer 
der Vernichtung preisgegeben und ſtürzte ſich, erfüllt von Zorn und Scham, 
weil ein ſo ſchlecht ausgerüſtetes Heer ſeine gewaltige Armee niederzuwerfen 
vermochte, auf die dichteſten Haufen der Kreuzfahrer, um den Heldentod 
zu ſterben, wenn es nicht gelang, den Sieg zu erringen. Im erbitterten 
Kampfe ward auch er verwundet, und mit Anſtrengung rettete ihn ſein 
Gefolge vor dem ſicheren Tod. Das ganze Lager mit allen Schätzen ward 
die Beute der Ungarn; das Schlachtfeld bedeckten die Leichname von 24.000, 
nach Anderen von 50.000 Türken; 300 Kanonen, 23 Schiffe und unzählige 
Waffen waren die Trophäen des großen Sieges (21. Juli 1456). 

Die Freude der beſſeren Ungarn über den glänzenden Sieg dauerte 
nicht lange. An die Stelle derſelben trat Trauer, die jeden wahren Ungar, 
der Größe des Verluſtes entſprechend, tief erſchütterte. Johann Hunyady, 
der Jahre lang die Vormauer unſeres Vaterlandes geweſen, erlag der im 
Lager zum Ausbruch gelangten Seuche. Als er das Schwinden ſeiner auch 
durch die rieſigen Anſtrengungen der letzten Tage erſchöpften Kräfte ge- 
wahrte und den Tod herannahen fühlte, ließ er ſich in die benach— 
barte Stadt Semlin führen, gab hier ſeinen Söhnen, Ladislaus und 
Matthias den Segen, ermahnte ſie ſein Beiſpiel zu befolgen, dem König 
Treue, dem Vaterlande ſelbſtaufopfernde Anhänglichkeit zu wahren, legte 
auch den um ſein Bett verſammelten Freunden ans Herz, einträchtig zu 
handeln und den Kampf gegen die Türken unermüdlich fortzuſetzen, ließ 
ſich am zwanzigſten Tage nach dem Siege, am 11. Auguſt in die Lorenz- 
kirche tragen, empfing dort aus der Hand des Gefährten ſeiner jüngſten 
Ruhmesthat, Johann Capiſtran, das heilige Abendmahl und ſank einige 
Minuten darauf ſterbend in deſſen Arme. Er verſchied im Alter von 
Die Briefe Hunyady's, Capiſtran's, Tagliacozzo's. Pray: Annal. III. 171, 
175. Katona, XIII. 1076 u. ff. Thuröczy, IV. 55. Bonfin: Dec. III. Lib. VIII. 499. 
eneas Sylvius, Cap. 65. 
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69 Jahren. „Du haft gefiegt, Johannes“, rief Johann Capiſtran, den 
entſeelten Helden aus ſeinen Armen laſſend. Der Leichnam wurde nach 
Hunyady's Wunſch in Gyulafehérvär (jetzt Karlsburg) beigeſetzt.! 
Johann Hunyady's Tod war für das Vaterland ein großer, uner⸗ 
ſetzlicher Verluſt. Er iſt die hervorragendſte Geſtalt der ungariſchen Ge⸗ 
ſchichte. Als Menſch war er tadellos, fromm und gerecht; als treuer Sohn 
des Vaterlandes vergaß er jede perſönliche Unbill, um ſein ganzes Be⸗ 
ſtreben der Förderung des öffentlichen Wohls widmen zu können; als 
Staatsmann mied er Ränke und beſchritt nur den Pfad der Gerechtigkeit. 
Gegen den größten Feind des Landes, gegen die Türken kämpfte er mit 
einer Ausdauer und Tapferkeit, der es allein zu danken war, daß Ungarn 
nicht die Beute des mächtigen türkiſchen Reiches ward. Durch Uneigen⸗ 
nützigkeit und Vaterlandsliebe machte er ſich nicht nur beliebt bei allen 
Patrioten, ſondern errang ſich auch die Achtung feiner Widerſacher. Selbſt 
Mohammed brach, als er ſeinen Tod vernahm, in die Worte aus: „In Hunyady⸗ 
hat die Erde ihren größten Mann verloren.“ Zwei Monate ſpäter, am 
31. October, ſtarb Hunyady's treuer Freund, der Theilhaber der Ruhmes⸗ 
that bei Belgrad, der heilige Mann Johann Capiſtran und wurde, wo 
er ſich zuletzt aufgehalten, im Franziskanerkloſter zu Ujlak (heute Illok) 
begraben. Papſt Gregor XV. ließ ihn 166 Jahre nachher heilig ſprechen. 
Die Kanzel, von der er in Wien predigte, ſteht noch heute an der Südoſtſeite | 
der Stephanskirche. 
Inmitten der allgemeinen Landestrauer freute ſich nur Cini, der kein. 
Hehl daraus machte, daß er nicht ruhen wolle, ſolange „das Hunde⸗ 
geſchlecht nicht vom Erdboden vertigt ſei;“ jo nannte er die Familie des 
ruhmreichen Hunyady. Und jetzt, da dieſer große Mann todt war, glaubte 
er ſein Ziel deſto leichter erreichen zu können, weil der große Verluſt die 
Kraft der Partei lähmte, weil er nicht annahm, daß der ritterliche 
Jüngling, Ladislaus Hunyady, die hohen Tugenden des Vaters geerbt 
hätte und weil Matthias noch ein Kind war. Auf Cilli's Rath 
berief König Ladislaus einen Reichstag nach Futak, wo er Cilli zum Ober⸗ 
capitän und Ujlaky zum Reichsverweſer ernennen ließ,? den Söhnen 


Thuröôczy, IV. 56. Bonfin: Dee. III. Lib. VIII. 503. Szeredai: Notit. Capit. 
Albensis Transylv. 88. - m z 2 . 
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Hunyady’3 aber die Verpflichtung auferlegte, die von ihrem Vater ihnen 
hinterlaſſenen Feſtungen zu übergeben. Dann begab er ſich in Begleitung 
ſeiner deutſchen Söldner nach Belgrad zur Beſichtigung des Schlachtfeldes, 
hatte aber auch die Abſicht, dieſe wichtige Feſtung den Händen der Söhne 
Hunyady's zu entreißen. Mit Hilfe der deutſchen Söldner ſollte hier das 
Bubenſtück verrichtet werden, welches zur Vernichtung der zwei Sprößlinge 
Hunyady's und ſomit der ganzen Familie geplant war. Und die Vor- 
tehrungen zu dieſem Bubenſtück traf Cilli mit folder Sorgfalt, des Erfolges 
wähnte er ſo ſicher zu ſein, daß er unterwegs ſeinem Schwiegervater, 
Georg Brankovics ein Schreiben zukommen ließ, in welchen er verſprach, 
baldigſt zwei Kugeln — er meinte die Häupter der zwei Söhne Hunyady's 
— überſchicken zu wollen, welchen ähnliche noch kein ſerbiſcher Fürſt zum 
Spiel benützt habe. Doch dieſes Schreiben gerieth in die Hände von 
Freunden der Familie Hunyady, die es dem Commandanten von Belgrad, 
Ladislaus Hunyady übergaben. 

Der König kam in Begleitung Cilli's und der deutſchen Söldner 
in Belgrad an. Ladislaus Hunyady empfing ihn beim Feſtungsthor und 
überreichte knieend die Feſtungsſchlüſſel, die ihm jedoch der König mit 
ſchmeichelhaften Worten zurückſtellte. Hierauf konnten die ungariſchen 
Heeresabtheilungen, welche die Vorhut des Gefolges bildeten, ungehindert 
in die Feſtung gelangen, und ihnen folgten der König und Cilli; als 
jedoch die deutſchen Söldner einziehen wollten, wurden die Thore der 
Feſtung geſperrt und mit den Deutſchen auch die bewaffneten Diener Cilli's 
ausgeſchloſſen. Dieſe That reizte den König zum Zorne, allein Ladislaus 
Hunyady berief ſich auf das Geſetz, welches den Einlaß einer fremden 
Beſatzung in eine Grenzfeſtung unterſagte. Und wie erboſt auch Cilli 
war, den auf dem Boden des Geſetzes ſtehenden Ladislaus Hunyady konnte 
er nur dazu bewegen, daß er der Dienerſchaft, nachdem dieſe die Waffen 
abgelegt hatte, Einlaß in die Feſtung gewährte.“ 

Dem in Schrecken geſetzten König konnte man nun leicht einreden, 
daß ſein Leben in Gefahr ſchwebe, worauf er ſich bewegen ließ, Cilli mit 
unbeſchränkter Vollmacht zur Vernichtung der zwei Söhne Hunyady's zu 
verſehen, welche Cilli binnen wenigen Tagen aus dem Wege zu räumen 
verſprach. Aber Ladislaus Hunyady und deſſen Freunde erhielten Kenntniß 
1— 


Beonfin: Dec, III. Lib. VIII. 506. 
2 Chronik der Grafen von Cilli. E. d. Aeneas Sylvius: Hist. Boh., Cap. 66. 
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von dieſem Plane und beſchloßen der Ausführung zuvorzukommen. Am 
dritten Tage ließ Ladislaus Hunyady, Staatsangelegenheiten vorſchützend, 
Cilli zu ſich laden und machte ihm heftige Vorwürfe wegen der feind- 
ſeligen Geſinnung, die er dem Vater bewieſen und auch gegen ihn hege; 
er zeigte den Brief an Brankovics vor und forderte Cillt auf, um der 
Strafe zu entgehen, auf ſeine Würden zu verzichten und das Land zu 
verlaſſen. Da ſchalt Cilli Ladislaus Hunyady einen Verräther, der ſich 
gegen das Vaterland und die Majeſtät des Königs vergehe, ja den 
König gleichſam in Haft zu nehmen ſich unterfange. Der leidenſchaftliche 
Jüngling, der dieſe Anwürfe nicht länger ertragen wollte, griff zum Schwert, 
doch Cilli kam ihm zuvor und führte einen ſchweren Hieb gegen ſein Haupt, 
den aber Hunyady mit dem Schwerte auffing, ſo daß er nur leicht am 
Kopf und der Hand verwundet wurde. Auf das Getöſe der Waffen 
ſtürzten die Freunde des Hauſes Hunyady hinein und machten Cilli nieder, | 
obwohl er unter feinen Kleidern ein Panzerhemd trug. 

Die Nachricht von dieſem Vorfalle ſetzte den König in Beſtürzung. 
In ſeiner Angſt verſicherte er die Söhne Hunyady's und deren Freunde 
feiner Verzeihung und legte hierauf auch einen Eid ab in der Kirche zu 
Temesvär (23. November). Wie es ſcheint, war das offene männliche 
Auftreten Ladislaus Hunyady's, die edle Denkungsart der Freunde des 
Hauſes Hunyady, die Achtung und Anhänglichkeit, die ſie gegen den König 
an den Tag legten, von guter Wirkung; die bisherige Trauer wich der 
Hoffnung, der König werde, vom Einfluſſe der Ruchloſen befreit, den 
rechten Weg finden, um ſich und dem Vaterlande Ruhm zu erwerben. In 
Temesvär verſprach er, Ladislaus und Matthias als feine Brüder zu 
lieben,? ernannte Ladislaus — noch ebenda, wie es ſcheint — zum Ober⸗ 
ſtallmeiſter und übertrug Michael Szilägyi das Commando von Belgrad. 

Doch dieſer Umſchwung war nur von kurzer Dauer. Als der König 
in Ladislaus Hunyady's Begleitung nach Ofen zurückkehrte, verſammelten 
ſich daſelbſt die Feinde des Hauſes Hunyady mit Ladislaus Garay au 
ihrer Spitze, der zwar feine Tochter mit Ladislaus Hunyady verlobt hatte, 
trogdem aber ſich mit den größten Feinden der Brüder Hunvady gegen 


. Chronik der Grafen von Cilli. E. d. Thuröczy, IV, 58. Aeneas Soli: 

Hist. Boh., Cap. 66. Arenpeck, Pez. I, 266. € 
rt Ehrtröchh IV, 59. Bonfin: Dee. III. Lip. VIII, 496. Aeneas Soloins. E. 0 
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dieſe verſchwor und nichts unterließ, um fie dem Verderben preiszugeben. 
Sobald die Gelegenheit kam, träufelte man in das Gemüth des ſchwachen 
Königs das Gift des Mißtrauens und Argwohns und ruhte nicht, bevor 
das von Cilli erſtrebte blutige Reſultat erreicht war. „Herr, du biſt der 
König“, ſo ſchreckte man den ſchwachen Herrſcher, „und dennoch hängt 
der Blick des ganzen Landes an Ladislaus Hunyady, ſchlagen alle Herzen 
ihm entgegen. Der hochmüthige Jüngling wagte deinen Verwandten an 
deiner Seite zu ermorden; wird er ſeine Mörderhand nicht auch gegen 
dich erheben? Vergebens ſchmückt dein Haupt die Krone; ſo lange er lebt, 
wirſt du nicht in Sicherheit regieren. Sein Vater, Johann Hunyady, 
ſtrebte bereits nach der Krone und wenn er dieſe ſich nicht auf das Haupt 
ſetzte, gebrach es ihm nur an Muth, der Wille fehlte nicht; in ſeinem 
Sohne aber iſt neben dem Willen auch der Muth vorhanden; ſeine Toll— 
kühnheit beweiſt zur Genüge der Tod Cilli's, und der König wird, wenn 
er ihm nicht zuvorkommt, zum eigenen Verderben die Verwirklichung der 
ehrgeizigen Pläne ſehen können.“ 

Durch dieſe und ähnliche Verdächtigungen und Verleumdungen gelang 
es, alles Gute und Edle zu paralyſiren, das der König in der Geſell— 
ſchaft der zwei Hunyady ſich angeeignet hatte, da er viel zu ſchwach war, 
um in dieſen Reden die niederträchtigen Verleumdungen zu erkennen. Er 
ſchenkte Glauben, wie er es einſt Cilli gegenüber gethan, und nahm keinen 
Anſtand, einen Unſchuldigen der Henkershand auszuliefern. Und als das 
böſe Werk ſo weit gediehen war, ſuchte man ſich nicht nur Ladislaus' 
ſondern auch Matthias' zu bemächtigen, um die Familie zu Grunde zu 
richten, deren Begründer, der große Johann Hunyady, das Vaterland fo 
oft gerettet hatte. Ladislaus ſelbſt wurde veranlaßt, ſeinen Bruder nach 
Hofe zu bringen, indem man ihm zuraunte, der König finde die Abweſen— 
heit des jungen Mannes von ſeinem Hofe verdächtig. Und obwohl der 
Vater an Ladislaus die Mahnung gerichtet hatte, nie mit ſeinem Bruder 
zugleich am Hofe zu erſcheinen, trotz der Thränen der Mutter, die im 
Borgefühl des Verderbens ihren kleinen Sohn nicht aus ihren Armen 
'oslaſſen wollte, führte Ladislaus feinen Bruder an den königlichen Hof, 
um dadurch den Argwohn des Königs zu zerftreuen. > 
Thuröôczy, IV. 60. 

Aeneas Sylvius: Hist. Boh., Cap. 68. 
Thuröczy, E. d. 
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Jetzt waren Beide in den Händen ihrer Feinde, die nicht ſäumten, 
ihnen den Gnadenſtoß zu verſetzen. Am 14. März wurde Ladislaus Hu⸗ 
nyady unter dem Vorwande einer Berathung zu Hof geladen; kaum aber 
trat er in den Palaſt ein, als man ihn gefangen nahm, durch ein aus 
ſeinen Feinden zuſammengeſetztes Tribunal, aber mit Umgehung der geſetz⸗ 
lichen Formalitäten, zum Tode verurtheilte und am 16. März, in der 
Abendſtunde, damit das Volk die Vollſtreckung des ungerechten und ſinn⸗ 
loſen Urtheils nicht verhindern möge, vor dem neuerbauten Palaſt ent⸗ 
haupten ließ. Dreimal führte der Henker den tödtlich ſein wollenden Streich, 
ohne fein Ziel zu erreichen; noch lebte Ladislaus Hunyady, richtete ſich 
auf und berief ſich mit lauter Stimme auf die alte Gepflogenheit, vom 
vierten Hiebe ſelbſt die Verbrecher zu verſchonen, worauf das Volk unter 
Murren und Schluchzen das willkürliche Verfahren des Königs mißbilligte. 
Als aber Hunyady einige Schritte vorwärts that, verfing ſich ſein Fuß 
in dem langen Gewande, das ihm der König in Temesvär geſchenkt hatte, 
und der Henker führte auf den Befehl der Blutrichter einen vierten Streich, 
der das ſchöne Haupt vom Rumpfe trennte.? 

Die Hinrichtung Ladislaus Hunyady's erregte in Ofen noch am ſelben 
Tage Unruhen, und als die ſchreckliche Nachricht ſich im ganzen Lande 
verbreitete, erhob ſich das ungariſche Volk mit den Waffen in der Hand, 
um die Hinrichtung Ladislaus Hunyady's zu rächen. Der König, den die 
blutige That des Schutzes der heiligen Krone verluſtig machte, der alſo 
der fortwährend wachſenden Gährung nicht Trotz bieten konnte, flüchtete 
ſich nach Prag und ſchleppte den jungen Matthias Hunyady mit ſich. Den 
Ausbruch der Volksbewegung erlebte er aber nicht. Am 23. November 1458, 
gerade zur Jahreswende des in Temesvär geleiſteten Eides, verſchied er nach 
36ſtündigem qualvollen Leiden. Wie man behauptet, hätten der Gubernator 
Georg Podjebrad und der Huſſiten-Erzbiſchof Rokyezana ihm einen Gift⸗ 
trunk verabreicht.? Von Rokyczana jedoch, dem frommen Oberhirten der 
Huſſiten, kann man derlei gar nicht vorausſetzen, ebenſo wenig von Podjebrad, 
der zu viel Edelſinn bewies, um eines ſolchen Verbrechens geziehen zu 


Brief des Königs Ladislaus V. Teleki, X. 545. 
Thuroöczy, IV. 50. Ranzoni, bei Schwandter I, 392. Aeneas Sylvius.: His st, 
Boh., Cap. 68. Bonfin: Dec. III, Lib. VIII. Chronik der Grafen von Ciu. Hahn 
II, 731. 
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erden. Wahrſcheinlicher iſt es, daß König Ladislaus an der Peſtbeulen⸗ 
ankheit ſtarb, welche damals in Böhmen herrſchte. Seine Verlobte, die 
'ochter Magdalena des franzöſiſchen Königs Karl VII., die ſchon auf dem 
dege nach Prag war, fand ſtatt des Bräutigams nur eine Leiche. 


8 3. 
Regierung des Königs Malthias I. (1458 — 1490). 


Kämpfe im Intereſſe der Befeſtigung ſeines Thrones; 

Reorganiſation der Heermacht und der Finanzen. 

Die Nachricht vom Tode des Königs Ladislaus V. ſtillte die ent— 
andene Bewegung, und unter der Leitung der Freunde des Hauſes Hunyady 
itſchloß ſich die Nation jetzt, da der Thron erledigt war, zu einem Schritte, 
T geeignet war, das blutige Andenken der Vergangenheit zu ſühnen. Wie 
es geſchah, werden wir ſofort ſehen. 

Der Palatin Ladislaus Garay, dem Podjebrad vom Ableben des 
önigs Ladislaus Mittheilung machte, ſchrieb im Einvernehmen mit Dionys 
zechy, Erzbiſchof von Gran, Nicolaus Ujlaky und mehreren Reichsbaronen 
if den 1. Jänner 1458 nach Peſt einen Reichstag aus, wo der König 
wählt werden ſollte. Thronbewerber gab es mehrere; der polniſche König 
aſimir als Schwager des verſtorbenen Königs, und Kaiſer Friedrich 
8 deſſen Onkel, traten offen auf; Garay und Ujlaky ſehnten ſich, im 
ertrauen auf ihre hohe Stellung und die Zahl ihrer Anhänger, insgeheim 
ich der Krone. Doch alle Gelüſte waren vergebens und ſcheiterten an 
n großartigen Maßnahmen, welche die Freunde des Hauſes Hunyady 
afen. 

Als der Tag der Königswahl angebrochen war, erſchien Michael 
zilägyi, der Bruder der Witwe Johann Hunyady's, auf dem Reichstage 
it einem Heer von 20.000 Mann, entſchloſſen, ſeinen Neffen, Matthias | 
unyady, auf den Thron zu erheben. Szilägyi machte im Vereine mit 
kehreren geltend, daß verſchiedene fremde Könige, die in Ungarn regiert, 
ir Verwirrung angeſtiftet hatten, daß es alſo an der Zeit wäre, einen 
aven Landsmann zum König zu wählen, der der Nation gewiß von 
ößerem Nutzen ſein würde. Er empfahl die Wahl des zu den ſchönſten 


f Die Einberufungsſchreiben der Städte Bartfeld und Kaſchau. Kaprinay: 
pl. I. 318. II. 110. Kovachich: Vest. Com. 290. 
Gſuday Eugen: Geſchichte Ungarns. I. 28 


. 
i 

> 

> 


442 


Hoffnungen berechtigenden Sohnes Johann Hunyady's, Matthias. De 
Vorſchlag Szilägyi's gefiel gar Vielen, beſonders den gemeinen Adeligen 
die durch die Wahl Matthias’ die Verdienſte Johann Hunyady's 31 
belohnen, das Andenken des unglücklichen Ladislaus zu ſühnen trachteten; 
allein Garay und Ujlaky, welche die Urheber der Hinrichtung Ladislau: 
Hunyady's geweſen, widerſetzten ſich ſammt ihren Parteigenoſſen, weil ſi 
vor dem Zorne des Hauſes Hunyady Augſt hatten. Die Debatte zog ſie 
immer mehr in die Länge, bis endlich die auf dem Eiſe der Donau auf 
geſtellten Truppen, vor Kälte erſtarrt, die Geduld verloren und in de 
Ruf ausbrachen: „Es lebe König Matthias!“ Die von den Lippe 
Tauſender ertönende Volkesſtimme drang von Gaſſe zu Gaſſe bis in de 
Berathungsſaal, wo der Ruf auch bei einem Theil der Herren Wiederha 
fand. Dadurch wurde der Widerſtand der Partei Garay's und Ujlaky' 
gebrochen und auch dieſen die Einwilligung abgerungen (am 24. Juni 1458), 
Matthias war alſo zum König ausgerufen; da er aber nur da 
15. Jahr erreicht hatte, wurde bis zur Großjährigkeit Szilagyi mit de 
Regentſchaft betraut. Die unterlegene Garay'ſche Partei, die ihr Ziel nich 
erreichen konnte, ſuchte wenigſtens die Stellung Matthias’ zu erſchwere 
und bewog die Stände zur Annahme von Geſetzen, welche die königlich 
Macht beſchränkten. So wurde in das Geſetz die Beſtimmung aufgenomme 
der König habe die Verpflichtung, das Land mit ſeinen Söldnern zu ve 
theidigen und dürfe den Adel nur im Falle der größten Noth aufbiete 
ferner daß er von den Jobbägyen der Adeligen keine Steuer erheben kön 
und jedes Jahr zur Pfingſtzeit einen Reichstag abhalten müſſe.“ Doch die 
Beſchränkung war unvermögend, die Freude herabzuſtimmen, welche d 
Nation empfand, als durch Matthias' N ihr che Wunf 0 
Erfüllung ging. 
Nach der Wahl wurde unter der Führung des Bischofs 3 Johe 
Vitez eine Deputation nach Prag entſendet, um Matthias abzuholen. 2 
Thuroczy, IV. 63. Ranzoni, Schwandtner, I. Be Darm, 23 
Lib. IX. 505. ! 
Franz Salomon: A magyar kiräly szek bett 29. EI 
»Aeneas Sylvius (Hist. Eur. 391) gibt an, Matthias fei bei 8 U 
18 Jahre alt geweſen, nach Piſtorius (Genealogia reg. Hung., Schwandtnen, 77 
zählte er 17 Jahre; hingegen behauptet Heltai (A magyar krönika. Klauſenb N 
1575) mit Beſtimmtheit, Matthias ſei am 27. März 1 1 
* Corp. jur. Hung. I. 213. 2 
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egent Podjebrad, deſſen Gefangener Matthias ſeit Ladislaus' Tode war, 
ollte ihn nur gegen ein Löſegeld von 60.000 Dukaten freilaſſen, worauf 
e Abgeſandten mit Bereitwilligkeit eingingen. Ueberdies bewog Podjebrad 
atthias, ſich mit deſſen kränklichen Tochter Katharina zu verloben. 
ierauf hielt Matthias unter jauchzendem Jubel des Volkes ſeinen Einzug 
Ofen. N 

Den Thron des jugendlichen Königs umgaben nicht nur Freunde, 
ndern auch zahlreiche Feinde. Oeſterreich, Polen und die Gegner des 
auſes Hunyady waren in gleichem Maße aufgebracht wegen ſeiner Wahl. 
ie heilige Krone befand ſich im Beſitze des Kaiſers Friedrich, der dieſelbe, 
er ſelbſt nach dem ungariſchen Throne Gelüſte trug, nicht herausgeben 
ollte; Garay und Ujlaky waren die geheimen Verbündeten des Kaiſers; 
e oberen Gegenden begann Giskra zu verwüſten und auszurauben;? 
gar Michael Szilägyi murrte, weil Matthias ihn, der die kühne und 
eitausſehende Politik des frühreifen jungen Mannes nicht billigte, ja 
rſelben Hinderniſſe in den Weg zu legen ſuchte, durch die Ernennung 
m Grafen von Biſtritz, in das fern gelegene Siebenbürgen relegirte. Zu 
fen mannigfachen Uebeln kam noch der Umſtand hinzu, daß die Staats⸗ 
ſſe vollkommen leer war. 

Trotz der vielen Gefahren verlor Matthias nicht den Muth, ſondern 
ickte ſich ohne Zaudern an, Ordnung zu machen. Blaſius Magyar und 
dislaus Hederväry ſchickte er gegen Giskra aus, der beſiegt wurde. 
zatthias behandelte den überwundenen Gegner in jo großmüthiger Weiſe, 
ß er ihn dadurch zum treueſten Unterthan machte. Die Truppen Giskra's 
hm der König in feinen Sold; die ihm aber weiter widerſtanden, ließ 
gefangen nehmen und in Haft halten. > 
Um Jedermann Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, richtete er auch 
Michael Szilagyi, deſſen Grausamkeit zu ſtets neuen Klagen aus Sieben- 
rgen Anlaß gab, ſtrenge Ermahnungen; und als der ſich mißachtet 
ihnende und auch darum erboſte Szilägyi mit den Feinden Matthias’ 
gegenſeitigem Schutz in Simontornya ein Bündniß ſchloß, ließ ihn der 
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König vor ſich nach Szegedin laden, ertheilte ihm einen ſtrengen Verwe 
und ſchickte endlich den noch immer halsſtarrigen Oheim als Gefangene 
in die Feſtung Vilägos. 

Die gerechte Strenge, welche der König gegen ſeinen Oheim zeigt 
ſetzte ſeine Feinde noch mehr in Schrecken, und im Bewußtſein ihrer Schul 
konnten dieſe umſoweniger Gnade hoffen, weil fie noch jüngſt mit Undan 
die Gnade erwidert hatten, daß ihnen Matthias die Vergangenheit verzi 
und fie ſogar in ihren Aemtern beließ. Seine alten Feinde, Garay, Ujla 
und Andere verbündeten ſich daher mit Kaiſer Friedrich.“ Sobald Ma 
thias ſich hievon überzeugt hatte, entſetzte er auf den Rath des Biſcho 
Johann Vitéz die Ungetreuen ſofort ihrer Aemter und ernannte ſtatt ihr 
die ihm treu ergebenen Anhänger: Michael Orszäg zum Palatin, Sebi 
ſtian Rozgonyi zum Woiwoden von Siebenbürgen, Johann Pongracz zu 
Schatzmeiſter, Ladislaus Loſonezi und Kaſpar Bodo zu Banen von Sl. 
vonien und Croatien. 

König Matthias wußte wohl, daß ſeine Feinde nicht ruhen würde 
deshalb hielt er noch 1458 einen Reichstag zu Szegedin ab, wo er d 
Stände zur Milderung der anläßlich der Krönung geſchaffenen, die köni 
liche Macht beſchränkenden Geſetze bewog und auf dieſe Art in den Sta 
geſetzt wurde, ſeinen Thron auch gegen die mit Friedrich verbündet 
Feinde zu vertheidigen. Es war auch nöthig, dieſe Maßnahme zu treffe 
denn die ihrer Aemter entſetzten Gegner Matthias’ ſchreckten ſelbſt » 
Treuloſigkeit und Vaterlandsverrath nicht zurück, verſammelten ſich 14 
in Güſſing, erklärten dort, der Thron ſei ſeit dem Tode Ladislaus 
erledigt und wählten Kaiſer Friedrich III. zum König von Ungarn.“ 

Als König Matthias von den Güſſinger Vorfällen Kenntniß erhi 
berief er die ihm treu gebliebenen Stände zu einem Reichstage nach O 
und forderte ſie auf, ſich ganz aufrichtig zu äußern, ob ſie geneigt ſei 
auch ferner ihn, der nach der Krone nie gehaſcht habe, fie aber auch ol 

Bonfin: Dee. III. Lib. X. 520. Den Brief, laut welchem Friedrich z 
König gewählt wurde, theilt Kaprinay mit, II. 249. l 

Nach dem Geſetze von 1439 kommt die Wahl des Palatins dem Reichs 
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as Vertrauen der Nation gar nicht tragen wolle, als ihren König an— 
erkennen. Die Reichsſtände antworteten auf dieſe Worte des Königs mit 
em Eide der Treue und erklärten, nie einen anderen König anerkennen 
ud Matthias gegen jeden Rebellen vertheidigen zu wollen.! 

Nun konnte König Matthias getroſt den Ereigniſſen entgegenblicken, 
elche ſeinen Thron von Weſten bedrohten. Die Rebellen krönten den von 
men erwählten Kaiſer Friedrich in Wiener-Neuſtadt am 4. März zum 
önig von Ungarn und damit waren die Würfel des Krieges gefallen. 
önig Matthias ſandte ſeinen Feldherrn Simon Nagy gegen den mit den 
tebellen verbündeten Kaiſer; doch Nagy wurde beſiegt, wenn auch nicht 
ernichtet, weil Uljaky und die Szentgyörgyis als Ungarn die Verfolgung 
es geſchlagenen Heeres nicht zugeben wollten. König Matthias war mit 
euen Truppen bald auf dem Weg, zog die geſchlagenen Truppen an ſich 
ud anſtatt fie zu beſtrafen, wie es die ihrer Niederlage ſich ſchämenden 
z oldaten ſelbſt verlangten, eiferte er dieſe an, durch einen Sieg den Schandfleck 
rer Waffen zu verwiſchen. Die Früchte des tactvollen Vorgehens blieben 
icht aus. Simon Nagy zog abermals gegen den Feind, ließ ſich mit 
aiſer Friedrich und den Rebellen wieder in ein Gefecht ein, und ſeine 
eute kämpften diesmal mit ſolchem Heldenmuthe, daß Friedrichs Heer 
rſtreut ward und Viele in Gefangenſchaft geriethen. ? 

Die erſte Frucht dieſes Sieges war, daß Ladislaus und Nicolaus 
anizſay Matthias um Gnade baten; ihrem Beiſpiele folgten auch Garay 
ud Ujlaky, welchen der geizige, langſame und unentſchloſſene Kaiſer 
hnedies ſchon verhaßt geworden war. König Matthias nahm Alle in 
naden auf, jo daß Kaiſer Friedrich ohne Anhänger blieb. Jetzt nahm 
oͤnig Matthias die angebotene Vermittlung des Papſtes gerne an, denn 
e nördlichen Landestheile waren von den Czechen, Serbien war von den 
ürken bedroht. Mit dem geizigen Kaiſer aber führten die mehrmals ab— 
brochenen Verhandlungen ſchwer zum Ziele. Endlich gelang es dem Ge— 
ndten Johann Vitéz 1462 den Frieden unter folgenden Bedingungen 
zuſchließen: Der Kaiſer überläßt die heilige Krone für 60.000 Ducaten, 
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behält aber bis zu feinem Tode die Grenzſtädte, welche dann von den 
Ungarn mit weiteren 40.000 Ducaten einzulöſen ſind; überdies behält 
und führt er den Titel eines Königs von Ungarn; wenn Matthias ohne 
männlichen Nachfolger ſtirbt, erbt Friedrich ober ſein directer Nachkomme 
den ungariſchen Thron. 

Der ungarische Reichstag nahm dieſe ſchweren Bedingungen, welch 
ſogar das Recht der freien Königswahl der Nation zu nichte machten 
nur unter dem Drucke der Gefahr an, welche von türkiſcher Seite wiede 
drohte. Die Bedingungen waren ſchwere, die gute Folge des Frieden 
zeigte ſich aber bald, denn nach dem Frieden legte — wie erwähnt — 
auch Giskra die Waffen nieder und ward von da an ein 5 winter 
des Königs Matthias. 

Noch während des Waffenſtillſtandes mit Kaiſer Friedrich richte 
Matthias ſeine Aufmerkſamkeit auf die Provinzen an der unteren Donau 
welche die Angriffe der Türken mit der äußerſten Gefahr bedrohten. Scho 
1459 ſetzten ſich die Türken in den Beſitz Vég⸗Szendrö's und eine 
großen Theiles von Serbien. Aus dieſem Grunde ſuchte Vlad Drakul 
der Woiwode der Walachei, in Ungarn Hilfe und ſchloß mit dem ungg 
rischen König ein enges Bündniß. Kaum hatte aber Sultan Mohammed I 
dies erfahren, als er mit einem Heere von 200.000 Mann in die Walach 
drang, Vlad Drakul vertrieb und deſſen Bruder Radul zur Fürſtenwürk 
erhob. Matthias eilte zwar zur Hilfe Vlad Drakul's herbei, da man ih 
aber ſagte, dieſer hätte durch entſetzliche Grauſamkeiten die Liebe feim 
Volkes längſt verſcherzt und da überdies Radul ſich bereit erklärte, d 


ſamkeiten 8 Gefängniß. 4 

So ſehr auch Matthias, und die ganze Nation mit ihm, den Wun 
hegte, die durch den 1462 mit Kaiſer Friedrich abgeſchloſſenen Frieden d 
Lande nach zweiundzwanzig Jahren wiedergegebene heilige Krone ſich ar 
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aupt ſetzen und dadurch feinem Throne eine feſtere Stütze verleihen zu 
innen, verhinderte ihn daran ein neuer Angriff, welchen die Türken 
egen die Vaſallenländer Ungarns unternahmen. Tomaſſevies, König 
on Bosnien, benachrichtigte Matthias von großen Rüſtungen des 
zultans in Folge der Verweigerung des Jahrestributs. Matthias 
mdte ſofort eine Heeresabtheilung an die untere Donau und berief die 
Stände zum Reichstage nach Tolna, um die zum Feldzuge erforderlichen 
Raßnahmen mit ihnen zu vereinbaren. Während jedoch der König von 
garn mit den Ständen berathſchlagte, fiel Sultan Mohammed in 
Iosnien ein, eroberte die Feſtung Kljucs, ließ den daſelbſt gefangen 
enommenen König enthaupten und verwandelte deſſen Land in eine 
trkiſche Provinz.. Im Herbſte war auch Matthias zum Krieg gerüſtet 
ud drang in Bosnien ein, das der Sultan bereits verlaſſen hatte. In 
nigen Wochen nahm Matthias die Feſtungen des Landes ein, darunter 
uch Jaitza, deſſen türkiſche Beſatzung ſammt dem Befehlshaber er nach 
fen in Gefangenſchaft ſchickte, und übertrug Emerich Szapolyai die 
ertheidigung des Landes, > 

Jetzt konnte nach Beſiegung des äußeren und inneren Feindes 
Ratthias endlich (kam 29. März 1464) die heilige Krone ſich aufs 
aupt ſetzen. Unendlicher Enthuſiasmus erfüllte die Nation, als der 
rzbiſchof von Gran, Dionys Szechy, dem ſiegreich heimkehrenden jungen 
önig die heilige Krone, dem Wunſche der Nation entſprechend, auf 
1s Haupt ſetzte. 

Den Jubel löſte bald Waffengetöſe ab. Als Mohammed erfuhr, 
iß das ſoeben eroberte Bosnien wieder verloren ſei, entbrannte er in 
lem Zorn, ſammelte ſeine ganze Macht und fiel in Bosnien ein, wo 
Jaitza hitzig belagerte. König Matthias beeilte ſich, den Papſt und 
e Fürſten Europas um Hilfe anzugehen, doch nur der Papſt legte für 
is Schickſal Ungarns Theilnahme an den Tag. Der Papſt that Alles, 
as in feiner Macht ſtand, um eine Flotte gegen die Türken zu ent- 
nden, begab ſich ſelbſt nach Ancona, von wo dieſe Flotte abgehen ſollte, 
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drang täglich, ja ſtündlich auf die Beſchleunigung der Ausrüſtung der 
Flotte, konnte aber die Abfahrt nicht mehr mitanſehen. Die Krankheit 
des Papſtes Pius II. nahm in Folge der Beſorgniſſe, die ihm das 
Schickſal Ungarns einflößte, und des Aergers wegen der Langſamkeit, 
mit welcher die Schiffe auf dem Sammelplatz erſchienen, eine verhängniß⸗ 
volle Wendung. Er verſchied am 14. Auguſt. Pius II. war der Einzige, 
dem das Schickſal Ungarns am Herzen lag; ſelbſt im Teſtamente vergaß 
er nicht dieſes Landes und hinterließ 40.000 Ducaten für einen Feldzug 
wider die Türken. Nach feinem Tode löſte ſich die halb und halb aus⸗ 
gerüſtete Flotte wieder auf und Matthias blieb im chriſtlichen Europa 
ſich ſelbſt überlaſſen; kein Menſch war ihm behilflich im Kampfe mit Den 
Ungläubigen. 

Trotzdem verzagte Matthias keineswegs; er nahm ganz alle in a 
Kampf mit dem hochmüthigen Feinde auf. Sobald ſein Heer ausgerüſtet 
war, ſetzte er über die Save und eilte zum Entſatze von Jaitza, deſſen 
Wälle Mohammed ſo ſtark beſchädigt hatte, daß die tapfere Beſatzung 
ſich nur noch tagelang halten konnte. Die Kunde vom Herannahen 
Matthias' flößte dem ſtolzen Mohammed ſolchen Schrecken ein, daß er 
die Belagerung aufhob und mit Hinterlaſſung ſeiner Kanonen und 
Lagervorräthe eilig den Rückzug antrat.“ König Matthias, der ohne 
Kampf geſiegt, übertrug Nicolaus Ujlaly die Verwaltung Bosniens, nahm, 
während dieſer Jaitza wieder befeſtigte, Srebernik ein und belagerte 
das ſtarke Zvornik. Doch dieſe Feſte bot dem Feldherrntalent des Königs 
die tapfere Beſatzung der Tapferkeit der Ungarn Trotz, und als na 
zweimonatlicher Belagerung Mahmud Paſcha zum Entſatze herannahte, 
erfaßte die durch die lange Belagerung ermüdete und auch verſtimmte 
ungariſche Armee ſolche Furcht, daß die Bande der Disciplin ſich gan 
auflöſten und die Leute in wilder Flucht ihr Heil fuchten, ® 

König Matthias wußte ſehr wohl, daß Sultan Mohammed die Wieder 
eroberung Bosniens nicht ruhig hinnehmen werde. Den Verſuch, ſich des 
Landes zu bemächtigen, mußte er umſo eher machen, weil ihn der ſchmähliche 
Rückzug des ungariſchen Heeres dazu ermuthigte. So geſchah es uch 
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Mohammed ſchwor beim Propheten, keine Freude des Lebens koſten zu 
wollen, bis er Jaitza und Belgrad nicht wiedererlangt habe. König Matthias 
traf daher Anſtalten zum Kampfe. Vor Allem beſtrafte er exemplariſch die 
Urheber der Disciplinloſigkeit des Heeres; dann ſchickte er Geſandte zum 
neuerwählten Papſt Paul II.! und hielt in Szegedin 1465 einen Reichstag 
ab,“ wo die Vertheidigung des Landes den Gegenſtand der Berathungen 
bildete. Sultan Mohammed aber, der anderwärts beſchäftigt war, ſchickte 
Geſandte mit Friedensanträgen zu Matthias, die jedoch der König, der 
Aufrichtigkeit des Sultans nicht recht trauend, gar nicht ins Land einließ, 
worüber erzürnt der Sultan Serbien mit Krieg überzog. 

König Matthias ſah ein, daß mit den Türken kein dauernder Frieden 
abgeſchloſſen werden könne, oder dem etwa abgeſchloſſenen Frieden wenigſtens 
nicht zu trauen ſei; all' ſeine Sorgfalt war daher auf die Entwicklung 
der Wehrmacht gerichtet. Zu dieſem Zwecke berief er den Reichstag in 
demſelben Jahre nach Tolna, Anfangs 1466 nach Ofen, und mehrere 
heilſame Geſetze kamen zuſtande, welche das Aufgebot des Heeres regelten. 
Namentlich wurde die Todesſtrafe und der Verluſt der Güter über Die 
jenigen verhängt, die zum Termin, den der König feſtgeſetzt, nicht im 
Lager erſcheinen würden.“ Die ſtrenge Vollziehung dieſes Geſetzes ver— 
ſchaffte dem König allerdings eine ausgezeichnete Reiterei, da aber das 
Aufgebot nur einmal im Jahre ſtattfinden konnte und das ſolcherart ge— 
ſtellte Heer nur drei Monate im Lager zuzubringen verpflichtet war, 
ferner die Edelleute nur innerhalb der Landesgrenzen zu kämpfen brauchten, 
konnte dieſe Heeresorganiſation, ganz abgeſehen von den traurigen Er— 
fahrungen bei Zvornik, den Zielen des Königs Matthias ſchon deshalb 
nicht entſprechen, weil er die Finanzen des Landes ſchonen wollte und 
’ einen Vertheidigungskrieg möglichſt meiden, ſtatt deſſen vielmehr die 
Offenſive ergreifen mußte, wozu die beſtehende Heeresorganiſation völlig 
ungeeignet war. 
Eben darum dachte er ſchon während des letzten Türkenkrieges an die 
Aufſtellung eines Heeres, das ſtändig unter den Waffen, mit ſtramm 
militäriſcher Disciplin, einzig vom Willen des Königs abhängig, allein im 
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Stande jein würde, ſich mit den in geſchloſſenen Reihen kämpfenden 
Janitſcharen zu meſſen. So brachten es die Umſtände mit ſich, daß das 
Genie des Königs Matthias das erſte ſtehende Heer Europas in größerem 
Maßſtabe ins Leben rief. Die erſten Cadres desſelben bildeten die nach 
der Unterwerfung Giskra's in des Königs Sold getretenen Czechen. Dieſes 
Heer, das ſchwarze Panzer trug und aus dieſem Grunde die ſchwarze 
Schaar genannt wurde, war über 30.000 Mann ſtark; den Kern bildete 
das aus 8000 Mann beſtehende Fußvolk, welches alle Gattungen der 
Infanterie in ſich vereinigte. Das ganze Heer war derart organiſirt, 
daß es ſich gar bald einen Weltruf erwarb. Die Reiterei, ungefähr 
20.000 Mann, beſtand zum Theil aus ſchwerer, mit Panzern und Schildern 
verſehenen, theils aus leichter Cavallerie oder Hußaren. Ein Fünftel der 
Jufanterie bildeten Schützen mit Büchſen; die übrigen zerfielen in drei 
Abtheilungen: Gepanzerte, ſchwere Infanterie, welche in der Schlacht 
gleich einer lebendenden Mauer den Anprall des Feindes aushielt und fo 
ausgezeichnet disciplinirt war, daß ſie dem Tode ins Auge ſah, ohne vom 
Platz zu weichen; — die zweite Abtheilung beſtand aus den Schildnern, 
welche mit den nebeneinander geſtellten Schildern eine Art Feſtung bildeten, 
unter deren Schutz die ermüdeten Soldaten ausruhen konnten; jedem 
Schildner war ein Waffenträger beigegeben; — die dritte Abtheilung beſtand 
aus leichter Infanterie. Ueberdies gab es Fuhrweſenmannſchaft und 
Artillerie.“ 0 
Die Vereinigung dieſer verſchiedenen Waffengattungen innerhalb eines 
Heeres beweiſt ſchon an und für ſich, daß König Matthias nicht nur ein 
hervorragender Feldherr war, ſondern auch Organiſationstalent beſaß, 
und als der wohlverdiente Weltruhm ſeine Stirne bereits mit dem Lorber⸗ 
kranz ſchmückte, war dies der würdige Lohn und zugleich auch der Beweis 
der bedeutenden Reformen, welche der König in der Organiſation un 
Leitung des Heeres eingeführt hatte. 
Auch die Kampfweiſe der ſchwarzen Schaar war ſo neu und über⸗ 
raſchend, daß ſie das Ausland, wie auch die Ungarn mit Bewunderung 
erfüllte, die Reihen der Feinde in den meiſten Fällen in Verwirrung 
brachte. Flink waren die Bewegungen der Truppen, die bald in Keil⸗ 
bald in n aufmarſchirten oder einen Kreis bildeten, beim An⸗ 
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griffe aber die Geſtalt eines Scorpions nachahmten. Und dieſe Armee, 
welche ihren Freunden Vertrauen, dem Feinde Schrecken einflößte, war 
der Gegenſtand beſonderer Sorgfalt des großen Königs, der die Mühen 
und Gefahren derſelben theilte, ſeine freie Zeit im Kreiſe der Krieger 
verbrachte, jeden Einzelnen unter ihnen genau kannte und beim Namen 
anzurufen wußte. Dadurch wurde aber keineswegs die Disciplin gelockert, 
denn im Kreiſe ſeiner Soldaten blieb Matthias immer der König, der 
Feldherr, durch Tapferkeit ihr Muſterbild, Aller Gebieter und Herr, der 
zwar nie Unmögliches forderte, aber die ungeſäumte Vollziehung des 
ertheilten Befehls erwartete.! 

Indem König Matthias für Ungarn eine Armee ſchuf, welche alle 
Intereſſen des Landes zu vertheidigen, jede Beleidigung an jeglichem Feinde 
zu ahnden im Stande war, ſorgte er auch dafür, daß die Grenzen nicht 
ohne Vertheidigung blieben. Es war dies umſo nothwendiger, weil die 
damaligen unentwickelten internationalen Beziehungen dem Lande gegen 
unerwartete Angriffe keinen Schutz gewährten. Darum reorganiſirte Mat- 
thias auch die Vertheidigung der Grenzen des Landes, unterhielt in 
Feſtungen, welche gleich einem Kranz das ganze Land umgaben, ein fampf- 
gerüſtetes Heer, ließ dieſe Feſtungen mit allem Nöthigen verſehen, wie 
wenn der Feind ſchon in vollem Anzuge wäre, verſtärkte überall die 
Beſatzungen und ließ den Commandanten und Caſtellanen den Sold theils 
in Baarem auszahlen, theils durch Salz vergüten.“ 

Die ſtehende Armee koſtete jährlich eine Million, die Unterhaltung 
der Feſtungsbeſatzungen 130.000 Ducaten;⸗ eine große Summe in jener 
Zeit wo bewegliche und unbewegliche Güter und Producte billig waren, 
Geld aber ſpärlich zur Verfügung ſtand. Zur Deckung dieſer Ausgaben 
reichten die Einkünfte der Krongüter und die bisherigen Steuern nicht 
hin. König Matthias ſchrieb daher 1467 nach Ofen einen Reichstag aus, 
pro Geſetze von großer Wichtigkeit geſchaffen wurden. Obwohl uns nur 
ein 1 des betreffenden Geſetzbuches erhalten blieb, können wir 


„Bonfin: Dec. IV. Lib. 7. 

* Kovachich: Suppl. ad Vest. Com. II. 305. 
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auch aus dieſem erſehen, daß man alle Privilegien aufhob, welche die 
königlichen Einkünfte ſchmälerten und daß ſtatt der vielerlei Steuern ein 
einheitliches, ſtändiges Steuerſyſtem eingeführt wurde. Mit Einwilligung 
der Reichsſtände wurden alle bisherigen Steuern und Steuerfreiheiten auf⸗ 
gehoben und 20 Denare als ſtändige Steuer von jedem Bauerngehöfte 
feſtgeſetzt, die jeder Jobbägy, jeder Jazyge, Kumane und Sachſe zu ent- 
richten hatte. Ausgenommen waren nur die Meiereien der Edelleute des 
Landes, nicht aber die Unterthanen jener geiſtlichen und weltlichen Herren, 
die bis dahin vom Kammergewinn befreit geweſen waren, noch die Burg⸗ 
adeligen, die Edelleute mit einem Gehöfte und die biſchöflichen Adeligen, 
die den Adel nicht von Königs Gnaden beſaßen, noch endlich die früher 
privilegirten Körperſchaften. An die Stelle des „Dreißigſt“ genannten 
Grenzzolles trat der Kronzoll, eine zwar etwas niedrigere Abgabe, die 
aber alle In- und Ausländer zu entrichten hatten, daher das Erträgniß 
dennoch größer war, überdies aber auch der Verkehr gefördert wurde. ö 

Infolge der Reorganiſirung der Heermacht und der Finanzen nahm 
Ungarn unter den europäiſchen Staaten wieder den Platz ein, auf welchen 
es König Ludwig der Große erhoben hatte und den es unter den folgenden 
Königen bis zu Matthias nicht behaupten konnte. 

Wiewohl dieſe Anſtalten ſehr heilſam und in Anbetracht der Zeit⸗ 
verhältniſſe nothwendige waren, fanden ſich doch Leute, die eben infolge 
derſelben ſich gegen den König erhoben. Siebenbürgen, dieſer Hauptherd 
der Privilegirten, empörte ſich auf Anſtiften Benedict Vörös' und Ladis⸗ 
laus Suky's, und der Woiwode von Siebenbürgen, Johann Szentgyörgyi, 
wurde zum unabhängigen Fürſten ausgerufen. Doch Matthias erſchien mi 
Blitzesſchnelle in Siebenbürgen, ehe die Rebellen die Engpäſſe verſperren 
konnten, worauf die Adeligen die Waffen niederlegten und der Woiwode 
und die höheren königlichen Beamten ſich reuevoll zu den Füßen des großen 
Königs warfen. Wer ſich an die Gnade des Königs wandte, fand Ver⸗ 
zeihung, aber die ſtrenge Strafe ereilte Diejenigen, die ſich im Bewußtſein 
ihrer Schuld durch die Flucht zu retten ſuchten. Benediet Vörös und 
Ladislaus Suky, die ſich nach Polen flüchteten, verloren ihre Beſitzthümer.“ 
Mehrere wurden im Gefängniſſe hingerichtet; dem ganzen Adel von Sieben⸗ - 
bürgen widerfuhr die Demüthigung, daß der König das N d. 5 
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die für die Ermordung eines Edelmannes zu entrichtende Geldbuße von 
200 fl. auf 66 fl. herabſetzte. 

Von Siebenbürgen aus zog Matthias gegen den Woiwoden der 
Moldau, Stephan Bogdanovies, der mit den Rebellen gemeinſame Sache 
machte, ins Feld. Bis zur Stadt Baja, zwiſchen den Flüſſen Sereth und 
Moldawa, drang das königliche Heer ohne Widerſtand; hier ſuchte Bog— 
danovics durch einen unerwarteten nächtlichen Ueberfall die Ungarn zu 
überraſchen und in Verwirrung zu bringen. Doch Matthias hielt ſorgſam 
Wacht, der Angriff kam alſo nicht ganz unerwartet; es entſpann ſich ein 
blutiger Kampf, welchen die Flammen der in Brand geſteckten Stadt Baja 
beleuchteten. Matthias miſchte ſich perſönlich in den Kampf und wurde 
verwundet. Die Ungarn, welche ihren König in Gefahr glaubten, griffen 
den Feind mit ſolchem Ungeſtüm an, daß ſie mehrere Tauſende nieder— 
hieben, die Uebrigen zur Flucht zwangen. Theils weil er verwundet war, 
theils wegen des nahenden Winters, führte Matthias ſein Heer nach 
Siebenbürgen zurück, um am Anfang des Frühlings das Waffenglück 
wieder zu verſuchen. Er hatte dies aber nicht mehr nöthig, denn der 
Woiwode ſäumte nicht mit der Unterwerfung, worauf Matthias ihn wieder 
in Gnaden aufnahm und im Beſitze feines Fürſtenthumes beließ. 


b) Böhmiſcher, öſterreichiſcher und türkiſcher Krieg. 


Mit dem ſiebenbürgiſch⸗moldauiſchen Feldzug endet die erſte ruhm⸗ 
volle Periode der Regierung des Königs Matthias. Als er die Regierung 
übernahm, war der Nimbus des Königthums durch die ungeſetzlichen und 
ungerechten Thaten ſeines Vorgängers verdunkelt, die königliche Macht 
eingeſchränkt, die Macht der zügelloſen Barone ſo ſehr angewachſen, 
daß ſie der königlicheu Macht zu trotzen wagten; Ober-Ungarn verheerte 
der Feind; die ſüdliche Grenze bedrohten die Türken. Und König Matthias 
brauchte nur kurze neun Jahre, um das Land von allen dieſen Uebeln zu 
befreien, die königliche Macht mit einem Glorienſcheine zu umgeben, im 
Inneren Frieden und Wohlfahrt zu ſchaffen und ein Heer aufzuſtellen, an 
deſſen Fahnen der Sieg geknüpft war. Und gerade jetzt, da er das Heer 
des durch die Kraft ſeines mächtigen Geiſtes auf eine hohe Stufe der 
Macht erhobenen Landes gegen die Türken verwenden und als der vor— 
Verbböczy: Tripart. III. 3. 
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mit Matthias durchſetzte, die Habſucht, mit der er die Gefangenſchaft 
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züglichſte Feldherr ſeiner Zeit die Chriſtenheit und die chriſtliche Cultur 
den die Wohlfahrt ſeines Volkes mit Füßen tretenden Türken gegenüber 
ein⸗ für allemal ſichern wollte, mußte er ſeinen, dem chriſtlichen Europa 
Segen verheißenden Lieblingsplan aufgeben. Viele tadeln ihn darob und 
ſprechen ein ſtrenges Urtheil gegen ihn aus. Gewiß war es ein ſchöner 
Plan, das europäiſche Reich der mächtigen Türken zu vernichten, die 
chriſtlichen Völker zu befreien, einen Welttheil vor einem nur zu Ver⸗ 
heerungen geſchaffenen Feinde zu ſichern, wodurch auch manch' blutiges 
Blatt unſerer vaterländiſchen Geſchichte weggeblieben wäre; aber ebenſo 
gewiß iſt es, daß der Neid unſerer weſtlichen Nachbarn König Matthias 
verhinderte, dieſen Plan auszuführen. Dieſe chriſtlichen Fürſten, die durch 
Matthias' Waffen ebenfalls geſchützt wurden, legten die chriſtliche Sitte 
ab, traten das Heiligthum des gegebenen Wortes mit Füßen, verſchworen 
ſich, gerade als ſie Frieden gelobten, gegen Ungarn und deſſen großen 
König. Wer den heldenmüthigen und genialen König ſchmäht, ſollte doch, 
einſehen, daß die großartigen kriegeriſchen Thaten, die er gegen unſere 
weſtlichen Nachbarn vollführte, für unſer Vaterland gerade ſo nöthig waren, 
wie die Feldzüge, welche die Vertheidigung unſerer ſüdlichen Grenzen 
bezweckten. Die Schilderung des böhmiſchen und des öſterreichiſchen 1 
wird die Böswilligkeit erkennen laſſen, mit welcher unſere weſtlichen Nach⸗ 
barn die Unabhängigkeit ſowohl, wie die Gebietsintegrität unſeres Vater⸗ 
landes bedrohten. 

Zu derſelben Zeit, als unſer Vaterland in Matthias Hunyady einen 
populären Nationalkönig erhielt, ward Georg Podjebrad der Fürſt des 
böhmiſchen Volkes. Podjebrad, ein kluger und ſchlauer Herrſcher, fand auch 
als Feldherr kaum ſeinesgleichen und entwarf großartige und kühne Bline, 
um Böhmen groß, mächtig und unabhängig zu machen. i 

Obwohl König Matthias ein Schwiegerſohn Podjebrad's war, beſtand 0 
zwiſchen den Beiden doch kein herzliches Verhältniß. Die Rückſichtsloſig⸗ 
keit, mit welcher Podjebrad die Heirat ſeiner ſchwindſüchtigen Tochter 


Matthias' ausbeutete, machte von vorneherein ihr intimeres Verhältniß 
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mit der erforderlichen Gewiſſenhaftigkeit, ja er ging fo weit, ſich mit 
Friedrich zum Sturze Matthias’ zu verbünden. Er trat überdies mit 
Ujlaky und deſſen Partei in Verbindung und unterſtützte auch den Böhmen 
Giskra. Hieraus erhellt zur Genüge, daß Podjebrad das in ihn geſetzte 
Vertrauen mißbrauchte, ſich mit den auswärtigen Feinden unſeres Vater⸗ 
landes und — wo es anging — auch mit dem inneren Feinde ins Ein- 
vernehmen ſetzte. Vom erſten Augenblick an war er alſo ein hinterliſtiger 
Feind Ungarns, und je mächtiger, deſto gefährlicher. 

Auch mit dem römiſchen Papſte entzweite ſich Podjebrad. Im Innern 
des Herzens war er ſtets ein Huſſite und verband ſich, um den böhmiſchen 
Thron zu erlangen, ſogar mit dem von der Kirche abgefallenen Prager 
Erzbiſchof Rokyczana und durch dieſen mit den Huſſiten; als er aber ſchon 
im Beſitze des Thrones war, ſchwur er, um ſich auf demſelben zu be- 
feſtigen, der römiſchen Kirche Treue, ohne jedoch ſeinen Schwur zu halten, 
da er das religiöſe Gefühl ſeiner katholiſchen Unterthanen mehrfach ver- 
letzte. Dadurch machte er aber den Papſt von ſich abwendig, der endlich 
genöthigt war, den äußerſten Schritt gegen ihn zu unternehmen. In 
einer Bulle vom Jahre 1464 forderte Papſt Pius II. Podjebrad auf, 
binnen 180 Tagen in Rom zu erſcheinen. 

Pius' Nachfolger, Papſt Paul II., faßte die Angelegenheit Podje⸗ 
brad's mit demſelben Ernſte auf und erklärte ihn am Ende des Jahres 
1466 als Ketzer, deſſen Unterthanen der geſchworenen Treue entbunden 
wären. Hierauf erklärte Kaiſer Friedrich Podjebrad des Reichslehens 
Böhmen verluſtig, verbündete ſich gegen ihn mit mehreren deutſchen 
Fürſten und ließ in deſſen eigenen Landen Kreuzfahrer ſammeln. 

Auf dieſe Nachricht ſchickte der erboſte Podjebrad unter Führung 
ſeines Sohnes Victorin ein Heer gegen Oeſterreich, das die böhmiſchen 
Truppen weit und breit verheerten. Endlich war auch ſchon Wien bedroht.“ 

So ſtanden die Angelegenheiten, als König Matthias am Anfange 
des Jahres 1468 aus Siebenbürgen nach Erlau kam, wo ihn bereits die 
Abgeſandten des Papſtes, des Kaiſers und der katholiſchen Stände von 
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Böhmen erwarteten. Der Papſt forderte ihn auf, das Urtheil der Kirche 
an Podjebrad zu vollſtrecken und ließ ihm zur Beſtreitung der Koſten 
ſofort 50.000 Ducaten übergeben; überdies verſprach er eine jährliche 
anſehnliche Unterſtützung und zum Lohne, im Falle des Sieges, die Krone 
von Böhmen. Der Kaiſer drang auf Hilfe, verſprach König Matthias die 
einjährigen Steuererträgniſſe Oeſterreichs, ferner ihn zum Lohne mit 
Böhmen zu belehnen und von der Verpflichtung des Vertrages aus dem 
Jahre 1462, keine zweite Ehe zu ſchließen, zu entbinden, was noch weit 
wichtiger war als alles Uebrige. Die katholiſchen Stände von Böhmen 
boten ihm die Krone ihres Landes an.“ Hier muß noch erwähnt werden, 
daß auch eine vierte Geſandtſchaft erſchienen war, die des Sultans, der 
mit Matthias Frieden ſchließen wollte. 

In ſolch' wichtigen Angelegenheiten vermied es Matthias, aleig 
die Entſcheidung zu treffen; er berief den Staatsrath, welcher zuerſt ni 


Friedensantrag des Sultans annahm, dann die drei Geſandtſchafter 
anhörte. Unter den ſchmeichelhaften Anerbietungen war zweifellos die 
Aufhebung des wichtigen Vertragspunktes vom Jahre 1462 am meiſten 
ausſchlaggebend, durch welchen Matthias ſich verpflichtet hatte, im Todes⸗ 
falle ſeiner erſten Gattin keine zweite Ehe einzugehen. Da nämlich 


erhoffen war, gab ſich der Kronrath der Hoffnung hin, eine zweite Ehe 
werde nicht kinderlos ſein und Ungarn unter der Herrſchaft eines heimiſchen 
Königs bleiben können. Der Kronrath beſchloß daher gegen Podjebrad, 
der Matthias mehrmals beleidigt und mit den Feinden des Landes ge⸗ 
meinſchaftliche Sache gemacht habe, den Krieg.“ 

Da der Krieg beſchloſſen war, zog Matthias mit ſeinem Heer ne ich 
Preßburg, was Victorin zur ſchleunigen Räumung Oeſterreichs veranlaßte 
Matthias überſchritt die Grenze von Mähren, brachte das ganze Lant 
ohne hee in ſeine Gewalt und nahm in N * ee 
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mähriſch-ſchleſiſchen Stände entgegen. Dieſes Reſultat bewog Podjebrad, 
ig Matthias Friedens vorſchläge zu machen; allein Matthias, der durch 
ſeinen Alliirten gegebene Verſprechen gebunden war, konnte auf den 
eden nicht eingehen. Da wandte ſich Podjebrad an den polniſchen König 
imir und verſprach, mit Zurückſetzung ſeines eigenen Sohnes Victorin, 
m Sohne des Königs Caſimir die böhmiſche Krone zu verſchaffen, 
u dieſer Hilfe zu leiſten bereit jei.t Obwohl Kaiſer Friedrich und 
ig Matthias Alles aufboten, um das Zuſtandekommen eines Vertrages 
verhindern, wurde ein ſolcher dennoch abgeſchloſſen, und bald verbreitete 
die Nachricht, Caſimir rücke Podjebrad mit einem mächtigen Heere zu Hilfe. 

Um nun gegen zwei Feinde mit Erfolg ankämpfen zu können, hielt 
tthias 1468 in Preßburg einen Reichstag, wo die ungariſchen Stände die 
Kriege erforderlichen Koſten ohne Schwierigkeit bewilligten.“ Noch im 
fe des Winters drang Matthias in Böhmen ein, wurde aber bei Czaslau 
den Truppen Podjebrad's eingeſchloſſen. Da die Hilfe Caſimirs noch 
ier nicht anlangte, bot Podjebrad Matthias den Frieden an und verſprach, 
nach ſeinem Ableben die Krone von Böhmen zu hinterlaſſen; wogegen 
Matthias nur zu verpflichten hatte, Podjebrad mit dem römiſchen 
ſt zu verſöhnen. Matthias nahm dieſe Bedingungen an, in der Hoffnung, 
durchführen zu können.“ 

König Matthias ließ auch nichts unverſucht, aber der päpſtliche 
it und die katholiſchen Stände wollten vom Frieden nichts wiſſen, und 
den Faden der Verhandlungen ganz abzureißen, wurde Matthias in 
Verſammlung zu Olmütz am 3. Mai 1469 zum König von Böhmen 
ühlt. Nach längerem Sträuben nahm König Matthias die Wahl 
und ließ ſich in Brünn mit großer Feierlichkeit krönen. 

Dieſe Wahl reizte Podjebrad zum höchſten Zorne, und um den 
iſchen König zu ſchneller Hilfe zu bewegen, ließ er in Prag 
h die Huſſiten den Sohn Caſimirs, Wladislaus, zu feinem Nach— 
r wählen. Somit begann der Krieg von beiden Seiten. Das Waffen— 

begünſtigte Matthias, der Victorin beſiegte, gefangen nahm und 

Viſegräd ſchickte.“ 
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Um König Matthias zu noch energiſcherer Fortſetzung des Krie⸗ 
zu veranlaſſen, ſchickte ihm der Papſt 1470 Hut und Degen eines Fe 
herrn und 18.000 Ducaten. Trotzdem hatte Matthias längſt keine L 
mehr zur Fortſetzung des Krieges, was uns gewiß nicht wundern ka 
wenn wir erwägen, daß weder der Papſt, der dieſen Krieg angerath 
die verſprochenen Subſidien beiſtellte, noch Kaiſer Friedrich Matth 
nach der Krönung in Brünn mit Böhmen belehnen wollte, ja der Kai 
der König Matthias' Macht und Kriegsruhm beneidete, dieſem Hindern 
in den Weg legte und ſogar im Geheimen mit Caſimir Unterhandlun 
pflog, deren Spitze gegen Matthias gerichtet war.“ Der Legat des Pap 
unterließ zwar nichts, um dieſe Verhandlungen zu vereiteln und tracht 
ſogar Matthias mit Caſimir, deſſen Schwiegerſohn er aus ihm machen wol 
zu verſöhnen; der Plan aber, deſſen Ausführung den Frieden geſich 
hätte, ſcheiterte an dem Hochmuth der polniſchen Königin, die Kö 
Matthias um ſeiner niedrigen Herkunft willen geringſchätzte. Auch Matth 
that ſein Mögliches und beſuchte ſogar den Kaiſer in Wien, um nur 
friedliches Einvernehmen zuſtande zu bringen, doch ſtatt deſſen wurde 
Zerwürfniß noch mehr verſchärft.“ { 

Unter ſolchen Umständen ließ ſich König Matthias, um dem ſich 
die Länge ziehenden Kriege ein Ende zu machen, mit Podjebrad ſelbſt 
Friedensverhandlungen ein, welche faſt dem Ende nahten, als Podje 
am 22. März 1471 das Zeitliche ſegnete. Die böhmiſchen Stände 
ſammelten ſich zur Königswahl, welche ſich zuerſt in für Matthias gü: 8 
Weiſe geſtaltete; als aber die Geſandten des Kaiſers unter der Hand g 
Matthias auftraten und den Ständen empfahlen, Wladislaus den Vor 
zu geben, beſonders aber als Johann Vitéz, Erzbiſchof von Gran, 
die übrigen unzufriedenen ungariſchen Herren die böhmiſchen St 
ernſtlich warnten, nicht den Mann zum König zu wählen, der ſich 0 
Willkür und Tyrannei im eigenen Lande verhaßt gemacht habe und 
ſie ſelbſt gerne los werden möchten, wählten die böhmiſchen Stände 
polniſchen Prinzen Wladislaus zum König und ließen 15 in Prag 
die Krone aufs Haupt ſetzen (1471). 3 
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Während Matthias um die böhmiſche Krone kämpfte, wäre er faſt 
um ſeine eigene gekommen. Der bereits dreijährige Krieg verſchlang un— 
geheure Opfer an Geld und Blut; die Koſten konnte Matthias nur dadurch 
decken, daß er vom Reichstag häufig Subſidien beanſpruchte, überdies aber 
auch die Geiſtlichkeit mehrmals beſteuerte. Von der Geiſtlichkeit häufiger 
unterſtützt zu werden, war nach Matthias Anſicht nur natürlich, da er in 
erſter Reihe die Intereſſen der römiſch⸗katholiſchen Kirche verfocht und 
gerade Johann Vitéz und die übrigen Mitglieder des Epiſkopats ihn zu 
dem Kriege beſonders aufgemuntert hatten. Außer dieſen gab es einige 
Barone, die ſich der königlichen Macht nur ungerne unterworfen ſahen, 
weil ſie das energiſche Regiment des Königs Matthias die Geſetze zu 
achten nöthigte, die alſo mit Freuden die ſich darbietende Gelegenheit er— 
griffen, die Herrſchaft des gerechten Königs abzuſchütteln. Die Unzufriedenheit 
fand immer mehr Verbreitung und ward zur allgemeinen, als Johann 
Vitez ſich an die Spitze der Bewegung ftellte. Faſt der ganze Hochelerus 
und Hochadel nahm nebſt 66 Comitaten Antheil an der Verſchwörung, 
deren Ziel nichts Anderes war, als Matthias vom Throne zu ſtoßen und 
an ſeiner Stelle Caſimir, den Bruder Wladislaus, zum Könige zu wählen.! 

Noch zu rechter Zeit erhielt Matthias Kenntniß von der DVer- 
ſchwörung, die ihm das Erlauer Capitel anzeigte, worauf er mit ſeiner 
Armee eiligſt ins Land kam und nach Ofen den Reichstag berief. In dem 
Schreiben, mittelſt deſſen dies geſchah, lobte er, als hätte er gar keine 
Kenntniß von der Bewegung, die Treue der geiſtlichen und weltlichen 
Stände und verſicherte fie feines Schutzes gegen die Rebellen, deren Namen 
er noch nicht kenne. Durch ſein tactvolles Vorgehen zog er die Herren 
bald auf ſeine Seite und konnte kurze Zeit nach ſeiner Ankunft die an 
ſeinem Hofe verſammelten Herren lächelnd fragen, wer von ihnen den 
Prinzen Caſimir bewirthen wolle. Alle ſchoben die Schuld auf Johann 
Vitéz, deſſen Abweſenheit die Anklagen zu bekräftigen ſchien, weshalb 
Matthias ſämmtliche Güter des Graner Erzbisthums einzog. 

Mit demſelben Tact gewann er auf dem Reichstag die Herzen der 
Stände durch das Verſprechen, ohne ihre Einwilligung keine Steuer ein— 
zuheben, die hohe Geiſtlichkeit nicht mit neuen Opfern zu belaſten; indem 
r aber dieſes Verſprechen abgab, ließ er feine Conceſſionen mit einer 
2 Bonfin, E. d. Dlugosz, E. d. 
1 Bonfin, E. d. 
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Clauſel verſehen, die ihm auf alle Fälle freie Verfügung geſtattete. Damit 
erreichte er, daß die Stände, welche ſich vorher eben über die großen Steuern 
beſchwert hatten, jetzt das Vierfache des Gewöhnlichen (80 Denare) bewilligten, 
um dem Könige die ehrenvolle Beendigung des Krieges zu ermöglichen. ' 

Nach dem Schluß des Reichstages gelangte zu Matthias' Händen 
die von Schmähungen ſtrotzende Kriegserklärung des jungen Prinzen 
Caſimir,? der im October auch perſönlich erſchien, um mit einem Heere 
von 12.000 Mann den Thron des Königs Matthias umzuſtoßen. Wie 
groß war aber ſeine Ueberraſchung, als er, ſtatt die gehofften Anhänger 
vorzufinden, die Nachricht erhielt, König Matthias erwarte ihn mit 
16.000 Mann auf dem Räkosfelde. Caſimir, der hier mit den Unzufrie⸗ 
denen zuſammen zu treffen gehofft hatte, flüchtete ſich nach Neutra, das 
ihm Johann Viteéz öffnen ließ und wo ihn Johann Czezinge, Biſchof von 
Fünfkirchen, empfing. Während ein Theil der Armee des Königs in Gran 
Johann Vitez belagerte, eilte Matthias ſelbſt mit dem anderen Theile 
des Heeres Caſimir nach, der es aber nicht rathſam fand, die Ankunft 
des Königs zu erwarten, in Neutra eine 4000 Mann ſtarke Beſatzung 
ließ und ſchleunig in die Heimat zog.“ 


Der König gedachte Johann Vitez exemplariſch zu beſtrafen; da ſich 
aber der Palatin Michael Orſzäg, Emerich Szapolyay und Johann Biſchof 
von Erlau ins Mittel legten, und in Erinnerung brachten, welche Ver⸗ 
dienſte der Kirchenfürſt ſich erworben, wie er den Vater des Königs ge⸗ 
rettet, demſelben immer aufrichtige Freundſchaft bewieſen und dem König 
ſelbſt bis zur letzten Zeit treu gedient habe, vergab Matthias, erſtattete dem 
Erzbisthum ſeine Güter wieder, ſtellte aber dem Erzbiſchof den Biſchof von 
Erlau zur Seite. Der begangene Fehltritt und die Strenge, welche ſelbſt in der 
königlichen Gnade zum Ausdruck gelangte, ſtürzte den greiſen Kirchenfürſten 
in eine tiefe Melancholie, ſo daß er nach vier Monaten ins Grab jan! 4 
Johann Czezinge flüchtete ſich vor dem Zorne des Königs zu einem Freunde 
in 2 wo er bald darauf ebenfalls ſtarb. 9 


' Matth. I. Deer. III. Corp. jur. Hung. Dieſe außerordentliche Steuer Hut 
zwar nicht in das Geſetz aufgenommen, doch war dies auch nicht immer ge: 
bräuchlich. Daß der Reichstag dieſe Steuer bewilligte, folgt aus dem Vergleiche 
welchen Matthias ſpäter mit Johann Vitéz einging. Pray: Aun. IV. 05 an 

Katona, XV. 496. a 

Dlugosz, XIII. 472. Bonfin: Lib. III. 566. 
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Somit hatte Prinz Caſimir die letzte Stütze verloren und die zurück— 
gebliebene Beſatzung verließ Neutra. Da aber die Abziehenden zu rauben 
begannen, wurden ſie theils durch das inſurgirte Volk, theils durch das 
ihnen nachgeſchickte königliche Heer aufgerieben. Nur Wenige gelangten in 
die Heimat zurück.! 

Jetzt führte Matthias wieder den böhmiſchen Krieg weiter, bis 
endlich 1474 ein Waffenſtillſtand abgeſchloſſen wurde, während deſſen über 
den definitiven Frieden berathen werden ſollte.? Kaiſer Friedrich aber und 
die Könige Caſimir und Wladislaus verleugneten ihren Charakter auch 
jetzt nicht, und anſtatt das Zuſtandekommen des Friedens ehrlich zu fördern, 
brachen ſie ihre Zuſage und verbündeten ſich, um Ungarn von vier Seiten 
auf einmal anzugreifen.“ Aber noch rechtzeitig erfuhr dies König Matthias, 
ſuchte den Herzog von Mailand zur Auflehnung wider den Kaiſer zu 
bewegen, ſchickte ein Söldnerheer gegen Oeſterreich und zog perſönlich an 
der Spitze von 10.000 Mann vor Breslau. Caſimir und Wladislaus 
erſchienen daſelbſt mit 70.000 Mann und ſchlugen um Breslau herum ihr 
Lager auf. Die Ungleichheit der Zahl wurde durch die geiſtige Ueberlegen— 
heit des Königs Matthias und die Tapferkeit ſeiner Streiter wettgemacht. 
Während die Armee des Königs mit Allem reichlich verſehen war, lichtete 
außer den häufigen Ausfällen der Ungarn auch Hunger und Kälte die 
Reihen der Feinde. Um das feindliche Lager beſſer in Augenſchein zu 
nehmen, durchritt der tollkühne König, als Bauer verkleidet, auf flinkem 
Roß dasſelbe in ſeiner ganzen Ausdehnung. Um dem hungernden Feinde 
zu zeigen, wie wohl er ſich in der Stadt fühle, gab er auf einem erhöhten 
Platze, der vom feindlichen Lager aus ſichtbar war, ein Tanzfeſt, wo ſeine 
Soldaten ſich mit den Breslauer Damen fröhlich unterhielten. Caſimir 
und Wladislaus gelangten durch traurige Erfahrungen zur Ueberzeugung, 
daß Matthias aus ſeiner ſicheren Stellung nicht herauszulocken ſei; ſie 
wußten aber auch, daß ſie von Breslau nicht abziehen konnten, ohne ſich 
der größten Gefahr auszuſetzen, und da wegen der Winterkälte und der 
täglich überhandnehmenden Muthloſigkeit ihrer Soldaten ein längerer 


— 


Thuroczy, IV. 67. Der Brief des Königs Matthias an Sternberg. 
1 Die Sternberge. 388. 
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Aufenthalt nicht gerathen war, mußten fie endlich bei Matthias um 
Frieden anſuchen. 

Dadurch erhielt König Matthias die beſte Gelegenheit, ſich für die 
ihm von der polniſchen königlichen Familie zutheil gewordene Gering⸗ 
ſchätzung zu rächen. Er ſtellte daher den beiden Königen zur erſten Bedin⸗ 
gung, den Frieden perſönlich von ihm zu erbitten! und beſtimmte den Ort 
der Zuſammenkunft zwiſchen den zwei Lagern, wo beide Heere Zeugen der 
Demüthigung der zwei Könige ſein mußten. Widerſtrebend, aber von 
der Noth getrieben, willfahrten dieſe, erſchienen vor dem im diamant⸗ 
geſchmückten Kleide thronenden König Matthias und erbaten perſönlich 
Frieden und Proviant für ihr hungerndes Heer. Beides gewährte Matthias 
und ſchloß zugleich einen neuen Waffenſtillſtand, damit im Laufe desſelben 
über den endgiltigen Frieden berathen werden möge. Am 7. December 1478 
kam der Friede endlich in Olmütz unter folgenden Bedingungen zu 
Stande: 1. Sowohl Matthias, als auch Wladislaus führen den Titel 
des Königs von Böhmen; 2. Wladislaus behält Böhmen, Matthias 
Mähren, Schleſien und die Lauſitz; 3. nach dem Tode des Königs | 
Matthias müſſen den Böhmen diefe Provinzen für 400.000 Ducaten abge 
treten werden. 4 

Auch nach dem Frieden von Olmütz konnte König Matthias fich 
nicht mit ganzer Macht gegen die Türken wenden, denn er mußte zuerſt 
mit ſeinem Hauptfeinde, Kaiſer Friedrich, abrechnen, der im Verlaufe des 
ganzen böhmiſchen Krieges nicht nur nie ſein Verſprechen gehalten, ſondern 
ſogar mit den Feinden des Königs Matthias gegen dieſen gemeinſame 
Sache gemacht hatte.“ Nichtsdeſtoweniger ſchickte König Matthias, um 
ſeiner Friedensliebe Ausdruck zu verleihen, Geſandte zum Kaiſer, und er 
ſelbſt zog mit einer auserleſenen Heerſchaar gegen die Türken, um die 
Verheerung des Landes des Fürſten Bogdanovics und die Plünderung 
Großwardeins zu rächen. Das Ziel des Feldzuges war die Einnahme von 
Schabatz, welches den Türken als Stützpunkt diente, wenn ſie Raubzüge 
nach Croatien und Slavonien unternahmen. Das Vorhaben war umſo 
ſchwieriger, weil der Sultan, den Plan des Königs Matthias ahnend, 


Eſchenloer: Chronik von Breslau. II. 303, u. ff. j 
2 Pray: Ann. IV. 124. Eſchenloer, II. 388. 8 
»S. Arpad Kärolyi: Adalékok a Mätyas és Frigyes közti ao örtene- 
tehez. Tört. Tär. Jahrgang 1892. 
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Feſtung mit einer erleſenen Beſatzung von 5000 Mann verſehen und 
en Streitern, um ſie zum Kriege zu begeiſtern, mit eigener Hand den 
erbuſch auf den Turban geſteckt hatte. Doch all' dies war vergeblich, 
er die ſtarke Feſtung, noch die tapfere Beſatzung konnte der Kriegs— 
ſt des Königs Matthias, ſeiner Kriegsliſt und den auch durch ſeine 
önliche Tapferkeit begeiſterten Truppen unter feiner Führung wider— 
en. Die tapfere Beſatzung büßte zum größten Theile ihr Leben ein, 
die Feſtung gerieth endlich, Anfangs Februar 1476 in die Gewalt 
Königs Matthias. 

Nach der Einnahme von Schabatz bildete die gänzliche Befreiung 
Provinzen an der unteren Donau das Ziel der Kriegsoperationen. In der 
je von Semendria (oder Szendrö) wurden drei Forts erbaut, verſchiedene 
agerungsmaſchinen, auf Tannenflößen ſchwimmende hölzerne Thürme, 
it gehalten, und eine Flotte ſollte von der Donau aus die Belagerung 
der Landſeite unterſtützen. 


Während dieſe Vorbereitungen getroffen wurden, feierte König 
tthias in Stuhlweißenburg ſein glänzendes Hochzeitsfeſt mit Prinzeſſin 
trix, Tochter des Königs Ferdinand von Sicilien und Arragonien. Am 
December 1476 ließ er dann ſeiner Gattin in Gegenwart der Stände 
Reiches auch die Krone auf das Haupt ſetzen. 

Obwohl aber König Matthias durch neue Kriegsthaten ſeine Macht 
fein Feldherrntalent glänzend bewährt und durch Rüſtungen in großem 
öſtabe bewieſen hatte, daß er alle Kräfte auf den Angriff gegen die Türken 
benden wolle, blieb die alte feindſelige Geſinnung des Kaiſers Friedrich 
erändert, und anſtatt den König in einem Feldzuge, welcher der ganzen 
iſtenheit nur zum Heile gereichen konnte, zu unterſtützen, fügte der Kaiſer 
ſogar perſönliche Beleidigungen zu und verheerte die Grenzgebiete 
ſarns. Wie konnte Matthias unter ſolchen Umſtänden, da der Kaiſer 
je Gehäſſigkeit an den Tag legte und ſich ſogar mit dem polniſchen 
ig Caſimir gegen Ungarn verbündete, an einen Feldzug gegen die Türken 
en? Matthias gelangte zur Ueberzeugung, daß er vor Allem mit feinem 
iptfeinde, dem Kaiſer, abrechnen müſſe, der Alles, was für ihn bisher 


an worden, die Schonung, welche man ihm in ſolchem Maße bewieſen, 
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mit dem größten Undank erwiderte. Mit Einwilligung des Staatsrathe 
beſchloß Matthias den Krieg gegen den Kaifer. ' 

Er ſetzte ſich demzufolge mit den Feinden des Kaiſers in Verbindung 
mit Karl dem Kühnen und den Cantonen der freien Schweiz. Karl de 
Kühnen hatte er ſchon früher aufmerkſam gemacht, den Kampf wider d 
freie Schweiz einzuſtellen und lieber im Einverſtändniß mit ihm ſich gege 
den gemeinſamen Feind zu wenden. Doch Karl der Kühne konnte auf dieſe 
Feldzug nicht verzichten und fiel im Laufe desſelben (1477) bei Nancı 
Die Schweiz verſprach nur freundliche Neutralität, einen neuen Krie 
ſcheuend, jo lange fie ſich von den Verluſten in den Kämpfen mit Kaf 
dem Kühnen nicht erholt hatte.: Größere Erfolge erzielte er bei den deutſche 
Ständen, denen er zu wiſſen that, daß er nicht gegen das Reich, ſonder 
gegen den Kaiſer allein, der ihn ſo häufig beleidigt, Krieg führe, weshal 
er die Stände bitte, ſich von dieſer perſönlichen Angelegenheit ferne z 
halten.“ Die deutſchen Stände, die dem Kaiſer längſt entfremdet ur 
und ſich über ihn, weil er die Reichsangelegenheiten vernachläſſigte, au 
zu beklagen hatten, blieben in der That unthätige Zuſchauer des Kampfe 

Sobald daher Matthias feine Rüſtungen vollendet hatte, erklärte 
(am 12. Juni 1477) dem Kaiſer den Krieg,“ fiel mit einem Heere, deſſe 
einzelne Abtheilungen Emerich Szapolyay, Paul Kinizſy, Lorenz Ujlaky, d 
Brüder Bänffi und Döczi befehligten, in Oeſterreich ein, konnte zwar de 
feſte Hainburg nicht bezwingen, nahm aber mit ſeinen Unterbefehlshaber 
binnen einigen Wochen an TO Feſtungen ein und ſchritt endlich mit feine 
Heere zur Belagerung der Hauptſtadt Wien.“ Kaiſer Friedrich war vo 
der Geſchwindigkeit und Kriegstüchtigkeit des Königs jo überrascht, daß e 
keines Widerſtandes fähig, nach Linz flüchtete. Von hier forderte er ſei 
Unterthanen und die Stände auf, ihm Hilfe zu leiſten, doch Letztere wollte 
ſich nicht rühren. Nun beſtürmte Friedrich den römiſchen Papſt mit Bitte 
der auch wirklich beim König Matthias Schritte unternahm. Jeder Hil 
beraubt, mußte Friedrich, als er hörte, daß man in Wien und are n 


Bonfin: Dee. IV. Lib. IV. 588. 3 
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vom Hunger getrieben, an Uebergabe denke, ſich demüthigen und König 
Matthias um Frieden bitten. Da der König nicht die Abſicht hatte, ſich 
die Provinzen des unfähigen Kaiſers anzueignen, ſondern ihn bloß demüthigen 
wollte, gewährte er, nachdem Letzteres erreicht war, den erbetenen Frieden, 
der in Gmunden am 1. December unter folgenden Bedingungen abgeſchloſſen 
wurde: 1. Das frühere Verhältniß zwiſchen Friedrich und Matthias, gleich 
dem zwiſchen Vater und Sohn, wird wieder hergeſtellt und ſie ſchließen 
mit einander ein Bündniß ab; 2. Friedrich belehnt Matthias mit der 
Krone Böhmens (damals war mit Caſimir und Wladislaus noch nicht der 
Olmützer Friede geſchloſſen); 3. Kaiſer Friedrich zahlt Matthias zur Ent— 
ſchädigung für Kriegskoſten 100.000 Ducaten; hingegen muß ihm Matthias 
die eroberten Feſtungen und Städte zurückgeben. Ein geheimer Punkt des 
Vertrages verpflichtete den Kaiſer, Matthias' Schwager, den Prinzen 
Ferdinand von Sicilien, mit dem Herzogthum Mailand zu belehnen.! Zeit 
genöſſiſche Schriftſteller behaupten auch noch, Kaiſer Friedrich habe bei 
dieſer Gelegenheit allen Anſprüchen auf Ungarn entſagt; hievon findet ſich 
aber in der Urkunde keine Spur. 
Jetzt hätte Matthias ſich gegen die Türken wenden können; doch 
wieder verhinderte ihn daran Kaiſer Friedrich, der nicht nur die Friedens- 
bedingungen nicht einhielt, ſondern auch das Grenzgebiet Ungarns ver— 
wüſtete. Dadurch wurde Matthias veranlaßt, 1479 einen zweiten Feldzug 
gegen Friedrich zu unternehmen, den er mit eben ſolcher Geſchwindigkeit 
beſiegte, wie im erſten Feldzuge, worauf er ihm, da ſich der Papſt ins 
Mittel legte, einen Waffenſtillſtand gewährte. 
A.ober auch für die Sicherheit der ſüdlichen Grenze trug Matthias 
Sorge, während er Friedrich bekriegte. Siebenbürgen ließ er durch den 
Woiwoden Stephan Bäthory vertheidigen, den Schutz der unteren Gegend 
vertraute er dem Temeſcher Obergeſpan, Paul Kinizſy an, der es vom Müller— 
burſchen durch ſeine Rieſenkraft und Tapferkeit bis zum Feldherrn gebracht 
hatte. Die Anſtalten des Königs waren ſehr nothwendig, denn die Einfälle 
und Plünderungen der Türken wurden in unſerem Vaterlande immer häufiger. 
Auch 1479 fiel ein ſtarkes türkiſches Heer verheerend in Siebenbürgen ein. 
Der eigenen Kraft nicht vertrauend, wandte ſich Bäthory an Kinizſy, 


Er 1 Die Friedensurkunde des Kaiſers. Teleki: Okmänytär. XII. 39. Pray: 
Ann. V. 114. 


466 


welcher mit ſeinen Truppen ungeſäumt nach Siebenbürgen eilte, doch noch 
nicht zur Stelle war, als die Türken im Begriffe ſtanden, mit ungeheurer 
Beute und vielen Gefangenen abzuziehen. Bäthory ſtellte ſich auf dem 
Brodfelde (Kenyérmezö) der an 50.000 Mann ſtarken türkiſchen Armee 
mit einer kleinen Truppenmacht in den Weg und ließ ſich in eine Schlacht ein. 
Der Kampf war ein ſehr blutiger und neigte ſich bereits dem Ende zu. 
Zwei Pferde waren unter Bäthory gefallen, er blutete ſchon aus mehreren 
Wunden und konnte trotz heldenmüthigſten Kampfes die in Unordnung 
gebrachten Reihen ſeiner Krieger nicht zu neuer Anſtrengung begeiſtern. 
In dieſer äußerſten Noth langte Kinizſy an; in jeder Hand ein Schwert 
ſchwingend, ſtürmte er mit unwiderſtehlicher Macht an der Spitze ſeines 
Heeres von der Anhöhe und rief mit mächtiger, den Lärm der Schlacht 
übertönender Stimme den Namen Bäthory. Die Ankunft Kinizſy's flößte 
Bäthory und ſeinen bereits wankenden Truppen neue Kraft ein; ein 
friſcher Angriff erfolgte auf die Türken, welchen Kinizſy mit ſolcher Gewalt 
in die Flanke fiel, daß ſie den Muth verloren und in wilder Flucht zer⸗ 
ſtoben. Nachdem der blutige Sieg erfochten war, hielt Kinizſy voll wilder 
Luſt ein entſetzliches Mahl, wo die aufgehäuften Leichname der Türken 
als Tiſche dienten. Ueber dem Grabe der gefallenen Krieger ließ Bäthory eine 
Capelle bauen, von der nur noch Ruinen vorhanden ſind, die auch in 
dieſer Geſtalt den Wanderer an den glänzenden Sieg erinnern. 

Nach dem Zuſtandekommen des Waffenſtillſtandes mit Kaiſer Friedrich 
zog König Matthias perſönlich gegen die Türken, fiel in Türkiſch⸗Bosnien 
ein, eroberte die Feſtung Verbasz, deren Beſatzung er niedermachen ließ 
und kehrte nach Verheerung der Provinz mit großer Beute in is Land 
zurück. 

Kinizſhy war auch nachher, ſolange Matthias regierte, ein treuer 
Vertheidiger der unteren Gegend und beſiegte die Türken in mehreren kleinen 
Gefechten. Nach dem Tode des Sultans Mohammed (1481) brachen im 
türkiſchen Reich innere Zwiſtigkeiten aus, die Kinizſy benützte, um Serbien 
und Bulgarien im Triumph zu durchziehen und an 50.000 ſerbiſche 
3 . die ſich ihm freiwillig anſchloßen, nach Ungarn zu wee wo gi 
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ſich im Banat anſiedelten. Hierauf ſchloß König Mathias mit Bajazed 
nen fünfjährigen Waffenſtillſtand. 

Die inneren Wirren des türkiſchen Reiches boten Matthias die beſte 
rlegenheit, die Grenzen und die Vaſallenländer Ungarns auf lange Zeit 
ſichern; doch der Friedensbruch des Kaiſers Friedrich machte ihm dies 
ch jetzt unmöglich. In gerechtem Zorne ob der Wortbrüchigkeit und 
inkeſucht des Kaiſers, unternahm König Matthias jetzt — 1482 — 
n dritten Feldzug gegen ihn. Mit ſeinen Heerführern eroberte er ganz 
ederöſterreich und Steiermark und am 1. Juni 1485 fiel auch Wien 
ſeine Gewalt.: So war denn Matthias im Beſitze von Niederöſterreich 
d der Steiermark, die er mit feinem Reiche vereinigte und deren Ver— 
ung er ungarischen Statthaltern übergab. Als Friedrich ſah, daß er 
m deutſchen Reich vergebens Hilfe erwarte und die verlorenen Provinzen 
ht wieder gewinnen könne, nahm er die Vermittlung des Papſtes in 
iſpruch, auf deſſen Bitten König Matthias geneigt war, Frieden zu 
ließen, die eroberten Provinzen zurückzugeben, wenn Kaiſer Friedrich für 
Kriegskoſten 700.000 Ducaten zahlen würde. Entſetzt hörte der geizige 
iſer von der großen Summe und wollte auf eine ſolche Bedingung 
ht eingehen. Der Friede kam daher nicht zu Stande und die erwähnten 
ovinzen blieben in König Matthias’ Beſitz.! 


c) Tod und Charakter des Königs Matthias. 
Die übrigen Lebensjahre widmete König Matthias den Augelegen⸗ 
ten der Erbfolge. Die Ehe mit ſeiner zweiten Frau, Beatrix, war 
derlos; aber eine Breslauerin gebar ihm — 1470 — einen Sohn, 
in der Taufe den Namen Johann und vom Raben im Wappen der 
milie den Beinamen Corvin erhielt. Dieſes Kind, äußerlich dem Vater 
lich mit vorzüglichen Geiſtesgaben verſehen, war der Stolz, die Freude 
Vaters, der in Ermangelung eines geſetzlichen Leibeserben Johaun 
rvin zu ſeinem Thronfolger zu machen ſuchte. Dies war der heiligſte 
fc) feines Lebens, den er auch inmitten der verwickelteſten Staats- 
ſelegenheiten nie aus dem Auge verlor. Um das der unehelichen Geburt 


Briefe des Königs Matthias an Papſt Sixtus IV. und Cardinal 
ıgoni. Epist. Matth. Corv. IV. 208, 211. 

2 Bonfin: Dec. IV. Lib. VI, 638—640. Teleki, V. 307. 

»HBonfin: Dee. IV. Lib. VIII. 663. 
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anhaftende Vorurtheil zu bekämpfen, erhob er Johann Corvin von Stufe 
zu Stufe, ließ das vierjährige, als ſeinen Sohn anerkannte Kind an den 
Hof bringen und unter ſeiner eigenen Aufſicht ſorgfältig erziehen, ernannte 
daun Johann (1481) zum Grafen von Hunyad und Fürſten von Liptau, 
beſchenkte ihn im folgenden Jahre mit den Gütern der erloſchenen 
Familie Garay, erwarb ihm mehrere Fürſtenthümer in Schleſien und ver⸗ 
abſäumte keine Gelegenheit, ihm die Aufmerkſamkeit und das Wohlwollen 
der ungarischen Nation zuzuwenden.! 1 

Von 1488 an ward der König immer kränklicher und ſchwächer und 
ſah daher die Zeit gekommen, im Intereſſe ſeines Sohnes einen entſcheidenden 
Schritt zu thun, dies umſomehr, weil ihn die Ränke ſeiner Gattin Beatrix, 
die nach ſeinem Tode in den Beſitz der Krone zu gelangen wünſchte, immer 
mehr mit Beſorgniß erfüllten. Im Jahre 1489 reiſte er alſo von Wien 
nach Ofen, übergab unterwegs Viſegräd ſammt der heiligen Krone der 
Obhut Johann Corvin's und ließ dieſem durch die Beſatzung Treue 
ſchwören. Viele der geiſtlichen und weltlichen Herren hatte der König be 
reits für ſeinen Plan gewonnen und jetzt wollte er auch den Ständen 
ſeine Abſicht mittheilen, weshalb er einen Reichstag ausſchrieb. Die Stände 
verſprachen bei dieſer Gelegenheit eidlich, nach Matthias Tod Johann 
Corvin zum König zu wählen; aber zum Thronfolger konnte derſelbe 
infolge des Widerſtrebens der Königin Beatrix und ihrer Partei nicht 
ernannt werden. ? 


dieſem Tage — es war Re — a der König, o ohn 
etwas zu ſich genommen zu haben, ſechs Stunden in der Br l 
Bonfin: Dee. IV. Lib. VIII. 646. 0 
Anton Verancsics bei Kovachich: Seript. Min. II. 37. Magy. kun. m 
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konnte, zu Haufe angelangt, ſich noch immer nicht zur Tafel ſetzen, weil 
die Königin noch mehrere Kirchen beſuchen wollte. Um den Hunger zu 
ſtillen, verlangte er Feigen. Ein unachtſamer Diener gab ihm verdorbene 
und reizte ihn dadurch zu heftigem Zorne. Schwindel erfaßte bald darauf 
den König, dann folgten krampfhafte Convulſionen, endlich trat ein Schlag— 
anfall ein, jo daß der König die Sprache, die Beſinnung verlor. Von 
ſchrecklichen Schmerzen gepeinigt, erlangte er das Bewußtſein nicht wieder, 
und am 6. April Morgens, im Alter von 47 Jahren, erloſch auf immer 
die Fackel des Lebens. Der Leichnam des großen Königs wurde nach 
Ofen gebracht, wo die geiſtlichen und weltlichen Herren, Adelige und Volk 
ſich in großer Anzahl verſammelten, von da in Begleitung der unzähligen 
trauernden Menge nach Stuhlweißenburg überführt und vorläufig, da die 
Gruft noch nicht fertiggeſtellt war, in der Marienkirche beigeſetzt.? 
Wir können vom großen König nicht Abſchied nehmen, ohne ſeine 
im Junern getroffenen Anſtalten, ſeine Geſetze zu erwähnen, die ihm nicht 
minder Ruhm brachten, als ſeine Kämpfe. 

: König Matthias achtete die Verfaſſung unſeres Vaterlandes und 
hielt zahlreiche Reichstage ab, welche die Angelegenheiten des Reiches 
ordneten; in dem Maße aber, wie er den Geſetzen Achtung zollte, ver— 
langte er ſtreng das Nämliche von Anderen, und wer das Geſetz verletzte, 
mußte ohne Unterſchied der Perſon den Richterſpruch über ſich ergehen 
laſſen. Alle Privilegien, Befreiungen hob Matthias nach Möglichkeit auf 
5 proclamirte die Gleichheit vor dem Geſetze. Den Bauernſtand, den 
e 


meinen Adel nahm er in Schutz gegen die zügelloſen Barone und zwang 
115 dieſe, ſich an das Geſetz zu halten. So oft er Zeit dazu fand, be— 

iſte er, bald als Jäger, bald als Student verkleidet, das Land, um die 
edürfniſſe ſeines Volkes kennen zu lernen; zu erfahren, ob man die Geſetze 
halte, ob die Beamten nicht ſaumſelig in der Erfüllung ihrer Pflichten, 
die 8 nicht un dern gegen die Schwachen Be Er half in 
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Die Königsmacht war, als er ſie übernahm, geſchwächt und be 
ſchränkt; das Banderial-Wehrſyſtem befand ſich in voller Auflöſung, dient 
weder dem Throne zur Stütze, noch konnte es das Vaterland gegen di 
ſich immer häufiger wiederholenden äußeren Angriffe ſchützen. Und fein 
verfaſſungsmäßige Herrſchaft, ſeine ſtrenge Geſetzesachtung erhob die könig 
liche Macht zur größten Höhe, welche fie in einem Lande mit Verfaſſunt 
erreichen konnte. Die Macht des Thrones und auch des Landes begründet: 
er, indem er ſtatt des in Auflöſung begriffenen Banderialſyſtems eil 
ſtehendes Heer einführte, welches durch fortwährende Uebung und ftreng: 
Disciplin zu einem in ganz Europa anerkannten Muſterheere ward. 
Seine Schöpfungen und Reformen auf militäriſchem Gebiete liefern der 
ſprechendſten Beweis ſeines Feldherrn- und Organiſationstalentes, deſſer 
wohlthätige Reſultate nicht ausblieben. Die Feinde unſeres Vaterland 
gingen den ungariſchen Waffen angſterfüllt aus dem Wege; Niemand dur 
den ungariſchen Namen oder den mächtigen und großen König der Unga 
ungeahndet beleidigen; und Europa brachte dem großen König gerne Ik 
Huldigung dar. en 

Auf das ſtehende Heer folgte, wie wir ſahen, die ſtändige Steuer 
Dieſe war wohl höher als die frühere und erregte auch Unzufriedenheit 
es kann aber unmöglich geleugnet werden, daß die Hebung der materiellen 
Wohlfahrt zur Erleichterung der Laſten beitrug, welche dieſe Steuer den 
Volke auferlegte, und vor Allem, daß dieſe Steuer gerechter war, als all 
vorhergehenden. f 

Große Verdienſte erwarb ſich Matthias als Geſetzgeber. Von großen 
Wichtigkeit ſind die Geſetze des Waizner Reichstages vom Jahre 1485 
welche auch in ſtaatsrechtlicher Beziehung beſondere Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienen. Dieſe Geſetze, welche den Amtskreis des Palatins regeln, fi ſind 
folgende: Bei der Wahl eines Königs gebührt dem Palatin die erſt 
Stimme; wenn der Thronerbe unmündig iſt, jo iſt der Palatin deſſe 
Vormund, zugleich Reichsverweſer. Er iſt der Generalcapitän des Reiches 
nach dem König der oberſte Richter und Ispän der Kumanen. Wem 
Mißhelligkeiten i dem König und dem Reich entſtehen, . dei 


* 
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Palatin die Vermittlerrolle zu; ihm allein ſteht es endlich zu, während 
der Uumündigkeit des Thronfolgers oder beim Ausſterben des königlichen 
Hauſes den Reichstag auszuſchreiben. 

Durch Beſtimmung und Erweiterung des Machtkreiſes der Palatine 
ſorgte König Matthias am beſten für die Erhaltung der Unabhängkeit 
und Verfaſſung des Landes. Durch die Verfügung aber, kraft welcher er 
dem König die Majeſtätsrechte vorbehielt, wahrte er das Anſehen des 
Königs. 

Im folgenden Jahre ſetzte er den unterbrochenen Reichstag fort, 
und auf dem Gebiete der Rechtspflege wurde ein ganzes Geſetzbuch? ge— 
ſchaffen, deſſen Hauptprincip die Gleichheit vor dem Geſetze bildete. Zur 

Erleichterung des Juſtizverfahrens führte er neue regelmäßige Comitats- 
gerichte ein und beſtimmte das Berufungsverfahren in Proceßſachen; zu— 
gleich aber ſorgte er dafür, daß man die Proceſſe nicht muthwillig in 
die Länge ziehen konnte. 

Auch die materielle Wohlfahrt des Landes förderte er durch Hebung 
des Ackerbaues, Gewerbes und Handels. Es war dies ſehr nöthig, denn 
der Durchfuhrhandel nach dem Orient hatte infolge der türkiſchen Barbarei 
ganz aufgehört und auch der Handel mit benachbarten Völkern gerieth 
durch die häufigen Feldzüge ins Stocken. 

Doch nicht nur auf dem Schlachtfeld und in der inneren Verwal- 
tung gab König Matthias unzählige Beweiſe ſeiner Geiſtesgröße. Im 
Laufe einer 32jährigen Regierung erhob er ſein Reich auf eine hohe Stufe 

materieller Proſperität und mit dieſer hielt die Verbreitung der allgemeinen 
Bildung gleichen Schritt, die Matthias durch Errichtung zahlreicher 
Schulen förderte. Um die ungariſche Jugend auch in die höheren 

7 Wiſſenſchaften einzuführen, gründete er 1467 die Preßburger Univer- 
ſität „Academia Istropolitana“, deren erſtem Kanzler, Primas Johann 

Vitez es durch unermüdlichen Eifer gelang, die ausgezeichneteſten Gelehrten 

ſeiner Zeit — Regiomontanus, Martin Ilkusz, Johann Grattus, Schrikher 


5 Articuli de off. palatinatus, anno 1485. Corp. jur. Hung. I. 233. 

| Matthiae I. reg. Deer. VI, sive Majus anni 1486. Corp. jur. Hung. I. 234—254. 
»Die Bulle des Papſtes Paul II. bei Koller. Hist. Episc. Q. Ecel. IV. 146. 
Ferdinand Knauz: Etwas zur Geſchichte der Iſtropolitaniſchen Akademie. Neues 
ung. Mag. Jahrg. 1892. 
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und Lorenz Koch — für dieſe Anſtalt zu gewinnen. König Matthias be⸗ 
gründete auch die Ofner Hochſchule, Academia Corvina, welche feinem 
Plane nach Raum für 40.000 Menſchen gehabt hätte, und deren theo⸗ 
logiſche und philoſophiſche Facultät 1480 vorläufig, bis der Bau vollendet 
ſein würde, in einem Ofner Kloſter eröffnet wurden. Am glänzendſten aber 
beweiſt ſeine Vorliebe für die Wiſſenſchaften die unvergleichliche Bibliothek, 
Bibliotheca Corviniana,? welche an 10.000 in Seide oder Sammt ge⸗ 
bundene, gold- und ſilberverzierte Bücher enthielt. Während ſeiner Regie⸗ 
rungszeit wurde die Buchdruckerkunſt erfunden und ſofort ließ er in Ofen 
durch Andreas Heß eine Druckerei errichten.“ 


Sein Hof war glänzend und der Mittelpunkt des Reiches.“ Hier 
war der Sammelplatz der einſt ſo ſtolzen Barone, die ſich vor dem großen 
König demuthvoll neigten. Geſandtſchaften aus entfernten Landen erſchienen 
im königlichen Palaſt, welchen die Meiſterwerke der vom Auslande be⸗ 
rufenen vorzüglichſten Maler und Bildhauer zierten. Doch nicht nur 
Künſtler ſammelte der von hohem Geiſt beſeelte, gelehrte und kunſtſinnige 
König um ſich, ſondern auch ausländiſche Gelehrte, mit welchen Johann 
Vitéz und Johann Czezinge — Janus Pannonius — und auch Andere 
in unſerem Vaterland wetteiferten, wodurch eine geiſtige Strömung ent⸗ 
ſtand, welche Ungarn würdig machte, an die Seite Italiens, der Geburts⸗ 
ſtätte der Renaiſſance geſtellt zu werden.“ Und inmitten all' des Glanzes 
und Pompes ſchritt der König ſelbſt in einfachem Gewande einher, aber 
Jeden an Geiſtesgröße überragend und auch das einfache Weſen ab- | 
r _ 

Knauz: Matyäs budai egyeteme. Magyar Sion. Jahrg. 1865. Matthias” { 
Ofuer Univerſität.) a 

»Die Corvina behandelt eine ganze Literatur. S. F. Romer's ER 2 
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Dr. Aladär Ballagi: A hazai könyvnyomdäszat történelmi fejlödése. it. 7 
Entwicklung der vaterländiſchen Buchdruckerei.) 

D. Cſaͤnki: Matyäs kiräly udvara (Matthias' Hof). F. Sa 
kirälyi lak. Mätyäs koräban. Budepest törtönete II. (Die Reſidenz des Königs.) * 

Franz Pulszky: Die Renaiſſance und König Matthias. 2 wales 0 
es Mätyäs kiraly.) | 9 


475 


jtreifend, wenn er mit fremden Fürſten in Berührung kam oder deren 
Geſandte empfing. 

So glänzend und epochemachend war die Regierung des Königs 
Matthias, deſſen Größe der bald darauf eingetretene Verfall noch augen- 
fälliger macht. Seine irdiſchen Ueberreſte ſind im Laufe der Jahrhunderte 
zu Staub geworden, aber ſein Andenken blieb erhalten und lebt fort 
im dankbaren Herzen ſeines Volkes. 


* Gſuday Eugen: Geſchlchte Ungarns. I. 30 
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Jegierung des Rönigs Wladislaus II. (1490 — 1516). 
Auf die Nachricht vom Tode des Königs Matthias vergoß der 
rößte Theil der Nation Thränen aufrichtigen Kummers; jene Barone 
ber, die mit Unwillen die Macht des großen Königs empfanden, der ſie 
ur Achtung des Geſetzes gezwungen, athmeten erleichtert auf und machten 
uch kein Hehl daraus, daß ihnen ein König genehm wäre, „deſſen Schopf 
e in den Händen hätten“, um unter feiner ſchwachen Regierung die 
öchſte Gewalt an ſich reißen zu können.? So dachten die meiſten Barone, 
ie von Johann Corvin überhaupt nichts wiſſen wollten, ſondern den 
öhmiſchen König Wladislaus auf den Thron zu erheben wünſchten, weil 
© ſelbſt im kleinen Böhmerland das königliche Anſehen nicht zu wahren 
erſtand und unter ihm die Großen das thaten, was ihnen beliebte. 
zerade der zur Regierung ungeeignete Wladislaus war der König nach 
hrem Herzen, eben wegen ſeiner großen Mängel, welche ſelbſt die königliche 
Rajeſtät nicht zu bemänteln vermochte. Um Johann Corvin ſchaarte ſich 
ur eine kleine Gruppe der Barone, welche die Gefühle der Pietät und 
er Dankbarkeit gegen den verſtorbenen großen König von der erwähnten 
iedrigen Denkart frei erhielt; mit dieſer Partei hielt das Gros des 
iedrigen Adels, wie auch Jeder, der die Wohlthaten der Energie des 
önigs Matthias zu würdigen wußte. Ueberdies hatte auch Albert Prinz 
ba eine Partei, ferner der Sohn des Kaiſers Friedrich, Prinz 


kaximilian; endlich bildete fi auch eine Partei der herrſchſüchtigen 
nigin Beatrix, welche Denjenigen auf den Thron erheben wollte, der die 


Der Brief der Szekler an Wladislaus. Engel: Geſchichte der Neben— 
er des ungariſchen Reiches, III. 46. 
Verancsics: Magy. Tört. Eml. II. Theil, II. 4. 
Der Brief Maximilianus an die Stände, Schwandtner, II. 453. 
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Fünf Parteien ſtauden alſo einander gegenüber, als die Königin 
mit Einwilligung der um fie befindlichen Herren auf den 17. Mai den 
Wahlreichstag auf das Räkosfeld berief. Johann Corvin, der die offen 
Aufrichtigkeit des Vaters, nicht aber deſſen Energie und Menſchenkenntnif 
als Erbe beſaß, ſah dieſem Tage mit vollem Vertrauen entgegen und 
verließ ſich auf Diejenigen, die ihm, deſſen Vater ſie aus dem Staub 
emporgehoben, noch zu Lebzeiten des großen Königs Treue gejchworeı 
hatten. Auf dieſe bauend und auch auf den Umſtand, daß die bedeutendſten 
Städte und Feſtungen — Ofen, Vifegrad — ſammt der heiligen Kron 
und dem Staatsſchatze von 400.000 Ducaten in ſeiner Hand waren un! 
das Volk ihm anhing, verſäumte er Manches, was zur Sicherung feine 
Intereſſen geboten geweſen wäre. Und doch hatte ihn Peter Värday, de 
Erzbiſchof von Kalocſa, der trotz der nicht verdienten ſtrengen Behandlun 
ſeitens König Matthias' Johann Corvin treu blieb, ernſtlich gewarnt 
gerade den mächtigſten Herren nicht zu trauen, weil dieſe feine größten 
Feinde wären.? Värday blieb aber nicht lange der Rathgeber Johan 
Corvin's; denn ſeine Feinde brachten es durch Verbreitung der Nach 
richt, er habe im Gefängniß den Verſtand verloren, jo weit, daß er ſich 
völlig zurückzog. Dieſe Ausſtreuung erfüllte nämlich den einſt mächtigen Erz 
biſchof mit ſolchem Mißmuth, daß er ſich in fein Erzbisthum begab und a 
den öffentlichen Angelegenheiten nicht mehr Antheil nehmen wollte. Fü 
die Partei Wladislaus“ war dies ein großer Gewinn, denn mit ihm verlo 
Johann Corvin den energiſcheſten Berather und Niemand war nun a 
feiner Seite, der ihn auf alle Eventualitäten aufmerkſam machen und v e 
anlaſſen konnte, die nöthigen Anſtalten zu treffen, der ihm bei Zeiten d 
Ruchloſigkeit der Mächtigſten enthüllt und den Rath ertheilt hätte, b 
der von feinem Vater ins Leben gerufenen Einrichtung, nämlich bei de 
ſtehenden Heer Schutz zu ſuchen. Johann Corvin ſicherte ſich nicht einm. 
die Schwarze Schaar, und ſo kehrte ſich außer Denjenigen, die jein V Vat 
aus dem Staube emporgehoben hatte, auch dieſe hervor Husten tio 
des Königs Matthias gegen ihn. dr 

Sogleich nach der Eröffnung des Wahlreichstages zeigte es fi, de 
das Gros des niederen Adels Johann Corvin auf den e Br 
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wünſchte. Daher beſchloßen die Anhänger Wladislaus', denen auch Beatrix 

ſich mit ihrer Partei beigeſellte, weil ihr verſprochen wurde, Wladislaus 

werde ſie, wenn im Beſitze der Krone, vor den Altar führen, die Ent— 

ſcheidung ſolange hinauszuſchieben, bis dem niederen Adel die Mittel zum 

längeren Aufenthalte ausgehen würden. So geſchah es auch. Der niedere 

Adel war am Ende des langen Wartens müde, wählte aus ſeiner Mitte 

60 Vertreter und entfernte ſich mit Zurücklaſſung dieſer.! Wladislaus' 

Anhänger trachteten jetzt, jo viele Vertreter des Adels, als möglich, zu 

gewinnen; es gelang ihnen auch, durch Geld und Verſprechen mehrere 

derſelben zum Abfall zu verlocken. Durch dieſen Erfolg ermuthigt, trachteten f 

ſie jetzt, die heilige Krone noch vor der Wahl in die Hände zu bekommen. 

Daher wollten 33 geiſtliche und weltliche Herren Johann Corvin zur 

Annahme des folgenden Vertrages bewegen: Würde durch Gottes Fügung 

oder durch die Mehrheit der Stände ein anderer Fürſt als er auf den 
agariſchen Thron berufen, jo ſoll er zum König von Bosnien gekrönt 

werden, Slavonien als Fürſtenthum unter ungariſcher Oberhoheit und die 

lebenslängliche Würde eines Banus von Croatien und Dalmatien beſitzen. 

Güter, welche in Slavonien an die ungariſche Krone heimfallen und nicht 

mehr als 50 Bauernhöfe umfaſſen, darf er nach Belieben vergeben; er 

ernennt die Richter und Beamten. Der ruhige und erbliche Beſitz ſämmt— 

licher Städte, Burgen und Herrſchaften, welche ihm ſein Vater verliehen, 

wird ihm beſtätigt, und er kann über dieſelben zu Gunſten ſeiner Freunde 

rei verfügen, ſeine übrigen Güter aber fallen, wenn er ohne Leibeserben 

terben ſollte, an die Krone heim. Preßburg, Komorn und Totis übergibt 

er nach Empfaug von 40.000 Ducaten dem künftigen König; die heilige | 

Krone ae liefert er den Baronen ſofort aus, damit dieſelbe dem im 8 

amen der Nation zu wählenden König auf das Haupt geſetzt werden 
könne.“ 

Deer argliſtige Thomas Baköcz, Biſchof von Raab, der die Sache 

Johann Corvin's vor dem Reichstage als Anwalt vertrat, im Geheimen 

aber mit deſſen Feinden unter einer Decke ſpielte, bewog ihn, den Vertrag 

zunehmen, was von größtem Nachtheile war, weil dies Jedermann als 

0 . auf die Krone deutete. Johann Corvin, der als ein Mann 12 
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von offenem und ehrlichem Charakter, bei Anderen das Nämliche voraus⸗ 
ſetzte und der Aufrichtigkeit ſeiner Gegner Vertrauen ſchenkte, erkannte am 
Ende doch deren Argliſt, aber erſt als es ſchon zu Spät war. Die An⸗ 
hänger Wladislaus', die an dem Sieg ihrer Sache gar nicht mehr zweifelten, 
konnten jetzt ſchon ihre letzte Karte ausſpielen, obwohl ſie dadurch am 
beſten darthaten, auf welcher moraliſchen Baſis ſie ſtanden. Sie machten 
nämlich Johann Corvin und ſeiner Partei den Vorſchlag, da Keiner nach⸗ 
geben wolle und keine Vereinbarung getroffen werden könne, Bevoll⸗ 
mächtigte beider Parteien nach Wien zu Stephan Szapolyay zu ſenden und 
als König Denjenigen anzuerkennen, für welchen jener ſich entſcheiden 
würden! Johann Corvin und feine Anhänger, die nicht wußten, daß 
Stephan Szapolyay bereits ſeine Stimme an Wladislaus verkauft hatte 
und ſich im Einverſtändniß mit deſſen Partei noch immer in Wien auf⸗ 
hielt, gaben ſich mit dieſem Vorſchlag zufrieden. Wie konnten ſie auch 
vorausſetzen, daß Stephan Szapolyay, der — urſprünglich ein Hauptmann 
der Haiduken — von König Matthias' Gnaden zum Statthalter von 
Oeſterreich befördert und mit Reichthümern überhäuft wurde, dem Sohne 
ſeines Wohlthäters gegenüber ſich ſo undankbar erweiſen würde? 


Der ehrgeizige Mann hätte, als die Abordnung nach Wien tam, 
gerne ſich ſelbſt zum König aufgedrängt, wagte dies aber doch nicht zu 
10 thun, und ſein Sohn war damals noch ein ſchwaches Kind. Wie man 
5 erzählt, hob er ſein kleines Kind beim Arme bis zu Manneshöhe em bor 
3 mit den Worten: „Wäreſt du nur ſo groß, mein Sohn, würde ich dich 
jetzt zum König von Ungarn machen.? Dieſe Worte fielen auf fruchtbaren 
Boden; das Kind reifte, immer von der Königswürde träumend, zum 
Manne und ruhte nicht, bis dieſe Würde nicht erreicht war. Der Abo 8 
nung empfahl Stephan Szapolyay, zum König von Ungarn Wladis 
zu wählen, von dem nach ſeiner Anſicht das Wohl des Vaterland 
ſicherſten zu erhoffen ſei und für den er — ſo fügte er hinzu — a 
5 dann ſtimmen würde, wenn er damit ganz allein bliebe. Hierauf begab 
. ſich Pruisz, Biſchof von Großwardein, ſofort nach Schleſien und ließ 
i Schwarze Schaar Wladislaus Treue fehwören. 3 W 


Nr 5 Bonfin: Dec. IV. Lib. IX. 665. 
1 Herberſtein: Rer. Moscovit. Comment. Bei Wagner: Anna. 
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Auf dieſe Nachricht und auf Anrathen feiner Partei beſchloß Johann 
Corvin, der endlich einſah, wie ſchändlich man ihn hintergangen, ſein Recht 
mit den Waffen zu erkämpfen. Zu dieſem Zwecke verſah er Ofen mit einer 
ſtarken Beſatzung; er ſelbſt aber begab ſich mit der heiligen Krone, ſämmt⸗ 
lichen Schätzen und 7000 Bewaffneten nach Slavonien, wo er ſich ſicherer 
wähnte, um von hier den ſeiner Familie ergebenen niederen Adel zu den 
Waffen zu rufen. Allein die Barone auf Wladislaus' Seite gaben Stephan 
Bäthory und Paul Kinizſy den Auftrag, ihm nachzuſetzen. Dieſe mit ihren 
Kriegern und der ſchweren Reiterei der Königin holten ihn beim Hügel 
Cſonthegy jenſeits der Särviz ein, zerſtreuten ſeine Truppen und zwangen 
ihn, ſich auf die andere Seite der Drau zu flüchten. Kinizſy und Bäthory 
kehrten mit der heiligen Krone und den Schätzen nach Ofen zurück, wo 
Urban Döczy, Biſchof von Erlau, als Stellvertreter des noch nicht ernannten 
Palatins, nachdem er Johann Corvin und die Häupter ſeiner Partei zu 
friedl ichem Einvernehmen aufgefordert, die Geſandten der Thromprätendenten, 
die Prälaten und Barone und den Adel in die Kirche des heiligen Georg 
berief und Wladislaus zum König durch der Stände Wahl procla— 
Be ließ. 

Die Geſandten Maximilians und Alberts zogen ſogleich demonſtrativ 
55 daunen, woraus die geiſtlichen und weltlichen Stände folgern konnten, 
daß keiner der zwei Prätendenten den erlittenen Affront friedlich hinnehmen 
werde. Die Ausſicht auf einen doppelten Krieg machte die ſiegreiche Partei 
geneigt, mit Johann Corvin eine Ausſöhnung anzubahnen. Johann Corvin, 
dieſer feingebildete, ſanftmüthige, für alles Edle und Gute empfüngliche 
j junge Mann war nach der Niederlage beim Cſonthegy, da er ſich von den 
i neiſten ſeiner Anhänger verlaſſen ſah, zum Frieden bereit, denn er beſaß 
5 Ehrgeiz, noch 8 nöthige Energie, um die Hinderniſſe au beſiegen 


ch er Er fügte ſch daher in die vorhandene Lage und weigerte ſich 
ich, Wladislaus als 1 anzuerkennen. 3 Stephan Saapolyay verlieh 
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Waffen in der Hand geltend machen zu wollen. 
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des Landes mit einem Heere von 15.000 Mann wartete. Die Begegnung 
zeigte ſchon, weſſen man ſich von Wladislaus zu verſehen hatte. Er weinte 
wie ein Kind, umarmte jeden einzelnen Abgeſandten, bekräftigte ſofort und 
ohne Zögern die Wahlcapitulation,, wie auch den mit Johann Corvin 
abgeſchloſſenen Vertrag und verpflichtete ſich ſogar, da Szapolyay und 
Andere darauf drangen, durch einen heimlichen Schwur, Beatrix nicht zur 
Frau zu nehmen.? Nun konnte man ſchon mit Recht annehmen, in 
Wladislaus einen König gefunden zu haben, wie ihn die zügelloſen Großen ſich 
wünſchten; wir werden aber bald ſehen, was aus dem Lande, das König 
Matthias groß und mächtig gemacht hatte, unter einem ſolchen Herrſcher wurde. 
Mit der Geſandtſchaft kam auch Wladislaus nach Ofen; aber wenige 
Tage nach ſeiner Ankunft langte auch ſein Bruder, Prinz Albert an und 
ſchlug auf dem Räkosfelde ſein Lager auf. Es gelang zwar, ihn durch den 
Vorſchlag, die Entſcheidung in der Frage, wer König ſein ſollte, ſeinem 
Vater einheimzuſtellen, zum Rückzuge nach Szerenes zu bewegen, ſo daß 
wenigſtens in der Nähe der Hauptſtadt fein feindliches Heer lagerte; doch 
nicht ſo leicht war es, mit Maximilian fertig zu werden, der auf die 
Kunde vom Reſultat der Wahl mit wenigen Truppen in die Steiermark ein⸗ 
drang, die er faſt ohne Schwertſtreich einnahm,“ von hier nach Oeſter⸗ 
reich zog, das, von Szapolyay treulos verlaſſen, ebenſo ſchnell erobert 
wurde, und ſchon in Wien war, als die Friedensgeſandtſchaft Wladislaus“ 
bei ihm erſchien.“ Maximilian wies die Friedensanträge Wladislaus“ 
zurück und erklärte, im Sinne des Vertrages von 1462 ſeinen Rechten 
auf die Krone von Ungarn nicht entſagen, ſondern dieſelben mit den 


So ſtanden die Angelegenheiten, als Wladislaus am 18. Sebtenbe 
in Stuhlweißenburg mit großem Glanz und Pomp gekrönt wurde, bei 


welcher Gelegenheit der verſöhnte Corvin am Feſtzuge theilnahm und die 
Krone vor dem König trug, der über ſein wirklich mwerdientes 


fortwährend Freudenthränen vergoß.“ 


Corp. jur. Hung. I. 255. Er 

»Bonfin, E. d. Kovachich: Suppl. ad Vest. Com. II. 270. ” I 
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Doch der Friede, welchen Wladislaus von der Krönung hoffte, trat 
nicht ein, Maximilian, der ſchon ganz Oeſterreich in ſeiner Gewalt hatte, 
fiel auch in Ungarn ein, bemächtigte ſich der Städte Güns, Veszprim und 
Stuhlweißenburg und ſchickte ſich ſchon zur Belagerung von Ofen an, 
als ihm — zu Wladislaus' Glück — das Geld ausging und die Soldaten 
den Gehorſam kündigten. Auch Prinz Albert erſchien wieder auf dem 
Räkosfelde, erlitt aber durch Szapolyay eine Niederlage, worauf er mit 
ſeinem Bruder Frieden ſchloß unter der Bedingung, daß dieſer ihm den 
Beſitz von Schleſien überlaffe. ? 
Dieſe gewonnene Schlacht, aber auch das Gefühl der Beſchämung, 
verurſacht durch den Umſtand, daß die Krönungsſtadt Ungarns ſich im 
Beſitze deutſcher Söldner befand, kam dem ohnmächtigen Wladislaus ge— 
legen. Stephan Bäthory zog mit einem ſtarken Heer gegen die von 
Deutſchen beſetzten Städte und eroberte Stuhlweißenburg, Veszprim, 
Steinamanger und die übrigen Städte der Reihe nach zurück. Maximilian, 
der vom Vater vergebens Hilfe erwartete, mußte ſchon befürchten, daß 
nach der Befreiung der ungariſchen Landestheile Oeſterreich an die Reihe 
kommen werde, und ſchickte, um dies zu verhindern, eine Friedensgeſandt— 
ſchaft zu Wladislaus. Der König von Ungarn ergriff mit Freuden die 
Gelegenheit, und am 7. November 1491 wurde der Friede in Preßburg 
unter folgenden Bedingungen abgeſchloſſen: 1. Wladislaus bleibt im Beſitz 
der ungariſchen Krone und ſeinem männlichen Leibeserben wird die Thron— 
folge zuerkannt. 2. Wenn Wladislaus keinen Erben hinterläßt, fällt Ungarn 
an Maximilian und deſſen männliche Nachkommenſchaft heim. 3. Dieſen 
Vertrag nimmt auch der ungariſche Reichstag an und jeder neuernannte 
Biſchof und Staatsbeamte höheren Ranges gelobt eidlich, denſelben zu 
beobachten. 4. Wladislaus gibt alle in Oeſterreich und Steiermark noch 
in ſeinem Beſitz befindlichen Landestheile zurück, hingegen räumt Maxi— 
milian die von ſeinen Truppen beſetzten Städte und Burgen in Ungarn 
und Slavonien, mit Ausnahme jedoch jener Städte, welche noch Königin 
Eliſabeth bei Kaiſer Friedrich verpfändete, die alſo nur nach Erſtattung 
der Pfandſummen an Ungarn zurückfallen. 5. Wladislaus zahlt zur 
Deckung der Kriegskoſten im Laufe von zwei Jahren 100.000 Ducaten 


3 Beonfin, E. d. 689. Iſtvanfy, I. 11. 
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und liefert den auf dieſelbe Summe lautenden Schuldbrief aus, welchen 
einſt Kaiſer Friedrich dem König Matthias übergeben.! 8 
Wladislaus ließ dieſen Frieden, als wäre er ein großes Glück, in 
den Comitaten verkünden und berief zur Beſtätigung desſelben einen 
Reichstag nach Ofen.? Allein der ſchmachvolle Friede erregte bei den 
Ständen den heftigſten Unwillen; ſie beſchuldigten die Urheber des Ver⸗ 
rathes und verweigerten die Genehmigung. Der Friedensvertrag kam daher 
auf dem Reichstage überhaupt nicht zur Sprache, aber der König und die 
an der Fortdauer der Anarchie intereſſirten Herren ſammelten eine Anzahl 
von Uuterſchriften und ſchickten die Urkunde mit dieſen verſehen Maxi⸗ 
milian zu.“ Auf dieſem Landtage kamen zahlreiche Geſetze zuſtande, 
welche nicht ſo ſehr auf das Wohl des Landes als auf den Vortheil 
der Großen abzielten, die königliche Macht einſchränkten, die Geſetze 
des Königs Matthias, welche den Gewaltthätigkeiten der Barone 
Einhalt thaten, aufhoben. So vernichteten die Barone die ung. 
liche Gewalt, untergruben durch Parteizwiſtigkeiten die Wohlfahrt 
des Landes, riefen durch Zügelloſigkeit fortwährende Unruhen hervor. 
Und der König that nichts, um dieſen Uebeln zu ſteuern. Apathiſch, un⸗ 
thätig lebte er fort, lag höchſtens dem Jagdvergnügen ob, vernachläſſigte 
15 die Angelegenheiten des Landes und antwortete ſtets mit dem ſlaviſe 2 
RR Worte: So Den man ihm den een Dobzse Läszlö‘ | 


4 unſer Voter d in rapiden Verfall. Das Reich ſank von N ho 
a: Stufe der Wohlfahrt und Macht plötzlich in den Abgrund der Bü 
lloſigkeit und Ohnmacht; nur die Erinnerung an den Kriegsruhm 
Königs Matthias hielt den Feind von den unvertheidigten Grenzen 
Bei ſo vielem Ungemach war es ein Glück für unſer Vaterland, 
Bajazed auf dem Thron der Sultane ſaß, der kein Freund des 


Ken : war. Die kleineren Heerhaufen, welche auf Raub auszogen, ſchlug 0 
are: mit noch einigen Feldherren aus der Zeit des Königs Maite a 
Er = Nach dem im Wiener kaiſ. und kön. Archi befindliche 85 
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Spitze der in Auflöſung befindlichen Schwarzen Schaar zurück, worauf 1503 
ein ſiebenjähriger Friede zuſtande kam. ö 
Die traurige Lage, der rapide Verfall des Landes vermochte nicht, 
Ladislaus Dobzſe aus feiner trägen Unthätigkeit aufzurütteln, dem Streite 
Stephan Szapolyay's und des Bischofs Thomas Baföcz um die Macht 
Einhalt zu thun; und als Thomas Baköcz das Vertrauen des Königs 
gewann und das Ruder in die Hand bekam, ſtellte Stephan Szapolyay 
N eine Gegenpartei auf, an deren Widerſtand die Macht der Regierung 
. ſcheiterte. Die Zwietracht im Innern in Folge dieſes Machtſtreites, die 
3 Zügelloſigkeit und Unbotmäßigkeit der Barone focht Wladislaus nicht 
im Geringſten an, nur eines berührte ihn unangenehm, die Zumuthung 
3 der Königin Beatrix, die ihn immer wieder aufforderte und drängte, fie 
endlich zu heirathen. Von dieſen Beläſtigungen ſeitens der Königin Beatrix 
befreite ihn endlich Papſt Alexander VI., der ihn des ihr gegebenen Ehe— 
verſprechens enthob. Nun ehelichte Wladislaus, dem Wunſche der Großen 
8 des Reiches entſprechend, eiue Verwandte des franzöſiſchen Königs, Auna 
von Candale, die ihm 1503 ein kleines Mädchen, Anna, ſchenkte. 
Z3au den bereits erwähnten Uebelſtänden kamen noch andere hinzu. 
F Stephan Szapolyay, der feine ehrgeizigen Pläne ſchon in Wien genug 
deutlich zu erkennen gegeben hatte, machte ſeinen Sohn Johann ſchon früh 
zum Sclaven des Strebens nach dem Königthum und ſtellte ihm nur das 
eine Ziel, ſich in den Beſitz der Krone zu ſetzen. Stephan Szapolyay 
erlebte dies nicht, ſtarb aber (1499) mit der Hoffnung, daß ſein Sohn 
dereinſt doch auf den Thron gelangen werde. Noch mehr war dem ehr— 
geizigen Plane die Gattin Szapolyay's, Hedwig ergeben, die von Geburt 
eine Prinzeſſin von Teſchen, ihren Sohn täglich auf das zu erreichende 
Ziel aufmerkſam machte und ihr Gebet ſtets mit der Bitte beſchloß, 
Be möge ihr geftatten, den Sohn auf dem Thron zu ſehen. Und dieſes— 
lles fiel beim Kinde auf fruchtbaren Boden; Johann Szapolyay kannte 0 
nur das einzige Beſtreben, den Thron zu e und verwendete alle | 


75 * e IV. 49. 
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Er hoffte es durch die Hand der Prinzeſſin Anna, Tochter des Königs 
Wladislaus, zu erreichen; und ließ daher 1505, als dieſer ſchwer krank danieder⸗ 
lag, auf dem Reichstage den Erbvertrag zwiſchen Wladislaus und Marimilian, 
welchen die Stände ohnedies nicht angenommen hatten, als nichtig er⸗ 
klären und durch feine Partei Wladislaus zugleich den Vorſchlag machen, 
da ſeine Geneſung ungewiß und kein männlicher Nachkomme vorhanden ſei, 
ſeine Tochter mit Johann Szapolyay zu verloben, welchen der Reichstag auf 
dieſer Grundlage als Thronerben anerkennen werde. Der König aber 
verwarf den annullirenden Beſchluß des Reichstages und wies auch den 
Antrag der Szapolyay'ſchen Partei zurück. Der Reichstag, der größten⸗ 
theils dieſer Partei angehörte, ging tumultuariſch auseinander, und die 
Gereiztheit, welche daſelbſt geherrſcht hatte, wurde im ganzen Lande ver⸗ 
breitet. Um den inneren Frieden wieder herzuſtellen, berief Wladislaus 
noch in demſelben Jahre einen neuen Reichstag, wo aber Szapolhay s 
Partei einen noch glänzenderen Sieg davontrug. a 
Dieſe Partei, die ſich ohne jeden Grund die nationale nannte, er⸗ 
ſchien am Tage St. Michaelis vollzählig auf dem Rakosfelde, wohin der 
Reichstag berufen war, und ihre Bedeutung wurde noch vermehrt dadurch, 
daß die einflußreichſten Mitglieder der Hofpartei — Thomas Baköcz, 
Cardinal⸗Erzbiſchof von Gran, Lorenz Ujlaky, Palatin Perényi — ihr 
beitraten. Und dieſe Partei faßte auf dem Reichstage am 12. October 1505 fol⸗ 
genden hochwichtigen Beſchluß: Das Reich, unter ſeinen früheren ein⸗ 
geborenen Königen blühend, groß und mächtig, iſt unter der Regierung 
ausländiſcher Könige tief geſunken. Für den Fall alſo, daß König Wladislaus 
ohne männlichen Erben aus dem Leben ginge, verordnen und ſetzen die 
Stände einmüthig feſt, daß nimmer ein ausländiſcher Fürſt zur Herrſchaft 
berufen werde; und wie jede Nation den König nur aus ihrer Mitte zu 
wählen pflegt, ſo ſollen auch die Stände nur einen a 5 5 hi 


und vom 1 Theil der Nation mit Freude begrüßt. 1 
Auch dieſen Beſchluß nahm Want be, wie alles er, m 
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thun habe; er war ja ſchon darum dieſer Anficht, um nicht genöthigt zu 
ſein, etwas zu thun, was ihn aus ſeiner liebgewonnenen Thätigkeit 
reißen konnte. Gott werde für ihn und die Seinen ſorgen, das war ſeine 
Auwort auf dieſen Beſchluß.! Man darf aber ja nicht glauben, daß er 
voll tiefen religiöſen Gefühles war und auf dieſe Art etwa aus der Re— 
ligion Kraft und Troſt in dieſer kritiſchen Zeit geſchöpft habe. Wie über⸗ 
haupt eines edlen, ſo war er auch dieſes alleredelſten Gefühles nicht fähig, 
und was er ſagte, das brachte er nur vor, um nicht handeln zu müſſen. 
Anders dachte aber Maximilian, der ſeit dem Tode ſeines Vaters (1493) 
deutſcher König und gewählter römiſcher Kaiſer war. Den Bruch des 
Preßburger Vertrages gedachte er mit den Waffen zu rächen. Wladislaus 
wollte ihn hievon um jeden Preis abhalten, und um wenigſtens die be— 
waffnete Intervention abzuwenden, zog er es vor, im Geheimen mit ihm 
den Vertrag von 1491 zu erneuern, der zugleich eine präciſere Faſſung 
erhielt, da die Tochter des Königs mit dem Enkel Maximilians, Ferdinand, 
verlobt und die Beſtimmung getroffen wurde, im Falle die eben ſchwangere 
Königin einen Sohn zur Welt bringen ſollte, dieſem dereinſt die Schweſter 
Ferdinands, Maria zu vermählen.? Maximilian war aber auch damit nicht 
beruhigt, zog in Folge des Beſchluſſes vom Räkosfelde mit einer Armee ins 
Land und hatte gar bald Preßburg, Oedenburg und andere Städte erobert. 
Die Stände, welche den erwähnten Beſchluß unterfertigt hatten, 
waren zwar zur bewaffneten Vertheidigung desſelben verpflichtet, thaten 
aber nichts, um das Land gegen die Waffenmacht Maximilians zu ſchützen; 
nur Johann Szapolyay, der in erſter Reihe betheiligt war, erſchien mit 
ſeiner Streitmacht, fühlte ſich aber, allein gelaſſen, viel zu ſchwach, um 
das Vordringen Maximilians aufhalten zu können. Als endlich der ſehnlichſt 
erwartete Thronerbe, Ludwig, deſſen Geburt der Mutter das Leben koſtete, 
das Licht der Welt erblickte, wollten die Stände, da die directe Erbfolge 
geſichert war, ſchon gar nichts thun, um den Beſchluß von 1505 zu ver- 
fechten. Der Friede mit Maximilian kam daher wieder zu Stande, und 
in der Friedensurkunde wurde ſein und ſeiner Nachkommen erbliches An— V 
recht auf Ungarn neuerdings bekräftigt (19. Juli 1506). * | 
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Als der Reichstag 1507 eröffnet wurde, zeigten ſich die Stände, 
obwohl ſie nichts gethan hatten, um das freie Verfügungsrecht der Nation 
gegen Maximilian zu wahren, über den neuen Vertrag, der den Beſchluß 
von 1505 verletzte, dermaßen aufgebracht, daß ſie den Wunſch Wladislaus', 
ſeinen Sohn zum König krönen zu laſſen, nicht zu erfüllen geneigt waren; 
zugleich beauftragte der Reichstag, um die Rechte des Adels durch neue 


Geſetze zu ſanctioniren, den berühmten Rechtsgelehrten Stephan Verböczy, 


ſämmtliche Rechte, Inſtitutionen und Rechtsgepflogenheiten des Landes in 
einem Geſetzbuche zuſammenzufaſſen. Nachgiebiger war der im folgenden 
Jahre (auf den 14. Mai 1508) einberufene Reichstag, welcher, dem Anſuchen 
Wladislaus' willfahrend, den zweijährigen Ladislaus krönte, nachdem ſtatt 
des Kindes der Vater gelobte, die Verfaſſung und die Freiheiten des 
Landes aufrecht zu erhalten, und in Ausſicht ſtellte, daß Ludwig, großjährig 
geworden, das in ſeinem Namen gegebene Verſprechen durch einen Schw r 
bekräftigen werde (4. Juni 1508). 5 

Trotz des neu bekräftigten Vertrages zwiſchen Maximilian und 
Wladislaus gab Szapolyay ſeinen Plan noch nicht auf und ließ durch 
den Gatten ſeiner Schweſter Barbara, König Sigismund von Polen, 
wieder um die Hand Anna's anhalten. Allein auf den Rath des Fünf⸗ 
kirchner Biſchofs, Georg Szathmäry, verweigerte der König die Hand 
Prinzeſſin ganz entſchieden; ja, der ſonſt ſchwache Wladislaus blieb je 
Entſchluſſe auch dann treu, als Johann Szapolyay bei einer neuen Br 
werbung mit 1000 Reitern gewaltſam in den königlichen Palaſt ein | 

Nun brachte Szapolyay, der ſozuſagen die ganze Nation an fein 
zog, eine jo mächtige Oppofition zuwege, daß er alle Maßnahmen der te: 
gierung Au konnte. Unter ſolchen Umſtänden dachte fein Menſch d 
die Geſetze zu vollziehen und das Recht zu pflegen, was die allge 
Anarchie zur Folge hatte. Die Rathgeber des Königs ſtritten ſich 
Macht, benützten ſie aber nicht zum Wohle des Vaterlandes. Sie 
nicht der Anarchie zu ſteuern, ließen dem Schwachen dem Stärkeren 
über keine Gerechtigkeit widerfahren. Am Ende gingen ſogar die 
güter in fremde Hände über, und der König gerieth in ſolche Arn 
daß er nicht nur den Sold ſeiner Soldaten nicht auszitzühen ſo 


»Kovachich: Vest. Com. 455. Iſtvänfy, 57. 


Engel: Weta Skizze der Unternehmungen delen 
310, 317. 6 
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die Bedürfniſſe des Hofes nicht zu beſtreiten vermochte. Die meiſten Sol⸗ 
daten, welche keine Bezahlung erhielten, ließen die Feſtungen im Stich; 
die berühmte Schwarze Schaar des Königs Matthias war längſt auf⸗ 
löſt; der König ſah ſich durch Armuth gezwungen, einzelne Krongüter 
verpfänden, wodurch das Uebel noch vergrößert und die Armuth des 
önigs ſtändig gemacht wurde. 
Die Unthätigkeit des Königs, die Zügelloſigkeit der Herren ſtürzte 
as Vaterland gerade damals in ſolch' traurige Verhältniſſe, als Selim J. 
en Thron der Sultane beſtieg und durch ſeine Armeen Ungarn immer 
äufiger verheeren ließ. Die wachſende Macht der Türken veranlaßte den 
Sraner Cardinal⸗Erzbiſchof Thomas Baköcz, den Papſt um die Erlaubniß 
u erſuchen, den Kreuzzug zu verkünden. Er that dies, als die Erlaubniß 
nkam, im Jahre 1514 und verſprach vollkommenen Sündenerlaß all' 
enen, die gegen die Türken die Waffen ergreifen würden. 
Es fanden ſich zwar Einzelne, wie der ſcharfſichtige Schatzmeiſter 
delegdy, die in Anbetracht der traurigen Verhältniſſe des Bauernſtandes 
it dem Tode des Königs Matthias die Bewaffnung der bedrückten Bauern 
ährlich fanden, doch ihnen wurde kein Gehör geſchenkt.? Und was fie 
rchteten, trat in der That ein. In kurzer Zeit ſammelte ſich unter dem 
chen des Kreuzes eine ungeheure Volksmenge an, deren Oberbefehl dem 
kler Georg Dözſa anvertraut wurde.? Die dringendſten Feldarbeiten 
Stiche laſſend, ergriffen die Bauern ftatt der. Pflugſchar die Waffen, 
brach lagen die Aecker. Der Adel aber konnte dies nicht gleichgiltig 
anſehen und hielt die Jobbägyen zurück oder ſuchte fie durch Strafen, 
hängt über ihre Frauen und Kinder, zur Heimkehr zu zwingen. Im 
er der Kreuzfahrer war dies die Urſache grenzenloſer Erbitterung, die 
e Redner noch ſteigerten, und das Ergebniß war, daß die Kreuz— 
ihre Waffen nicht gegen die Heiden ſondern gegen die Adeligen 
den. Die Wohnſtätten der Edelleute wurden in Brand geſteckt, ſie ſelbſt, 
man ihrer habhaft ward, mit entſetzlicher Grauſamkeit hingerichtet. Der 
König der Bauern erwählte Georg Dözja wollte die Gelegenheit be— 


un 


* 
ei Der Brief des Papſtes Leo X. an Wladislaus (5. Sept. und 30. Dec. 1513). 
Ann. IV. 346 und 349. 

Iſtvanfy, V. 63. 

3 Tubero, Lib. X.; bei Schwandtner II. 329. 

Eugen: Geſchichte Ungarns. I, 31 


Gegend von Cſanad an, Temesvär zu belagern. Bäthory, der vom Kön 
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nützen und nach Ausrottung des Adels eine ganz neue Geſellſchaft ſchaffen. 
Vergebens ſchickte ihm jetzt der König den Befehl zu, das Heer wider di 
in Croatien ſtreifenden Türken zu führen, vergebens ſprach der Cardina 
Bakocz den Bann über Dözſa und die Kreuzfahrer aus, die Bauern kannten 
keinen Gehorſam mehr. Gleich einer verheerenden Fluth überſchwemmte 
ſie die Tiefebene; Blut und Ruinen bezeichneten ihren Weg. Mehrer 
Hundert Edelleute metzelten fie nieder und nahmen Cſanäd, nachdem fi 
zuvor das Heer unter Stephan Bäthory und dem Cjanäder Biſchof Ni 
colaus Cſaky geſchlagen hatten. Der gefangen genommene Eſäky 15 
unter entſetzlichen Martern hingerichtet; dasſelbe Schickſal traf Stephan T 
legdy und Georg Döczy, die nebſt Anderen den überall unfenfreifenbe 
Bauernbanden in die Hände fielen. 

Der ſiegestrunkene Georg Doözſa ſchickte ſich nach 1 de 


5 der wichtigen Feſtung ſchleunig herbeizueilen. 89 N di 
günſtige Gelegenheit, die Hofpartei, eines der einflußreichſten Mitgliede 
derſelben für ſeine Intereſſen zu gewinnen und in den Augen des geſammte 
Adels als Retter der adeligen Geſellſchaft und ſtändiſchen er 
erſcheinen. Er ließ daher die bereitſtehende Armee den Marſch antrete 
und zog vor Temesvär. 3 

Vom Weine erhitzt, voll ſicherer Siegeszuverſicht ſchritt e 
ſofort zum Angriff; feine Armee konnte aber, obwohl an Zahl vielfe 
überlegen, dem unvermeidlichen Schickſal nicht entgehen. Das Bauernhet 
wurde nach hartnäckigem Widerſtande geſchlagen, viele Tauſende fande 
den Tod theils in der Schlacht, theils auf der Flucht, Viele verſch 
die Fluthen der Temes und Bega, und Georg Dözja gerieth ſammt 
Bruder Gregor und mehreren Unterbefehlshabern in Gefangen 
Schrecklich war die Rache der Adeligen; unter unerhörten Martern wurd 
die gefangenen Bauern hingerichtet. Georg Dözſa und vierzig Gefäh 
mußten Tage lang die Qualen des Hungers erdulden, während im 
Szapolyay's über die Art der Strafe berathen wurde. Und das! 
dieſer Berathung war ein ſchaudervolles! Georg Dozſa ſetzte 


Georg Szekel's Brief. Pray: Epist. Procer. I. 8. 
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ſtändig nackt auf einen glühenden Thron, bedeckte ſein Haupt mit einer 
glühenden Eiſenkrone und zwang ſeine vor Hunger gequälten Gefährten, 

das mit eiſernen Zangen abgezwackte halb geröſtete Fleiſch des Gemarterten 
zu verſchlingen. 

Die Art der Strafe, welche über die Führer der nur durch unmenſch⸗ 
liche Behandlung zur Empörung gereizten Bauern verhängt wurde, fand 
allgemeine Mißbilligung; die edler Denkenden wandten ſich mit Abſcheu weg 
von einer That, die dem Adel zur Schande gereichte. Die ganze Nation 
verurtheilte dies Strafverfahren, und das Verdammungsurtheil iſt in der 
folgenden Volksſage ausgedrückt und verewigt: Szapolyay verlor jedesmal, 
ſo oft der Leib des Herrn bei der Meſſe gezeigt wurde, das Licht der 
Augen auf einige Minuten, weil er ſich unwürdig gemacht, den heiligen 
Körper Gottes zu ſehen. Erſt nach zwei Jahren wurde er von der Strafe 
befreit, als die Werke der Barmherzigkeit ſeiner Mutter und Schweſter 
ihm die Verzeihung Gottes erwirkten. 

Di.ooch auch die erwähnte Strafe ſchien nicht genug ausreichend zu 
ein, Nach dem Siege des Adels wurde auf dem in demſelben Jahre ein— 
berufenen Reichstag, „damit das Andenken dieſes Aufruhrs für alle Zeiten 
bleibe und die Strafe auch auf die Nachkommen ausgedehnt werde“, ſelbſt 


das Recht der Freizügigkeit der Bauern annullirt und über ſie die völlige 


und immerwährende Hörigkeit ausgeſprochen.? So endete die ſchreckliche 
I Empörung, in welcher nach einigen 40.000, nach anderen 70.000 Bauern 
ihren Untergang fanden. 
3 Dienkwürdig iſt dieſer Reichstag auch dadurch, daß Stephan Verböczy, 


damals Protonotar des Judex Curiae, daſelbſt das Geſetzbuch in drei 


Theilen — Tripartitum — vorlegte, mit deſſen Ausarbeitung ihn ein 
Reichstag ſieben Jahre zuvor betraut hatte. Das Tripartitum, welches 
eine Commiſſion überprüfte, wurde durch eine königliche Urkunde vom 
229, November beſtätigt. 

UVlchdislaus verharrte auch ferner in feiner müßigen Trägheit. Un⸗ 
bekimmert um die Angelegenheiten des Landes fand er ſeine einzige Freude 


Iſtvänfy, V. 63— 75. Pray: Epist. Procerum I. 83-91. Tubero: Comm. 

1 * d. V. er Schwandtner, II. 329. Georg e Magy. tört, 

8 Wladislaus eee WIE, ER jar, at I. 325— 336. 

Lö = 5 Ber böczi: Deeretum Tripartitum juris consuetudinarii inelyti regni Hung. 
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daran, daß er für ſeine Familie Sorge trug. Zu dieſem Zwecke hatte er 
eine Zuſammenkunft mit Kaiſer Maximilian in Hainburg, wo Ludwig 
und Marie mit einander verlobt wurden.“ Dieſe That war ſeine letzte; 
bald nachher verfiel er in eine ſchwere Krankheit. Noch ernannte er Thomas 
Bakocz, Johann Bornemiſza und den Markgrafen Georg von Branden⸗ 
burg, Sohn ſeiner Schweſter, unter Aufſicht des Kaiſers und des Königs 
von Polen zu Vormündern ſeines minderjährigen Sohnes, ſtarb dann 1516 
und ward in Stuhlweißenburg begraben. s 


9 2. x 
Regierung des Königs Tudwig II. (1516-1526). 


Nach Wladislaus beitieg fein Sohn, der 10jährige Ludwig, den 
Thron und gelangte unter die Vormundſchaft ſeines Onkels, Georg von 
Brandenburg. Dadurch wurde das Geſetz von 1485 übertreten, welches 
bei Minderjährigkeit des Königs den Palatin zu deſſen Vormund und 

Reichsverweſer beſtellt, wie auch das Geſetz von 1508, welches die fremde 
Vormundſchaft bei einem minderjährigen König verbietet. Der ehrgeizige 
Johann Szapolyay unterließ auch nichts, um den fremden Vormund von 
der Seite des Königs zu entfernen und ſelbſt zum Reichsverweſer gewählt 
zu werden, aber keiner dieſer zwei Pläne gelang ihm. Die Regierung 

| wurde dem Staatsrath anvertraut und das Kind blieb unter der Aufſicht 

Georgs von Brandenburg, der übrigens ſeines Amtes als Vormund sehr. 

EN übel waltete. Er that nichts zur Ausbildung des Kindes, das ganz ſich ſelbſt 

. überlaſſen blieb. Die unaufhörlichen Vergnügungen verdarben den 

8 nicht übel veranlagten Ludwig in dem Maße, daß er jede ernſte Arbeit 0 

3 bis Mittag ſchlief, den ganzen Tag nichts thun wollte. Unter 

Amſtänden eilte das Land mit entſetzlicher Geſchwindigkeit dem A 

SER zu, welcher ſich unter Wladislaus' Regierung geöffnet hatte. Zu 

er Uebeln kamen neue hinzu; von Ordnung, Disciplin, Geſetzesach 

Re i feine Spur mehr vorhanden. Die in Zwiſtigkeiten verſunkene n 


Kollär: Auct. Dipl. ad Ursin. Vel. 3282. Diarium Cuspiniani 15 
587 672. Cuspinianus de congressu Maximiliani Bel. ZAdparat. ad 
282. Magyar Tört. Eml. I. resz. Okmänyok I. 54. ER 
5 Der Brief an Kaiſer Maximilian. K. u. k. geh. Archiv. x % 
Iſtvanfy, VI. 83. Kovachich: Suppl. ad Vest. Com. 55 2 
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nahmen die Befehle der Regenten nicht in Betracht, das Geſetz hatte keine 

Kraft, das Laſter zu beſtrafen, das Recht zu vertheidigen, wodurch das 
Land in unbeſchreibliche Wirren geſtürzt wurde. 

Die Laſt dieſer Uebel war umſo unerträglicher, weil auch die Hoff- 
nung verſchwand, daß Ludwig je Abhilfe treffen werde. Die Vergnügungs— 
ſucht hatte fo ſehr die Herrſchaft über das Gemüth des jungen Königs 
gewonnen, daß er es mit Widerwillen aufnahm, wenn man ihm von 
Staatsangelegenheiten auch nur Erwähnung that. Und doch war das 

Elend des Landes ſchon bis zum königlichen Palaſte gedrungen, der 
Mangel pochte bereits an deſſen Thoren. Das Anſehen des Königs war 
vollkommen verſcherzt, ein Spielball in den Händen der zügelloſen Großen; 
die Schatzkammer plünderte, die Krongüter verſchleuderte man und die 

Armuth erhob ihr Haupt auch im königlichen Palaſte. Es kam vor, daß 

der König keine ganzen Stiefel anzuziehen hatte und genöthigt war, um 
= Koſten feines Tiſches zu beſtreiten, die ſilbernen Tafelgeſchirre und die 

Schmuckſachen bei Juden zu verpfänden. Während die Großen mit den 

geraubten Schätzen und auf Koſten des Schweißes der Unterthanen ein 
0 verſchwenderiſches Leben führten, war der König gezwungen, mit der 
täglichen Noth zu kämpfen.! Und ſelbſt dadurch konnte er aus ſeiner Un⸗ 

. nicht aufgerüttelt werden. 
je: Reichstage wurden häufig einberufen und Geſetze gaſtenden in großer 

anal die man aber nicht beobachtete. Die Parteien des Reichstages 2 
bekämpften einander und ſtritten ſich um die Macht. Auf den Lippen hatte * 
man ſtets das Wort Patriotismus, das Gefühl war aber in den Herzen Bee 
4 Gingft ausgeſtorben. Be; 
Er, So lange Sultan Selim lebte, konnte der König von Ungarn von Bet 8 
zu u geit den F erneuern, weil der Sultan in Aſien und 


N Se drangen doch nur kleinere Räuberhaufen in Ungarn ein, welche 
ma . 0 zurücktreiben konnte. Als ſodann Nicolaus Zrinyi 


5 1. „ Gerberftein bei Kovachich: Suppl. ad Vest. Com. 396. Georg Szerémi, 135. 
diren der e Maria bei Hatvani. Brüsseli Okmänytär. Magy. Tört. Eml. 


ſtarb, verband ſich Szapolyay mit der Hofpartei, um die Palatinswürde 
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müthige Stimmung trat an die Stelle des früheren Schreckens. Einzelne 
erhoben wohl ihre Stimme, um das Land vor dem Sturze zu bewahren. 
Einer von ihnen war der königliche Rathgeber, Stephan Verbböezy, der 
durch zündende Beredſamkeit die Stände auf dem Reichstage zu Bäcs 
— 1518 — bewog, ihre ganze Aufmerkſamkeit auf das Nothwendigite, 
den guten Stand der Finanzen und der Wehrmacht zu richten. Die 
Stände ließen ſich bewegen, die Auslöſung der verpfändeten königlichen 
Einkünfte zum Beſchluſſe zu erheben, die Ordnung der Finanzen des 
Königs und des Landes ernſtlich in Angriff zu nehmen und für die Ver- 
theidigung des Landes zu ſorgen. Zu dieſem Zwecke ſollte zwei Jahre 
lang von jedem Gehöfte eine Kriegsſteuer von 2 fl., ferner ſollte für den j 
Hofhalt außer den Einkünften mehrerer Städte von jedem Gehöfte eine 
Steuer von 120 Denaren erhoben werden. 20 Denare hatten hievon zur 
Ablöſung der in den Händen Szapolyay's befindlichen Pfänder zu dienen, 
80 Denare für den königlichen Hofhalt; und die letzten 20 Denare ſollten, * 
wie auch der zehnte Theil des Einkommens der Pröbſte, Archidiacone und 
Pfarrer, welche ſonſt keine Kriegslaſten trugen, zur Tilgung der Schulden 
des Königs verwendet werden. Um den Vollzug dieſer in das Geſetz auf- 
genommenen Beſtimmungen zu ſichern, wurden in den zum Theil neu⸗ 
gewählten Staatsrath je vier Vertreter der geiſtlichen und weltlichen N 
und 16 Vertreter des Adels berufen. 4 
Doch dieſe Anftalten, von welchen die beſſeren Patrioten PN jet 
erwarteten, blieben ohne Reſultat. Als der Palatin Emerich Perenyi 1519 


zu erlangen. Dieſe wurde ihm auch verſprochen, aber man täuſchte ihn 
und wählte den lahmen Stephan Bäthory. Und jetzt kümmerte ſich e 
Hofpartei, welche die Oberhand gewonnen hatte, nicht im Gering 
die Vollziehung der ihren Intereſſen nicht entſprechenden Geſetze, 
infolge deſſen der Beſchluß des Bäcjer Reichstages auf dem Papie 
die größte Unordnung im ganzen Lande überhand nahm, die Schat 
ausgeraubt wurde und die Grenzfeſtungen nicht mit den min n 
theidigungsmitteln verſehen werden konnten. ® 585 
Dieſer Verfall trat gerade zu einer Zeit ein, als die G 
unſeren Grenzen bereits näherte, als der nicht alltägliche Man 
Corp. jur. Hung. I. 338. Kovachich: Vest. Com. 475. f 
Er. d. 502. 
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der Macht ergriff, der bei Mohäcs der königlichen Armee den Untergang 
bereiten ſollte. Nach Sultan Selim beſtieg den Thron Soliman der Er— 
oberer, einer der mächtigſten Herrſcher, vor dem die Chriſtenheit mehr 
als einmal erzittern mußte. Und anſtatt ſich auf den großen Kampf vor⸗ 
zubereiten oder die Freundſchaft der Mächtigen zu gewinnen, unterließ der 
Staatsrath nicht nur Beides, ſondern beging ſogar eine thörichte That, 
u. Soliman zum Zorne reizte. Der Sultan ließ durch den Tſchauſch 
Behrum als Abgeſandten dem König von Ungarn nur unter der Bedin— 
gung eines jährlichen Tributs Frieden verſprechen; zugleich ſandte er, um 
den König zur Annahme dieſer Bedingung zu nöthigen, ein Heer gegen 
Jaitza. Allein Peter Keglevich ſchlug den Sturm ab, worauf der ob der 
Forderung eines Tributs erzürnte Staatsrath den Geſandten Soliman's 
ins Gefängniß warf, dann aber gar mit abgeſchnittener Naſe und Ohren 
zu Soliman zurückſchickte. 
Di.ieſes Vorgehen erfüllte Soliman mit gerechtem Ingrimm und auf- 
bracht beſchloß er, die Verſtümmelung ſeines Geſandten an Ungarn mit 
trenge zu rächen. Noch ehe feine großartigen Rüſtungen beendet waren, 
hickte er Achmed Paſcha gegen Schabatz und den Großvezier Piri Paſcha 
gegen Belgrad und folgte ihnen, ſobald die Kriegsrüſtungen fertig waren, 
it der Hauptarmee nach (1521). 
Der Hader im Staatsrath wurde ſelbſt dann noch nicht eingeſtellt, 
als unzweifelhafte Nachrichten die Gefahr anzeigten, welche die zwei wich— 
gen Feſtungen bedrohte, und obwohl dieſe Gefahr täglich wuchs, küm⸗ 
merte ſich weder der König um dieſelbe, noch die Hofpartei. Der König 


a mehr mit feiner Verlobten, Prinzeſſin Maria, beſchäftigt, als mit N 


eſer Gefahr, und Bäthory, der als Palatin vor Allem die Verpflichtung 
tte, für die Vertheidigung des Vaterlandes zu ſorgen, hielt ſeine Hoch— 
20 wo der König und die Herren ſich fröhlich unterhielten. 

Damals waren ſchon beide Feſtungen vom Feinde eng umſchloſſen 


i beſtürmt. Schabatz vertheidigten in Abweſenheit der Bane die Unter 


ne Simon Logody und Andreas Torma mit 500 Kriegern, die Alle 
woren hatten, die Feſtung bis zum letzten Blutstropfen zu vertheidigen, 

it der Feind nur über ihre Leichen in den Beſitz derſelben gelangen 
Die erde Beſatzung on BE Schwur, ae ae 
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gegen die Uebermacht des Feindes und ſetzte den Kampf noch immer fort, 
als ihre Zahl auf 60 herabgeſunken war. Obwohl auch die Vertheidigung 
der inneren Feſtung bald ein Ende nehmen mußte, weil die ſo ſtark zuſammen⸗ 
geſchmolzene Beſatzung kein Schießpulver mehr hatte, entſchieden ſich die 
Vertheidiger dennoch für den Kampf, den Heldentod, trotzdem ſie ſich auf 
das jenſeitige Ufer der Save retten konnten, da ihnen genug Schiffe zur 
Verfügung ſtanden. Sie flüchteten ſich nicht, ſie hielten treu ihren Eid. 
Am 7. Juli verſammelten ſich die übrig gebliebenen 60 Mann der Be⸗ 
ſatzung auf dem Feſtungsplatz und harrten mit Handwaffen verſehen des 
letzten Angriffes ihrer Feinde. Hier fielen ſie Alle, wie es treuen Söhnen 
des Vaterlandes ziemt, ein leuchtendes Beiſpiel für unſere an patriotiſchen 
Tugenden fo arme Zeit. 
Der Fall von Schabatz ſcheuchte den König und die Herren doch 
aus ihren Beluſtigungen auf, und jetzt trachtete man, wenigſtens Belgrad 
Hilfe zu ſenden; aber es war zu ſpät. Soliman umlagerte nicht nur 
Belgrad, ſondern auch Semlin und eröffnete ein heftiges Geſchützfeuer. 
Die Beſatzung von Semlin beſtand aus 350 Mann, zumeiſt ſtädtiſchen I 
Bürgern, mit Marko Szkublies an ihrer Spitze. Obwohl die Meiften 
bürgerlich bequemen Leben auferzogen waren, machte fie der Patriotis 
fähig, den Heldentod gleich den Vertheidigern von Schabatz zu ſte 
Am neunten Tage der Belagerung waren ſie Alle niedergeſtreckt. Szku es, 
den ein Kriegselephant tödtete, wurde noch vor ſeinem N vo 
den Sultan geſchleppt. we 
Nunmehr hätte nicht nur der ſchwache, zaudernde und nur a f 
gnügungen bedachte König mit dem Staatsrath, ſondern auch ein 
5 ſtärkere e Regierung unmöglich durch Abſendung eines 


Töröl, hatten, weil ihnen die Regierung die Auslagen nicht 12 5 
Voß verlaſſen. Statt ihrer 9 die Unterbane 1 N 
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ſprengen und hierauf einen allgemeinen Sturm unternehmen ließ, ſchlug 
die Beſatzung die Angriffe, obwohl immer neue und ausgeruhte Truppen 
die Wälle zu erſteigen ſuchten, ſtets zurück. Endlich nahm der Feind um 
15 Preis vieler Tauſende von Gefallenen die Waſſerburg ein, wodurch 
die Stadt unhaltbar ward. Außer den Syrmier Bauern waren noch 
400 Mann der Beſatzung am Leben; dieſe zogen ſich in die Feſtung zurück 
und ſchlugen mehrere Stürme des Sultans heldenmüthig ab.! Allein 
Michael More, der als Stellvertreter Hédervary's das Feſtungscommando 
führte, ward zum Verräther und Ueberläufer ins türkiſche Lager. Er zeigte 
nicht nur den Feinden die ſchwächſten Punkte der Feſtung an, ſondern begab 
ſich in die Nähe der Wälle, um die tapfere Beſatzung zur Uebergabe der 
Feſtung zu verleiten. Doch Blaſius Oläh und die durch ſein Beiſpiel 
begeiſterte Beſatzung widerſtanden allen Lockungen und fochten heldenmüthig, 
einen Sturm nach dem anderen abſchlagend; ſelbſt als Oläh verwundet 
w ide, die Beſatzung bis auf 72 Mann zuſammenſchmolz, das Schieß— 
pulver ausging und Mangel an Lebensmitteln eintrat, wollten ſie ſich 
noch immer nicht ergeben, ſondern beſchloßen, unter den Trümmern der 
en ihr Grab zu finden. 


en der Feſtung forderten. Oläh fand an der größteutheils ver⸗ 
deten ſchwachen ungariſchen Beſatzung keine Stütze mehr, die innere 


Beſatzung ſchriftlich zuſichere. Die geringe Beſatzung zog am 60. Tage 
Belagerung, am 29. 1 85 aus der Feſtung ab. Doch die RT 
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ſcann niedergemetzelt. Soliman ließ das in feinen Befit gelangte Belgrad 
befeſtigen, mit einer ſtarken Beſatzung unter Bali Beg verſehen und kehrte 
dann nach Conſtantinopel zurück. i 
Der Fall der ſtarken Feſtung, in deren Beſitz der Feind, jo oft es 

ihm beliebte, das Land verheeren konnte, weckte ſelbſt den König aus ſeiner 
Unthätigkeit. Er überhäufte ſeine Vormünder mit Vorwürfen wegen ſeiner 
verfehlten Erziehung und machte den unfähigen Staatsrath und die in Zwie⸗ 
tracht verſunkenen Großen verantwortlich für die Mißſtände im Lande und 
für die Leiden des von der Laſt dieſer Mißſtände niedergedrückten gemeinen 
Adels und Volkes.? Es ſchien, als wäre der Tag der Bekehrung gekommen, 
au welchem die Nation die Vergaugenheit durch ein großartiges Opfer 
ſühnen würde. Der am 19. November 1521 eröffnete Reichstag brachte 
dieſes Opfer, das der Vergangenheit der Nation würdig war. Zur Deckung 
der Kriegskoſten ſollten alle Bewohner des Landes, ſelbſt die Adeligen mit 
einem Gehöfte nicht ausgenommen, einen Gulden ſteuern; der hohe Clerus. 
und Adel, wie auch die Mitglieder der mittleren Adelsclaſſe hatten eine 
Hälfte des Jahreseinkommens, die des Curatclerus den Zehnten des Gold⸗ 
und Silbervorrathes, die Juden nach der Seelenzahl je einen Ducaten 23 
den Altar des Vaterlandes niederzulegen.“ 1 
ee geleiteten die Stände das junge königliche Paar 75 HS 


Verluſte dankbar fein 2 welche das Erwachen der Nation 55 


führten. Leider war dem nicht ſo bei unſeren Vorfahren. Das Opfer, zu 
1 * 9 

a Berantsice: A Ländorfehervär elveszesenek oka. Magy. Tört. En. 

III. 157. Georg Szerémi, E. d. I. 96. Iſtvanfy, VII. 95. 8 . 2 
? Georg Szeremi, E. d. I. 100. Ta 
»Das Corp. jur. Hung. enthält nur einen Theil der diesbezügliche 16 

und zwar unter denjenigen vom Jahre 1522. Vollſtändig theilt 5 Kovach 
Vest. Com. 513. x 
x 8 a des Be Ludwig II. an König Sigmund s. 
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welchen ſich der Reichstag unter der Wucht der Schickſalsſchläge entſchloß, 
das verbunden mit entſprechender Kampfesfreude vielleicht das Land retten 
konnte, nahmen die Söhne der Nation knauſeriſch zurück, als die Nachricht 
anlangte, daß Soliman mit der Belagerung von Rhodus beſchäftigt ſei, 
und als er bald darauf gegen das in Aufruhr gerathene Perſien zu 
Felde zog. Die Nation ſank in den früheren Zuſtand zurück, ſobald die 
immittelbare Gefahr vorüber war; unbekümmert um die ſtärkſten Feſtungen, 
ie ſich in den Händen des Feindes befanden, ging man wieder den 
iglichen Vergnügungen nach. Unter den Anſtalten, welche die Reichsſtände 
rafen, finden wir dennoch etwas, das nicht gänzlich ſpurlos blieb. Das 
on ſeit drei Jahren erledigte Kolocſaer Erzbisthum wünſchte der 
eichstag mit einem Manne zu beſetzen, den man auch mit der Verthei— 
gung der unteren Gegend beauftragen konnte. Ein ſolcher war Paul 
Tomory, der ſich in Siebenbürgen beim Aufſtande der Szekler und 1514 
im Kampfe mit den Bauern ausgezeichnet hatte und jetzt, auf die weltlichen 
Freuden verzichtend, ein eifrig frommer Bewohner des Paulinerkloſters zu 
an war. Allein Tomory wollte das Kloſter nicht verlaſſen; nur als 
ch der päpſtliche Legat Cardinal Cajetan in ihn drang, nahm er auf 
ectes Geheiß des Reichstags das Erzbisthum von Kalocſa an und ließ 
ſich auch die Vertheidigung der unteren Gegend übertragen. Tomory ent- 
prach vollkommen dem Vertrauen, das man ihm ſchenkte. Er ſammelte 
leich ein Heer, umgab ſich mit Männern, die ſich auf der kriegeriſchen 
ufbah ausgezeichnet hatten, und ſchlug der Reihe nach die auf Raub⸗ 
ge ausgegangenen türkiſchen Heerhaufen. Um dieſe Verluſte zu rächen, 
1523 Ferhad Paſcha ſelbſt mit 15.000 Mann ins Land ein; doch 
ory eilte ihm entgegen und erfocht in Syrmien auf dem Felde von 
Dlafzi einen glänzenden Sieg.. Im folgenden Jahre belagerte ein 
von 20.000 Mann die Feſtung Jaitza, die Peter Keglevich helden— 
ig jo lange vertheidigte, bis unter dem Oberbefehlshaber Chriſtoph 
angepan und den Banen von Croatien Franz Batthyany und Johann 
Karlovicz ein Heer zum Entſatze heranrückte und unter der vorzüglichen 
ng Frangepan's die Türken, welche große Verluſte erlitten, vertrieb.“ 


Spervogel bei Wagner: Annal. Scepus. II. 141. Pray: Epist. Proc. I. 163. - 
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Dieſes letzte Aufflackern des Kriegsruhms der ungariſchen Waffen 
genügte, um alle Beſorguiſſe zu zerſtreuen und dem früheren Parteihader 
wieder Eingang zu verſchaffen. Unter ſolchen Umſtänden verbündete ſich 
Stephan Verböczy mit ſeinem Schwiegervater Michael Szobi und dem 
niederen Adel, um den energieloſen Staatsrath zu ſtürzen, der Zügelloſigkei 
der Barone ein Ende zu machen und mit dem König vereint die Rettung 
des Vaterlandes zu bewirken. Allein der Reichstag, der im September 1524 
in Peſt abgehalten wurde, endigte trotz der hinreißenden Beredſamkeit, 
mit welcher Verböczy die Uebelſtände des Landes ſchilderte und die nöthigen 
Reformen anempfahl, ohne Reſultat, weshalb der niedere Adel zur Sani- 
rung der brennendſten Uebelſtände die Abhaltung eines Reichstages unten r 
Waffen forderte, der auf den 24. Juni des folgenden Jahres in Hatvan 
anberaumt wurde.“ 

Dieſer Beſchluß des Reichstages ließ zweifellos erkennen, daß Stepfa 
Verböczy als Führer des niederen Adels dem Wirken des Reichstages d di 
Richtung gab. Die Hofpartei war daher beſtrebt, die Bekräftigung de 
Beſchlüſſe durch den König zu hintertreiben, damit der Hatvaner Reich 
nicht abgehalten werden könne. Die Erregung wuchs aber dermaßen, daß 
Plan aufgegeben wurde; um aber die Abhaltung des Hatvaner Reichst age 
zu verhindern, rede man den König, die Stände für den 7. Mai 152 
auf das n zu berufen, wo ſie ohne Waffen zu ee hatt 

nd zu 


Mei gegeben wurde, den Einfluß des Erzbiſchofs Aue S 
und des Palatins Bäthory zu vernichten, die Entfernung der Ge ſa 
des Kaiſers und Venedigs zu bewirken, den „ Sme 


der auf die Rathſchläge Szalkay's und Bäthory’3 hörte, 
und beſtätigte auch nicht den Beſchluß des Reichstages, den, 
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Biegen und am St. Stephaustage in Hatvan einen neuen Reichstag 
N 5 Theilnahme des geſammten bewaffneten Adels abzuhalten.! / 


Als der König erfuhr, daß man ſich im ganzen Lande zum Er⸗ 


ſcheinen auf dem Hatvaner Reichstage rüſtete, erließ er in einem Rundſchreiben 
die Comitate das Verbot, an demſelben theilzunehmen;? da aber die 
er n Strömung trotzdem nicht zurückgeſtaut werden konnte, erſchien 
f Anrathen Szalkay's auch er unter den Ständen. Als er am 3. Juli 
in die Nähe von Hatvan kam, empfingen ihn bei der Gemarkung 14.000 
Edelleute und geleiteten ihn mit ehrfurchtsvoller Huldigung in den Neichs- 
tag, wo Verböczy ihn im Namen des Adels begrüßte und unter Anderem 
auch erwähnte, der Adel ſei überzeugt vom guten Willen des Königs, 
habe aber kein Vertrauen zu ſeinen die Vollſtreckung der Geſetze in erſter 
eihe verhindernden Räthen, weshalb der König erſucht werde, dieſe ihrer 
* zu entſetzen und ſtatt ihrer würdigere zu wählen, die ihm und 
Lande nützlichere Dienſte leiſten würden. Der König bewies Nach— 
g 35 worauf der Reichstag Stephan Verböczy einſtimmig zum Palatin 
ihlte. Dieſer nahm, als er ſah, daß ſeine Weigerung nutzlos ſei, die 
Würde an und legte vor dem Reichstage den Eid ab. Dann wurden 
noch acht Edelleute in den Staatsrath gewählt und der Regierung Weiſungen 
ertheilt, die Grenzfeſtungen mit allem Nöthigen zu verſorgen; von der 
tehung des Zehnten aber nahm man mit Rückſicht auf den Wunſch 
Papſtes und des Königs Umgang. 

Doch der Sieg des niederen Adels konnte den zur allgemeinen Ver— 
ung gelangten Uebelſtänden nicht mehr abhelfen, denn die ihrer Macht 
ubten verſchworen ſich gegen Verböezy und feine Genoſſen, in welchen 
lkspartei perſonificirt war. Der geweſene Palatin Bäthory, der 


in = Abentenerlich Der Brief Fr. 9 an Th. Nadasdy. Bei 
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in welche man außer dem Hochadel auch Mitglieder des mittleren um 
niederen Adels, die Verböczy nicht zu befriedigen vermochte, durch ver 
ſchiedene Verſprechungen oder durch Beſtechung einzutreten bewog. Fü 
die Zwecke dieſer Geſellſchaft ward auch der König gewonnen, den ma 
verſicherte, ſeine Autorität ganz herſtellen und ſeine Bedürfniſſe beſtreitel 
zu wollen, und den man überdies ſofort mit den vom Hauſe Fugge 
entlehnten 50.000 Gulden bedachte. 1 
Somit ſtanden die Magnaten bereit, zum letzten Schlage auszuholen 
mit welchem ſie Verböczy und in ſeiner Perſon die Volkspartei vernicht 
wollten. Dieſen Schlag wollte man auf dem Reichstage zu Räkos geg 
ihn führen, deſſen Zeitpunkt — 24. April 1526 — in Hatvan beſti 
worden war. Doch Verböczy, der eben aus den Bergſtädten heimkehr 
durchſchaute ſofort die Situation, die ihm keine Hoffnung ließ, den Stu 
zu vermeiden; nun wollte er, da das Prineip, welches er vertrat, un 
rettbar been ſchien, wenigſtens das Leben retten. Er legte daher jei 
Amt nieder und verließ mit ſeinem Schwiegervater, Michael Szobi, di 
Verſammlung, wo die künſtlich gegen ihn gemachte Stimmung ſofort zur 
Ausbruch kam. Gegen Verböczy, der vor einigen Monaten der populärf 
Mann des Landes geweſen, wurde eine Unterſuchung angeordnet. De 
Adel nahm dieſen Beſchluß mit Beifallsbezeugungen auf und lobpries de 
König und Bäthory, den der König in die Palatinswürde wieder ei 
ſetzte. Sobald das Ziel Bäthory's erreicht war, dachte dieſer nicht mel 
an die Dinge, die er dem Könige verſprochen, und dieſer blieb 1 
wie zuvor, das Anſehen des Königs fand keine Vertheidigung, die 
kammer kam aus der gewohnten Unordnung nicht heraus, an 
endlich bewilligten die Stände nur einen halben Gulden, auch 
mit Einrechnung des Kammergewinnes und unter der Bedingu 
Commiſſäre des Staatsraths den Stand der Schatzkammer vie 
unterſuchen zu laſſen. Gerade dieſe Clauſel und der geringe 
bewilligten Steuer reizte die Königin Maria zu ſolchem Zo 
die Feder ergriff, die Clauſel mit einem Federzug durchſtrich 
die Worte ſchrieb: „unus rex, unus princeps“, ein König, 
Die Königin Maria war eine kluge, gewandte Frau; ſeitdem 
des alten Familienvertrages König Ludwigs Gattin gewor 
zeſſin Anna heirathete Erzherzog Ferdinaud — herrſch 
Ordnung am ungariſchen Hof; obwohl ſie aber auch d 
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Landes aufzuhalten ſich eruſtlich beſtrebte, konnte fie dies nicht zu Stande 
bringen. Denn wie wir ſahen, kümmerten ſich die Ungarn, ſobald Soliman 
ſeine Waffen gegen andere Feinde gekehrt hatte, nicht mehr um die wichtigſten 
Grenzfeſten in Feindesmacht, verzichteten auf alle Vorkehrungen zur Ver—⸗ 
theidigung des Landes und bewerkſtelligten auch das nicht, was unter dem 
erſten Eindrucke des Schreckens zum Beſchluſſe erhoben worden war. 

Die Kataſtrophe ließ nicht lange auf ſich warten. Soliman zog 
1528, einen Tag vor Eröffnung des Reichstages auf dem Räkos, von Con— 
ſtantinopel mit einer über 100.000 Mann ſtarken Armee und 300 Kanonen 
gegen Ungarn. Das von Zwietracht erfüllte Land war ganz allein gelaſſen 

und auf deſſen eigene durch vorhergehende Parteikämpfe zerrüttete Macht 
war kein Verlaß. Als Soliman ſich bereits der Grenze näherte, hatte 
König Ludwig noch immer weder Geld, noch ein Heer; die Feſtungen 
des Landes waren in vernachläſſigtem Zuſtande, ohne Vertheidigung die 
Grenzen, es gab keinen Feldherrn, der in dieſer kritiſchen Zeit die Kräfte 
der in Zwietracht verſunkenen Nation zum großen Kampfe zuſammenraffen 
j konnte. In dieſer unglücklichen Lage wandte ſich Ludwig an die europäiſchen 
Fürſten um Hilfe und bat um Soldaten, Geld und Schießpulver. Einer 
oder der andere der Fürſten ließ ſich zu einem Verſprechen bewegen, aber 
nur Papſt Clemens VII. ſchickte thatſächlich einige Hilfe. 
5 Im Staatsrath, wie überhaupt im ganzen Lande, brachte der Schrecken 
große Verwirrung hervor. Die große Gefahr ſchreckte auch König Ludwig 
endlich aus ſeiner Unthätigkeit auf; er wohnte den Sitzungen des Staats- 
rathes bei, wo ein Ding heute beſchloſſen, am anderen Tage verworfen 
wurde. In dieſer Verwirrung und Kopfloſigkeit erſchien wie ein rettender 
Engel der päpſtliche Legat Baron Burgio, der vom Papſte 50.000 Ducaten 
md das Verſprechen weiterer Hilfe überbrachte. Der Legat warb ſo— 
gleich Truppen, und da bei ſo unfertigen Zuſtänden weder Chriſtoph 
Frangepan, noch Graf Nicolaus Salm den Oberbefehl übernehmen wollten, 
ſu achte en den Erzbiſchof von e we Tomory auf und über⸗ 
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Unterdeſſen näherte ſich Soliman der unbewachten Landesgrenze. 8 
Jetzt wurde der ganze Adel, jeder einzeln, aufgeboten, das blutige Schwert, 


wie es in alten Zeiten großer Gefahr gebräuchlich geweſen, im Lande 
ge und an alle wehrhaften Männer die Aufforderung erlaſſen, 
am 2. Juni ſich in Tolna zu verſammeln. Vergebens! Seit dem Tode | 
des Königs Matthias war das ungarische Volk fo tief geſunken, daß die 
verkommene Generation, ihres alten kriegeriſchen Ruhmes völlig bar, durch 
36jährigen Parteihader bis ins Mark verderbt, ſich nicht entſchloß, zur 
Vertheidigung des Vaterlandes die Waffen zu ergreifen. In Tolna er⸗ 
ſchien kein Menſch zur angegebenen Zeit. 

Am 2. Juli war Soliman in Belgrad angekommen und 309 en | 
Eroberung Peterwardeins! und mehrerer anderen Feltungen gegen Eſſek 
weiter. Der Adel ſammelte ſich noch immer ſehr langſam. Um ein gutes 
Beiſpiel zu geben, machte der König mit einer kleinen Heresahtpeilung 
ſich ſchon Ende Juli von Ofen auf den Weg und zog die heranziehenden 
Truppen an ſich, durch welche fein Heer, als es nach Mohaes gelangte, 
auf 28.000 Mann angewachſen war. Hier ließ Tomory Lager schlagen 
und hielt einen Kriegsrath, wo er und der König dafür eintraten, die 
Schlacht bis zur Ankunft Johann Szapolyay's, der mit ſeinem Heere a 
ſchon bei Szegedin ſtand, und Chriſtoph Frangepans, der mit einig en 
tauſend Mann ebenfalls herbeieilte, aufzuſchieben. Doch das ungarifche f 
Heer war von einer Kampfluſt beſeelt, die Tomory nicht mehr zügeln 
konnte, weshalb der Beſchluß gefaßt wurde, die Schlacht anzunehmen. 8 
der Kriegsrath beendigt war, ſagte der junge witzige Biſchof von 
wardein, halb im Scherz, halb prophetiſch zum König: „Am Tag 
Schlacht werden 20.000 Ungarn mit dem Bruder Paul (Tomo 
Märtyrer für den Glauben Chriſti in das Himmelreich eingehen 
doch Euer Majeſtät den Kanzler Brodaries nach Rom an den Pe 
ihn als oftmaligen Geſandten gut kennt, mit der Bitte, biefen © Tag 
Feſt der 20,000 ungarischen Märtyrer in das Meßbuch zu ſetzen. Vie 
waren von dieſen Worten betroffen. bald aber überkam fie die ei 
blütigfeit, die einen beſonderen Charakterzug dieſer Generation bild 
mit dem gewohnten Uebermuthe ſahen ſie dem Ausgange der Schlach tg 

Am 23. Auguſt ließ Soliman 1155 in Brand Teen, 1 


4 
x 
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26. Auguſt dem ungariſchen Lager ſo nahe gekommen, daß an dieſem 
Tage und den folgenden mehrere Zuſammenſtöße ſtattfanden. Am 29. Auguſt 
ſtellte Tomory das ungariſche Heer, das den Augenblick des Augriffes 
kaum erwarten konnte, in Schlachtordnung auf. Die Vorahnung der Todes⸗ 
gefahr preßte das Herz des Königs zuſammen und Leichenbläſſe bedeckte 
En Antlitz, als er ſich den Helm aufs Haupt ſetzte. 

Das ungarische Heer war ſüdlich von Mohäcs auf der baumloſen 
Ebene aufgeſtellt, welche an der öſtlichen Seite der ſchmälere Arm der 
hier eine Inſel bildenden Donau, im Süden der in oſtweſtlicher Richtung 
een Halbkreis bildende Sumpfbach Karaſſo und die Villänyer Weinhügel 
. Es war ein großer Fehler, daß die ungariſchen Heerführer 


dieſe die Gegend dominirenden Hügel nicht beſetzten, wo fie dem an- 
greifenden Feinde gegenüber einen weit feſteren Standpunkt eingenommen 
hätten, als auf der deckungsloſen Ebene, wo ſie die Bewegungen des Feindes 
nicht verfolgen konnten. Soliman konnte einen fo großen Fehler nicht 
orausſetzen und rückte ſehr behutſam gegen die Weingärten vor; erſt als 
. das Verſäumniß der ungariſchen Heerführer ſah, beeilte er ſich, die 
wichtigen Punkte zu beſetzen. Dies war die Urſache ſeiner Verſpätung. 
Das ungariſche Heer verbrachte einen großen Theil des Tages in 
ungeduldiger Erwartung, ohne den Feind, welchen die Weinberge den Blicken 
entzogen, zu ſehen oder von deſſen Bewegungen eine Nachricht zu erhalten. 
Endlich gegen 3 Uhr Nachmittags ward man des Feindes anſichtig auf 
em Gipfel der Anhöhe und im Thalgrunde, welcher den Uebergang zur 
ebene bildet. Als Soliman von der Anhöhe das in Schlachtordnung auf- 
geſtellte ungariſche Heer gewahrte, beſchloß er, die Schlacht ſofort anzu— 
men. Nach kurzer Berathung mit feinen Paſchas hob er im Angeficht 
3 Heeres feine Hände gegen Himmel und ſprach laut folgendes Gebet: 
ein Gott, Macht und Kraft iſt bei Dir, Schutz und Hilfe iſt bei Dir! 
n Gott, ſtehe dem treuen Volke Mohammed's bei!“ Das Heer, das 
Sultan Thränen vergießen ſah, das die Worte ſeines Gebetes hörte, war 
igiöſer Begeiſterung ergriffen, es war von religiöſem Troſt erfüllt. 
warfen ſich die Naheſtehenden zur Erde, dann folgte das ganze Heer 
Beispiele. Den Boden mit der Stirne berührend, ſandten die Krieger 
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riſche Armee gleich einem Gewitter auf die Türken, warf deren Reihen nieder 
und verfolgte ſie bis zu ihrem Lager. Doch jetzt öffneten ſich die Reiher 
der Türken und in diefem Augenblick donnerten 300 Kanonen und knatterte das 
Gewehrfeuer mehrerer tauſend Janitſcharen, den im Galopp nahenden 
Ungarn von 10 bis 20 Schritten Entfernung den Tod eutgegenſpeiend 
Dadurch wurde das Schickſal der Schlacht entſchieden. Das furchtbar 
Feuer lichtete die Reihen der Ungarn, Viele fanden den Tod, die Uebrigen 
ergriffen erſchrocken die Flucht. Unterdeſſen umging die türkiſche Reitere 
das Lager, ſtellte ſich den Flüchtenden in den Weg und richtete unter den 
ſelben ein fürchterliches Gemetzel an. Die überwiegende Macht, das vor 
ſichtige Vorgehen des Feindes hatte, da andererſeits die Ungarn vom leicht 
ſinnigſten Uebermuth erfüllt waren, zur Folge, daß der Kampf, von welchen 
das Schickſal des Landes abhing, in kurzen anderthalb Stunden entſchieder 
war. Die Armee des Königs Ludwig wurde gänzlich vernichtet, 7 Bischof 
28 Bannerherren, 500 vornehme Adelige und 22.000 Krieger blieben au 
dem Schlachtfelde. Der König ergriff die Flucht; als er aber ib ö 
Bach Cſele ſetzen wollte, fiel das ermüdete Pferd vom ſteilen Ufer r 
hinab und begrub den unglücklichen König im Schlamme. Se 
ſagung Franz Perénviss war in Erfüllung gegangen. 
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vom Erdboden vertilgt wurden. 9 
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Das haus Atyid. 


Arpad + 907. 
—— 
Zſolt + 947. 
2 Gattin: die Tochter Maröt's. 
BL, 
Takſony 7 972. b 
Gattin: die Tochter des Heerführers Kun— 
—— 1 r˙ ͥͤ¹i¹ nnn RE 
Gejza F 997. 8 Michael. 
Gattin: Sarolta, Tochter des Fürſten Gyula. 
Adelheid, Schweſter des polniſchen Fürſten Miecislav. 
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Gattin unbekannt. 


St. Stephan I. 1 1038. Ungenannte Tochter, i Judith, genannte, Vazul. Ladislaus der Kahle, 
Gattin: Giſela von Baiern. verheiratet mit Aba + 1044. verheiratet mit Boleslav, verheiratet mit Otto, Doge Gattin: eine ruſſiſche 
ö ö Fürſt von Polen. von Venedig. . 
— —ä— 1 — 
Emerich F 1031. Ungenannte Tochter, Peter 7 1046. | 
Gattin Prinz Edvins von — a „„ 
England. Andreas I. 7 1061. Bela I. 7 1063. Levente. 
5 Gattin: Anaſtaſia, Prinzeſſin von Rußland. Gattin: Richeſa, Prinzeſſin von Polen. 
— —-— —-— —ͤ— —y᷑t½ſ — ä —h— — 
\ Salomon 7 1074. David. ! Adelheid, h | 
Gattin: Sophie, Tochter des Kaifers Gattin des böhmiſchen Fürſten Wratislav. 
7 Heinrich III. | 
— äUUU PPP .— — tꝛ:-¼ — — — ̃ — — — — 5 9 0 5 5 : | 
Gejza I. 4 1077. | Ladislaus I. 7 1095. Lambert. Jojada. Helene. Euphemia. Ungenaunter. 
Gattin: Synadene, griechiſche Prinzeſſin. Gattin: Adelheid, Gräfin v. Rheinfelden. „ 
— — 4 — —„— 72 
Piroska, 1 
Gattin des griechiſchen Kaiſers Johann . 
Komnenos. : 2 
Coloman + 1114. Almos. 1 5 g Sophie, g et 
Gattin: Buſila, Prinzeffin von Sicilien. Gattin: Ingeborg, ſchwediſche Königstochter. Gattin des Herzogs von ee ſpäter des 
Predzlava, ruſſiſche Prinzeſſin. ö Ir Herzogs von Sachen, gnus. 
Stephan II. + 1131. | Bela II. Adelheid. 
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Das Hans Atpäd und die gemischten Dynaflien. 


Béla II. 1 1141. 
Gattin: Helene, Tochter des Fürſten Uros von Serbien. 


Gejza II. T 1162. Ladislaus II. F 1163. Stephan IV. f 1165. Almos. Sophie. Gertrud, 
Gattin: . von Gattin: Maria, griechiſche Gattin Miecislav's von 
Rußland. Prinzeſſin. Polen. 
— —— 5 - 
Stephan III. 7 1172. Bela III. 7 1190, Gejza. Helene, Eliſabeth, Odola, Margarethe, 
Gattin: Agnes von Oeſter- Gattin: Agnes von Antio— Gattin des Herzogs Leopold Gattin des böhm. Herzogs Gattin des Herzogs Svato- Gattin des Somogyer Ober— 
reich. chien. von Oeſterreich. Friedrich. pluk von Böhmen. geſpans Andreas. 
Margaretha, Torh- 
ter Ludwigs VII. 5 
König Emerich F 1205. Andreas II. F 1235. Ungenannter Sohn. Margarethe, Conſtantia, 
Gattin: Conſtantia v. Ara- Gattin: G v. Meran, Gattin des Kaiſers Iſaak Gattin König Ottokar's J. 
gonien. Jolanthe, griechiſche Angelos II. von Böhmen. 
Prinzeſſin, und f 
Beatrix, Prinzeſſin a 
von Eſte. 2 
Bela IV. + 1270. Coloman. Cliſabeth, Maria, Andreas. Jolanthe, Stephan. 
Gattin: Salome. Gattin Ludwigs von Thü- Gattin des ee 15 Gattin Jakobs I. von Ara- Gattin: Thomaſina Moro— 
a ringen. Aſan. 5 gonien. ſini. 
——— — —„— 
Katharina. Margarethe. Stephan V. + 1272. Bela. Eliſabeth, | Noch fünf Andreas III. f 1301. 
Gattin: Kumanerin Eliſa— Gattin des ruſſiſchen Fürſten Gattin Heinrichs v. Baiern. Töchter Gattin: Fenenne, 
5 beth. | Raſtislav. Agnes. 
Ladislaus IV. 71290. Andreas. Latharing, Maria, Eliſabeth. Ein Urenkel dieſes Paares König Otto. Eliſabeth. 
Gattin: Eliſabeth v. Dragutin's Gattin Karls II. König Wenzel und Urenkelin 
Sicilien. f 3 Gattin. von Sicilien. Eliſabeth, deren Enkel Sigis⸗ f 8 III. 
Bi , ne König Get e ü 
£ i Karl Martell. aiſer von Deutſchland. 5 J 
= | hl lu, — — | Das Haus Hunyady. 
un“ Tochter Rudolfs iſa f . 
von Habsburg. Gattin des Königs Albert + 1440. Johann Hunyady 5 1456. 
— — 4 — — — — 8 — Gattin: Eliſabeth Szilägyi 
dnl Karl Robert I. 1342. Johann. Ladislaus V. Eliſabeth, N - ET ee EFT 
Dritte Gattin: Eliſabeth. — — . + 1458. Gattin Kaſimirs. Ladislaus. Matthias I. F 1490. 
— — — ——— Karl. Ludwig. 0 —— Erſte Gattin: Katharina 
Ludwig A = Bao Andreas, N Galen A II. 1 h von Böhmen. 
SL von Karl II. (d. Kl.) attin: Anna v. Frank⸗ ite Gattin er . 
Gattin: Elisabeth Neapel. | reich. Zweite W N 
von Bosnien. i | e e * 5 . 
; 1 a N önig Ludwig II. nna, f eicher San 
8 1 1. Hedwig. Wladislaus 1. 7:1526:°7 Gattin d. Königs 1 
We 5 RN Fürſt von ne f 1444. | Ferdinand L Johann Corvin. 
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